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Über dieses Buch


Die talentiertesten Magier wurden auserwählt – aber nur die Klügsten werden überleben. Die Ereignisse in der Bibliothek von Alexandria spitzen sich zu, und jeder der sechs Auserwählten muss sich die Frage stellen, ob die Suche nach grenzenloser magischer Macht sie verändert. Wie sie sich selbst beschränken können, um menschlich zu bleiben. Oder wen sie verraten müssen, um ihre wahren Ziele zu erreichen.

Weitere Informationen finden Sie auf www.fischerverlage.de


Biografie


Olivie Blake liebt und schreibt Geschichten - die meisten davon fantastisch. Besonders fasziniert ist sie dabei von der endlosen Komplexität des Lebens und der Liebe. Sie arbeitet in Los Angeles, wo sie von ihrem Lieblings-Pitbull gnädig toleriert wird. Ihr selbst publiziertes Buch „The Atlas Six“ wurde auf TikTok zur Sensation, bevor es von Tor Books erneut veröffentlicht und in über zwanzig Sprachen übersetzt wurde.   
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Für Garrett, meine Muse.

Ohne dich gäbe es dies alles nicht.
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Die sechs Auserwählten


Caine, Tristan

Tristan Caine ist der Sohn von Adrian Caine, Kopf eines magischen Verbrechersyndikats. Tristan würde es stören, mit Bezug auf seinen Vater vorgestellt zu werden, doch Tristan stören die meisten Dinge. Geboren in London (Vereinigtes Königreich), Studium an der London School of Magic. Ehemaliger Risikokapitalgeber bei der Wessex Corporation, ehemaliger Schützling von Millionär James Wessex sowie ehemaliger Verlobter von Eden Wessex, Verhältnis zerrüttet. Tristan studierte an der Fakultät für Illusion, wenngleich sein exaktes Fachgebiet ins Reich der Physik gehört. Er durchschaut nicht nur Illusionen, sondern ist obendrein Quantenphysiomagier, kann also physikalische Bestandteile auf Quantenebene manipulieren (siehe auch: Quantentheorie; Zeit; Illusionen → Illusionen durchschauen; Bestandteile → magische Bestandteile). Gemäß den Eliminierungsbedingungen der Alexandrinischen Gesellschaft kam Tristan die Aufgabe zu, Callum Nova zu töten. Tristan scheiterte, offenbar aus Gewissensgründen. Ob sich diese Entscheidung rächen wird, bleibt abzuwarten.

Ferrer de Varona, Nicolás (auch de Varona, Nicolás oder de Varona, Nico)

Nicolás Ferrer de Varona, genannt Nico, wurde in Havanna (Kuba) geboren und in jungen Jahren von seinen wohlhabenden Eltern in die Vereinigten Staaten geschickt, wo er ein Studium an der renommierten New York University for Magical Arts abschloss. Nico ist ein außergewöhnlich begabter Physiomagier und besitzt mehrere zusätzliche Fähigkeiten außerhalb seines Fachgebiets (siehe auch: lithosphärische Besonderheiten; Seismologie → Tektonik; Gestaltwandeln → Mensch zu Tier; Alchemie; Tränke → alchemistisch). Nico pflegt enge Freundschaften zu den NYUMA-Absolventen Gideon Drake und Maximilian Wolfe sowie, trotz langjähriger Feindschaft, ein Bündnis mit Elizabeth »Libby« Rhodes. Nico verfügt über ausgezeichnete Nahkampftechniken und ist bekanntermaßen mindestens ein Mal verstorben (siehe auch: Alexandrinisches Archiv → Überwachung). Sein Körper ist, wenn auch nicht völlig unverwundbar, so doch an die hohen Anforderungen seines Überlebensstils gewöhnt.

Kamali, Parisa

Zwar kann über Parisa Kamalis frühe Jahre oder ihre wahre Identität lediglich spekuliert werden, doch man weiß, dass Parisa in Teheran (Iran) als jüngstes von drei Geschwistern auf die Welt kam. Nachdem sie als Jugendliche in eine Ehe gezwungen worden war, trennte sie sich schließlich von ihrem Mann und besuchte die École Magique de Paris. Sie ist eine äußerst fähige Telepathin, unterhält verschiedenste Bekanntschaften (Tristan Caine; Libby Rhodes) und betreibt allerlei Experimente (Zeit → mentale Chronometrie; Unterbewusstsein → Träume; Dalton Ellery). Im Duell auf Astralebene gegen ein anderes Mitglied ihres Jahrgangs stürzte sich Parisa vom Dach des Alexandrinischen Herrenhauses in den Tod – entweder eine taktische Finte oder Ausdruck eher privater Abgründe (siehe auch: Schönheit, Fluch der → Callum Nova).

Mori, Reina

Geboren in Tokio (Japan) und mit erstaunlichen naturmagischen Fähigkeiten ausgestattet. Reina Mori ist das uneheliche Kind eines unbekannten Vaters und einer wohlhabenden Nichtmagierin. Ihre Mutter, die Reina nie als Tochter anerkannte, heiratete kurz vor ihrem frühen Tod einen Mann (von Reina nur als »der Geschäftsmann« bezeichnet), der sein Vermögen mit medäischer Waffentechnologie machte (siehe auch: Wessex Corporation → Patent für perfekte Fusion, #31/298-396-Mai 1990). Reina wuchs im Verborgenen bei ihrer Großmutter auf und besuchte das Osaka Institut für Magie. Statt eines naturmagischen Studiengangs wählte sie die Literatur der Antike mit Schwerpunkt Mythologie. Reina allein bietet die Erde höchstselbst ihre Früchte an, und zu Reina allein spricht die Natur. Bemerkenswerterweise jedoch sieht Reina selbst ihre Talente woanders (siehe auch: Mythologie → Generationen; Anthropozän → Göttlichkeit).

Nova, Callum

Callum Nova, Angehöriger des südafrikanischen Medienkonzerns Nova, ist Illusionist der Manipulationsklasse, dessen Kräfte bis ins Metaphysische reichen – in anderen Worten: ein Empath. Geboren in Kapstadt (Südafrika). Callum studierte recht bequem an der Hellenistischen Universität in Athen, bevor er ins Familienunternehmen einstieg und sich dem lukrativen Geschäft mit medäischen Schönheitsprodukten und -illusionen verschrieb. Nur ein einziger Mensch auf Erden weiß, wie Callum tatsächlich aussieht. Zu seinem Leidwesen wollte genau dieser Mensch ihn töten. Zu Tristans Leidwesen war sein Wille nicht stark genug (siehe auch: Verrat, nichts ist so endgültig wie). Atlas Blakely kritisierte Callum für seine mangelnde Inspiration, da er mit seiner maßlosen Macht nichts anzufangen wisse, doch neuerdings fühlt sich Callum ausgesprochen inspiriert (siehe auch: Reina Mori).

Rhodes, Elizabeth (auch Rhodes, Libby)

Elizabeth »Libby« Rhodes ist eine begabte Physiomagierin. Gebürtig aus Pittsburgh in Pennsylvania (Vereinigte Staaten von Amerika). Libbys Kindheit war stark von der langen Krankheit und dem anschließenden Tod ihrer älteren Schwester Katherine geprägt. Libby besuchte die New York University of Magical Arts, wo sie ihren Rivalen und späteren Verbündeten Nicolás »Nico« de Varona sowie ihren Ex-Freund Ezra Fowler kennenlernte. Als Kandidatin der Geheimgesellschaft war Libby an mehreren bemerkenswerten Experimenten (siehe auch: Zeit → vierte Dimension; Quantentheorie → Zeit; Tristan Caine) und moralischen Dilemmata (Parisa Kamali; Tristan Caine) führend beteiligt, bevor sie spurlos verschwand, was die verbliebenen Kandidaten der Gruppe zu der Annahme verleitete, sie sei verstorben (siehe auch: Ezra Fowler). Nachdem sie sich im Jahr 1989 wiederfand, beschloss Libby, mittels der Energie einer Atomwaffe ein Wurmloch durch die Zeit zu erschaffen (siehe auch: Wessex Corporation → Patent für perfekte Fusion, #31/298-396-Mai 1990). So kehrte sie mit einer prophetischen Warnung im Gepäck zu ihrem Jahrgang in die Alexandrinische Gesellschaft zurück.


Weiterführende Hinweise


Alexandrinische Gesellschaft, die

Archiv → verlorenes Wissen

Bibliothek (siehe auch: Alexandria; Babylon; Karthago; antike Bibliotheken → Islam; antike Bibliotheken → Asien)

Rituale → Initiation (siehe auch: Magie → Opfer; Magie → Tod)

Blakely, Atlas

Alexandrinische Gesellschaft, die (siehe auch: Alexandrinische Gesellschaft → Kandidaten; Alexandrinische Gesellschaft → Kuratoren)

Kindheit und Jugend → London (England)

Telepathie

Drake, Gideon

Fähigkeiten → unbekannt (siehe auch: menschlicher Verstand → Unterbewusstsein)

Wesen → Subspezies (siehe auch: Systematik → Wesen; Spezies → unbekannt)

Kriminelle Verbindungen (siehe auch: Eilif)

Kindheit und Jugend → Kap-Breton-Insel, Nova Scotia (Kanada)

Studium → New York University of Magical Arts

Fachgebiet → Reisender (siehe auch: Traumreiche → Navigation)

Eilif

Verbindungen → unbekannt

Kinder (siehe auch: Gideon Drake)

Wesen → Wasserwesen (siehe auch: Systematik → Wesen; Wasserwesen → Meerjungfrau)

Ellery, Dalton

Alexandrinische Gesellschaft, die (siehe auch: Alexandrinische Gesellschaft → Kandidaten; Alexandrinische Gesellschaft → Forscher)

Animation

Bekannte Verbindungen (siehe auch: Parisa Kamali)

Fowler, Ezra

Fähigkeiten (siehe auch: Reisen → vierte Dimension; Physiomagie → Quantum)

Alexandrinische Gesellschaft, die (siehe auch: Alexandrinische Gesellschaft → nicht initiiert; Alexandrinische Gesellschaft → Aussortierung)

Kindheit und Jugend → Los Angeles, Kalifornien (Vereinigte Staaten von Amerika)

Studium → New York University of Magical Arts

Bekannte Verbindungen (siehe auch: Atlas Blakely)

Frühere Anstellung (siehe auch: NYUMA → Studienberater)

Persönliche Beziehungen (siehe auch: Libby Rhodes)

Fachgebiet → Reisender (siehe auch: Zeit)

Hassan, Sef

Bekannte Verbindungen (siehe auch: Forum, das; Ezra Fowler)

Fachgebiet → Naturmagier (mineralisch)

Jiménez, Belen (auch Araña, Dr. J. Belen)

Kindheit und Jugend → Manila (Philippinen)

Studium → Los Angeles Regional College of Medeian Arts

Bekannte Verbindungen (siehe auch: Forum, das; Nothazai; Ezra Fowler)

Persönliche Beziehungen (siehe auch: Libby Rhodes)

Li

Identität (siehe auch: Identität → unbekannt)

Bekannte Verbindungen (siehe auch: Forum, das; Ezra Fowler)

Nothazai

Bekannte Verbindungen (siehe auch: Forum, das)

Pérez, Julian Rivera

Bekannte Verbindungen (siehe auch: Forum, das; Ezra Fowler)

Fachgebiet → Technomagier

Prinz, der

Animatur → allgemein

Identität (siehe auch: Identität → unbekannt)

Bekannte Verbindungen (siehe auch: Ezra Fowler; Eilif)

Wessex, Eden

Persönliche Beziehungen (siehe auch: Tristan Caine)

Bekannte Verbindungen (siehe auch: Wessex Corporation)

Wessex, James

Bekannte Verbindungen (siehe auch: Forum, das; Ezra Fowler


Anfang


Atlas Blakely wurde geboren, als die Erde im Sterben lag. Das ist eine Tatsache.

Genau wie dies: Das Erste, was Atlas Blakely wirklich begriff, war Schmerz. Und auch dies: Atlas Blakely ist ein Mann, der Waffen geschmiedet hat. Der Geheimnisse gehütet hat.

Und dies: Atlas Blakely ist ein Mann, der bereitwillig das Leben seiner Schutzbefohlenen aufs Spiel setzt und jeden verrät, der ihm aus Dummheit oder Verzweiflung vertraut.

Atlas Blakely ist eine Ansammlung von Narben und Makeln, ein professioneller Lügner von Geburt an. Ein Mensch mit dem Zeug zum Schurken.

Vor allem aber ist Atlas Blakely schlicht und einfach ein Mensch.

***

Seine Geschichte setzt am gleichen Punkt ein wie Ihre. Sie verlief ein bisschen anders – kein aalglatter Schnösel, kein Tweedanzug mit unerträglich scharfen Bügelfalten –, auch wenn sie ebenfalls mit einer Einladung ihren Anfang nahm. Wir reden hier schließlich von der Alexandrinischen Gesellschaft, da braucht jeder eine Einladung. Selbst Atlas.

Selbst Sie.

Ein dünner harziger Film hatte Atlas’ Einladungskarte überzogen, nachdem sie in der verwahrlosten Wohnung seiner Mutter bedauerlicherweise neben dem Mülleimer in direkter Nachbarschaft zu irgendeiner fragwürdigen Substanz gelandet war. Das Mahnmal der üblichen donnerstäglichen Missetaten (nämlich der Mülleimer und sein Inhalt) vegetierte unheilschwanger auf einem Quadratmeter verbrannten Linoleums und unter einem schwankenden Turm aus Nietzsche, de Beauvoir und Descartes. Wie üblich wucherte der Müll bedrohlich über die Ränder hinaus; alte Zeitungen, Imbisskartons und schimmelige Rübenreste vereinten sich mit Stapeln ungelesener Literaturzeitschriften, Gedichtfragmenten und einem Porzellangefäß voller sorgsam gefalteter Papierserviettenschwäne, neben dem das klebrige Quadrat aus elfenbeinfarbigem Karton fast unterging.

Fast, natürlich. Aber nicht ganz.

Atlas Blakely, damals dreiundzwanzig, klaubte die Karte zwischen zwei schweißtreibenden Schichten im Pub vom Boden auf. Für diesen Job hatte er ordentlich katzbuckeln müssen, trotz eines Hochschulabschlusses, eigentlich zweier, und dem Potenzial für einen dritten. Er betrachtete seinen kunstvoll kalligraphierten Namen und beschloss, dass die Karte an einem klebrigen Flaschenboden hereingekommen sein musste. Seine Mutter würde noch einige Stunden weiterschlafen, also steckte er das Pappstück ein und erhob sich. Sein Blick fiel auf das Foto seines Vaters – falls das die richtige Bezeichnung für den Mann war, dessen Porträt noch immer im Bücherregal stand und Staub sammelte. Dazu stellte er keine Fragen, genauso wenig wie zu der Karte.

Atlas’ anfängliche Reaktion auf die Alexandrinische Vorladung ließ sich am ehesten als Widerwille bezeichnen. Zwar hegte er weder Medäern noch Akademikern gegenüber besondere Berührungsängste, da er selbst der einen Sorte angehörte und Abkömmling der anderen war; doch beiden musste man misstrauen, so viel wusste er inzwischen. Er hatte sie wegwerfen wollen, die Karte, doch das Konglomerat aus Gin und mutmaßlich Tamarindenchutney, das seine Mutter immer telefonisch beim Asia-Händler um die Ecke bestellte (»Das riecht genau wie Pa«, sagte sie manchmal, wenn sie gerade bei klarem Verstand war) leimte das Pappstück am Innenfutter von Atlas’ Hosentasche fest.

Sein Alexandrinischer Kurator William Astor Huntington war, wie Atlas formulieren würde, geradezu rätselversessen, was alle Beteiligten nicht nur reichlich Zeit, sondern auch Nerven kostete. Als Atlas später am selben Abend an der Karte in seiner Tasche herumfingerte – gerade hatte er mal wieder einen Kerl hinausgeworfen, dessen Whisky-Pegel seinen eigenen Verstand um ein Mehrfaches überstieg –, stellte er fest, dass der eingewobene Zauber eine verschlüsselte Botschaft sein musste, wofür er ebenfalls weder Zeit noch Nerven gehabt hätte, wäre er nicht vierundzwanzig Stunden zuvor von der Liebe (oder was auch immer das war, was hauptsächlich seinen Penis befallen hatte) brutal verletzt worden. Später beurteilte Atlas Blakely Huntingtons Rattenfängermethoden als narzisstisches Gehabe. Bei den meisten reichten knapp fünf Minuten, um sie von der Geheimgesellschaft zu überzeugen.

Doch zu diesem Urteil gelangte Atlas wie gesagt erst später. Damals litt er an Liebeskummer und Unterforderung. Er langweilte sich, so ganz grundsätzlich. Mit der Zeit begriff er, dass sich die meisten Menschen langweilten, insbesondere die potenziellen Kandidaten der Geheimgesellschaft. Es gehört zu den kleinen, feinen Grausamkeiten des Lebens, dass ausgerechnet den Zielstrebigen oft das Talent fehlt, ihre Ziele auch umzusetzen. Wahrhaft talentierte Menschen dagegen neigen zu orientierungslosem Herumstolpern. Ironie des Schicksals; seltsam, aber unvermeidlich. (Atlas Blakelys Erfahrung nach schrottet man das Leben eines anderen Menschen am effektivsten, indem man ihm exakt das gibt, was er will, und sich dann höflich verabschiedet.)

Die verschlüsselte Botschaft führte ihn zum Abort einer Kapelle aus dem sechzehnten Jahrhundert, von dort auf das Dach eines kürzlich fertiggestellten Wolkenkratzers und dann auf eine Schafweide. Irgendwann gelangte er zum Londoner Hauptquartier der Alexandrinischen Gesellschaft und fand sich in einer heruntergekommeneren Version des Raumes wieder, in dem er später seine sechs eigenen Kandidaten begrüßen würde – die anstehende Renovierung wurde, wie Atlas erst später erfuhr, von jemandem finanziert, der kein Alexandriner war, nie initiiert worden war, wahrscheinlich nie jemanden hatte töten müssen, niemals, wie schön für den betreffenden Spender. Vermutlich schlief er nachts wie ein Baby. Aber darum geht es hier selbstverständlich nicht.

Worum geht es dann? Es geht um einen Mann, ein Genie namens Dr. Blakely, der in den späten Siebzigern eine Affäre mit einer seiner Erstsemestlerinnen hatte, aus der ein Kind entstand. Es geht um fehlende Gelder für psychische Behandlungen. Es geht um latente Schizophrenie, die irgendwann nicht mehr latent ist, die irgendwann ausreift und zu voller Blüte gelangt, bis man auf das Kleinkind guckt, das einem das Leben ruiniert hat, und begreift: Erstens, man würde bereitwillig für dieses Kind sterben, und zweitens, man wird wahrscheinlich ohnehin für dieses Kind sterben, ob nun aus eigener Entscheidung oder nicht. Es geht darum, dass niemand es als Missbrauch bezeichnet, weil es allem Anschein nach einvernehmlich war. Es geht darum, dass man gar nichts tun kann, außer die Frage aufzuwerfen, ob sie denn unbedingt diesen Rock tragen oder ihrem Dozenten solche Blicke hatte zuwerfen müssen. Es geht darum, dass die Karriere eines Mannes auf dem Spiel stand, seine Lebensgrundlage, seine Familie! Es geht um die Stimmen, die Atlas Blakely erstmals als Dreijähriger im Kopf seiner Mutter vernimmt – die Zweischneidigkeit ihrer Existenz, ihr Genie, das irgendwo absplittert, sich mit etwas Dunklerem verzahnt, das keiner der beiden begreift. Es geht um ein Kondom, das platzte oder eventuell nie vorhanden war.

Es geht darum, dass es in dieser Geschichte keine Schurken gibt, oder vielleicht gibt es keine Helden.

Darum geht es: Jemand bietet Atlas Blakely Macht an, und Atlas Blakely nimmt das Angebot, ohne zu zögern, an.

***

Später erfährt er, dass ein anderes Mitglied seines Jahrgangs, Ezra Fowler, sein eigenes Kärtchen unter der Schuhsohle fand. Keinen blassen Schimmer, wie das da gelandet ist. Hätte es schon fast weggeworfen, fast drauf geschissen, hatte bloß nix Besseres vor, und hier sitzen wir jetzt.

Ivy Breton, NYUMA-Absolventin mit Auslandsjahr in Madrid, fand ihre Einladung in einem antiken Puppenhaus auf der Nachbildung eines Queen-Anne-Stuhls, die ihre Großtante, eine Bastlerin, eigenhändig aufpoliert hatte.

Folade Ilori, gebürtige Nigerianerin mit Abschluss von der Universitá Medeia, entdeckte ihre Karte auf den Flügeln eines Kolibris in den Weinbergen ihres Onkels.

Alexis Lai aus Hongkong, Studium an der Nationalen Universität für Magie in Singapur, fand ihre Einladung sorgfältig versteckt in den Knochen eines Skeletts in Portugal, das ihr Ausgrabungsteam dem Neolithikum zuordnete. (Fälschlicherweise, aber das ist ein anderer Abgrund für eine andere Gelegenheit.)

Neel Mishra, der andere Brite, der eigentlich Inder ist, sieht seine Geheimbotschaft in seinem Teleskop – sie steht wortwörtlich in den Sternen.

Und dann Atlas mit seinem Mülleimer und Ezra mit der Schuhsohle. Dazu bestimmt, einander in die Augen zu sehen, die Ungeheuerlichkeit in dieser Offenbarung zu erkennen und mit ein bisschen Gras zu feiern.

Nachdem Alexis gestorben ist und Atlas eine düstere Version von Tja, fuck, am besten einfach weitermachen denkt, findet er heraus, wie genau sie jeweils ausgewählt worden waren. (Dies passiert, nachdem Atlas von Dalton Ellerys Existenz erfährt, aber bevor sein Kurator Huntington ganz »spontan« beschließt, in Rente zu gehen.) Offenbar misst die Geheimgesellschaft die magischen Hinterlassenschaften jedes einzelnen Menschen auf der Welt. Das ist alles. Das ist ihre Entscheidungsgrundlage, und die ist … nicht gerade beeindruckend. Fast schon frustrierend simpel. Sie gucken, wer eine Scheißmenge an Magie produziert und ob den Preis für diese Magie bereits jemand anderes gezahlt hat, und wenn nicht, sagen sie: He!, das könnte doch was sein. Ein wenig komplexer gestaltet sich das weitere Verfahren noch, aber im Großen und Ganzen läuft es so.

(Das ist nicht die Langversion der Geschichte, weil die Langversion Sie nicht interessiert. Sie wissen bereits, was es mit Atlas auf sich hat oder haben eine ungefähre Vorstellung, was bei ihm los ist. Sie wissen, dass seine Geschichte kein gutes Ende nimmt. Es steht in Großbuchstaben an der Wand – was zugegebenermaßen heißt, dass auch Atlas es sieht. Er ist schließlich nicht dämlich. Er ist nur gewaltig am Arsch, egal wie man es dreht und wendet.)

Es geht darum, dass Ezra Fowler extrem viel Magie produziert. Genau wie alle anderen, die über diese Schwelle treten, aber rein mengenmäßig führt Ezra die Liste an.

»Ich kann Wurmlöcher öffnen«, erklärt Ezra eines Abends bei Smalltalk und Suchtmittelkonsum. (Wesentlich länger braucht er, um irgendwann von dem Ereignis zu erzählen, das seine spezifische magische Fähigkeit überhaupt freigesetzt hat, nämlich die Ermordung seiner Mutter bei einem Hassverbrechen, wie man es später nennen würde, als könnte man ein Heilmittel finden, indem man einen Virus als Zusammenschluss einzelner, nicht in Verbindung stehender Symptome behandelt.) »Kleine Wurmlöcher nur, aber trotzdem.«

»Wie klein?«, fragt Atlas.

»Meine Größe.«

»Ach so, ich dachte schon, das wär jetzt so eine Art Schrumpfgeschichte.« Atlas atmet Rauch aus. »Weißt schon. Alice im Wunderland oder so.«

»Nee«, sagt Ezra, »sie sind schon ungefähr normal groß. Also, wenn Wurmlöcher normal wären.«

»Woher weißt du, dass es Wurmlöcher sind?«

»Ich wüsste nicht, was sie sonst sein sollten.«

»Cool, cool.« Drogen erleichtern dieses Gespräch erheblich. Andererseits galt das für jedes Gespräch, das Atlas führte. Schwer zu glauben, aber die Gedanken anderer Menschen zu hören macht jede Beziehung ungefähr eine Million Mal komplizierter. Atlas ist ein Grübler. Er war als Kind schon vorsichtig, hat immer streng darauf geachtet, seine Herkunft zu verbergen, seine Prellungen, seine Wohnung, seine Mangelernährung, seine fortgeschrittenen Fähigkeiten im Fälschen der mütterlichen Unterschrift, vorsichtig, so vorsichtig, still und unauffällig, aber … Ist er zu still? Müssen wir uns Sorgen machen? Sollten wir mal mit seinen Eltern sprechen? Nein, nein, er ist ein ganz toller Schüler, so hilfsbereit, vielleicht einfach nur schüchtern. Ist er zu charmant? Ist das nicht etwas unnatürlich, mit fünf Jahren schon so charmant zu sein, mit sechs, siebenachtneun? Er ist einfach so wohlerzogen für sein Alter, so reif, so weltgewandt, benimmt sich nie daneben, müssen wir uns fragen …? Sollten wir mal prüfen, ob …? Ah, zu voreilig, da ist sie schon, eine rebellische Phase, genau aufs Stichwort, ein Makel, Gott sei Dank.

Gott sei Dank. Doch ein ganz normales Kind.

»Wie bitte?«, fragt Atlas, als ihm auffällt, dass Ezra immer noch redet.

»Das hab ich noch nie jemandem erzählt. Das mit den Türen.« Er starrt auf das Bücherregal im Freskensaal, das Mobiliar, das Zukunftsatlas so belassen wird.

»Türen?«, wiederholt Atlas ausdruckslos.

»Ich nenne sie Türen«, sagt Ezra.

Atlas weiß, was Türen sind, ganz allgemein gesprochen. Er weiß, dass er sie nicht öffnen sollte. Manche Türen sind aus gutem Grund geschlossen. »Wo führen deine Türen hin?«

»In die Vergangenheit. Oder in die Zukunft.« Ezra knibbelt an einem Stückchen Nagelhaut. »Sonst wohin.«

»Kannst du jemanden mitnehmen?«, fragt Atlas und denkt: Ich will es nur sehen. Ich will nur sehen, was passiert. (Bekommt er je seine wohlverdiente Strafe? Wird es ihr je besser gehen?) Ich will es nur wissen. Doch ihm ist klar, er will es zu sehr, um es laut auszusprechen, denn in Ezras Gehirn schrillt ein Alarmglöckchen auf, das außer ihm nur Atlas hört. »Ich bin bloß neugierig«, erklärt er in einen Rauchring hinein. »Dein eigenes Wurmloch, verdammt, hab ich ja noch nie gehört.«

Schweigen.

»Du kannst Gedanken lesen«, bemerkt Ezra nach einem kurzen Augenblick. Feststellung und Warnung zugleich.

Atlas macht sich nicht die Mühe, darauf zu reagieren. Genau genommen stimmt es auch gar nicht. Lesen ist ein sehr elementarer Vorgang, und Gedanken sind im Normalfall unleserlich. Was Atlas mit den Gedanken anstellt, ist komplizierter, als die Leute begreifen, und übergriffiger, als ihnen lieb ist. Aus purem Selbstschutz behält Atlas die Details für sich. Dennoch gibt es einen Grund dafür, dass die Leute ihn meistens mögen, sofern er das möchte, denn eine Begegnung mit Atlas Blakely fühlt sich ein bisschen so an wie ein Debugging des eigenen Codes. Zumindest kann es sich so anfühlen, wenn man es zulässt.

(Eines Tages, Jahre später, nachdem Neel mehrmals gestorben ist, Folade hingegen nur zweimal, als sie darüber diskutieren, ob sie Ivy in ihrem Grab lassen sollen oder nicht – falls das womöglich das Archiv vorübergehend zufriedenstellt …? –, wird Alexis Atlas erzählen, dass sie es mag, das Gedankenlesen. Nicht nur hat sie nichts dagegen, sie findet es tatsächlich richtig gut. Tagelang brauchen sie kein Wort miteinander zu wechseln, geradezu perfekt. Sie schweigt lieber. Um sie zu zitieren: »Kinder, die Tote sehen können, sprechen nicht gern.« Das sei echt bei allen so, versichert sie ihm. Atlas fragt, ob es eine Selbsthilfegruppe gibt, »du weißt schon, für die Kinder, die Tote sehen können und jetzt so richtig, richtig wortkarge Erwachsene sind«, und sie lacht und beschnipst ihn mit Badeschaum. »Hör auf zu reden«, sagt sie und streckt ihm die Hand entgegen. »Okay«, sagt er und steigt zu ihr in die Wanne.)

»Wie fühlt sich das an?«, fragt Ezra.

Atlas bläst einen weiteren perfekten Rauchring in die Luft und lächelt das blöde Lächeln der völlig Zugedröhnten. Zum ersten Mal in seinem Leben treibt seine Mutter irgendwo irgendetwas, von dem er überhaupt nichts weiß. Er hat nicht nach ihr geguckt. Hat es auch nicht vor. Wird es unweigerlich irgendwann tun, denn das ist der Lauf der Dinge. Die Flut kehrt immer zurück. »Was, Gedankenlesen?«

»Immer genau das Richtige zu sagen«, stellt Ezra klar.

»Beschissen«, antwortet Atlas.

Ganz intuitiv verstehen sie es beide. Die Gedanken eines Menschen zu lesen, den man nicht ändern kann, ist so sinnlos wie die Zeitreise zu einem Ende, das man nicht umschreiben kann.

***

Die Moral von der Geschichte lautet: Hüte dich vor dem Mann, der dir unbewaffnet gegenübertritt. Doch die Moral von der Geschichte lautet ebenso: Hüte dich vor gemeinsamen Momenten der Verletzlichkeit zwischen zwei erwachsenen Männern, deren Mütter verstorben sind.

Was immer sich da zwischen Ezra und Atlas entspinnt, es legt den Grundstein für all das Verderben, das folgt. Es ist der Nährboden für jede Katastrophe, die sich anbahnt. Nenn es eine Entstehungsgeschichte, nenn es Aberglaube. Eine zweite Chance auf so etwas Ähnliches wie Leben, was natürlich der Anfang vom Ende ist, denn das Dasein ist im Großen und Ganzen sinnlos.

Was nicht heißen soll, dass der Rest ihres Jahrgangs unsympathisch wäre. Folade – oder Ade, wenn der Übermut mit ihr durchgeht – schert sich als Älteste der Gruppe einen Scheißdreck um die anderen, was völlig in Ordnung ist. Sie hält sich für eine Dichterin, ist stark abergläubisch und als Einzige zudem religiös, was die anderen eher beeindruckend als seltsam finden, weil ihr dadurch ebenfalls als Einzige friedliche Momente vergönnt sind. Sie ist Physiomagierin, genau gesagt Atomistin – die beste, die Atlas je getroffen hat, bis er Nico de Varona und Libby Rhodes kennenlernt.

Ivy, ein reiches Mädchen mit sonnigem Gemüt und Viralbiomagierin, könnte jederzeit innerhalb von fünf, sechs Tagen ein Massensterben herbeiführen. (Später wird Atlas denken: oh. Die hätten wir töten sollen. Was er irgendwie auch tut. Aber nicht so, wie er es hätte tun sollen, oder zumindest nicht so, dass es irgendetwas gebracht hätte.)

Neel ist der Jüngste unter ihnen, aufgekratzt und großmäulig und absolut einundzwanzig. Er hat gemeinsam mit Atlas in London studiert, wobei sie nie ein Wort miteinander gewechselt haben, weil Neel mit den Sternen beschäftigt war und Atlas mit der Kotze seiner Mutter oder mit der heimlichen Entwirrung ihrer Gedanken. (Im Leben seiner Mutter gibt es nicht nur seelischen, sondern auch einiges an physischem Siff. Zunächst versuchte Atlas, in ihrem Kopf klar Schiff zu machen, ihre Ängste gegenüber dem Unbekannten neu zuzuordnen, denn ein aufgeräumter Geist führt zu einer halbwegs sauberen Wohnung, oder andersherum? Einer dieser Versuche befreite das Gemüsefach für eine Woche erfolgreich von nicht identifizierbarem Schmodder aus der Hölle, doch dann wurde es bloß noch schlimmer, die Paranoia verschärfte sich – als hätte sie gespürt, dass jemand bei ihr eingestiegen war, dass ein Einbrecher da gewesen war. Kurz wurde es so schlimm, dass Atlas das Ende kommen sah. Doch es kam nicht. Und darüber war er froh. Aber er war auch absolut am Arsch.) Neel ist Divinist und sagt immer Dinge wie: »Lass heute lieber die Finger von den Erdbeeren, Blakely, die sind hinüber.« Das nervt zwar, doch Atlas weiß, sieht es ganz deutlich, dass Neel es ehrlich meint, dass er nie in seinem Leben auch nur einen unmoralischen Gedanken gehegt hat, außer vielleicht einen oder zwei über Ivy. Die sehr hübsch ist. Wenn auch eine wandelnde Todesbotschaft.

Dann ist da noch Alexis. Sie ist achtundzwanzig und angepisst von den Lebenden.

»Die macht mir Angst«, gesteht Ezra bei mitternächtlichem Shepherd’s Pie.

»Jupp«, stimmt Atlas aus vollem Herzen zu.

(Später wird Alexis seine Hand halten, kurz bevor sie geht, und sagen, dass es nicht seine Schuld ist, obwohl es doch seine Schuld ist, was Atlas wissen wird, weil sie innerlich denkt: Du Vollidiot, du dummes kleines Arschloch. Ohne jeden Groll, denn Alexis ist wirklich nicht nachtragend, und laut wird sie sagen: »Verschwende es nicht, Blakely, okay? Du hast dich entschieden, schön, so ist es jetzt nun mal, aber verdammt nochmal verschwende es nicht.« Doch natürlich tut er genau das. Das und nichts anderes.)

»Liegt das an dieser Totenbeschwörerei? An den Knochen?« Ezra starrt ins Leere. »Sind Knochen unheimlich? Sei ehrlich.«

»Seelen sind unheimlicher als Knochen«, verrät Atlas ihm. »Geister auch.« Er schaudert.

»Haben Geister Gedanken?«, fragt Ezra, die Zunge schon etwas träge.

»Ja«, antwortet Atlas.

So häufig kommen die gar nicht vor, die Geister. Das meiste stirbt und bleibt dann auch tot.

(Wie Alexis, zum Beispiel.)

»Worüber denken sie nach?«, bohrt Ezra weiter.

»Meistens nur über eine einzige Sache. Immer und immer wieder.« Zwanghafte Verhaltensstörung, regelmäßig eine der ersten Diagnosen, wenn Atlas sich mal wieder von irgendwem zurechtbiegen lassen will. Mit ziemlicher Sicherheit falsch, denkt er. Ihm ist klar, dass er irgendwo auf dem Spektrum liegt, das tut jeder – das ist ja der Witz bei einem Spektrum –, aber Zwangsstörung? Unwahrscheinlich. »Bei denen, die in dieser Welt hängen bleiben, geht es meistens um eine bestimmte Sache.«

»Echt?«, fragt Ezra. »Was denn so, zum Beispiel?«

Atlas kaut auf seiner Daumenkante herum. Seine Mutter besitzt siebzehn Flaschen von derselben Handcreme, und auf einmal wünscht er sich sehnlichst, er hätte eine davon hier. Einen kurzen Moment lang denkt er, er sollte nach Hause gehen.

Der Moment vergeht. Er atmet aus.

»Wen kümmert’s, was die Toten wollen?«, sagt Atlas.

Er ist nicht blöd. Sollte er irgendwann sterben, dann bleibt er fort.

***

Üblicherweise ernennen die Alexandriner ihre Kuratoren nicht aus den eigenen Reihen. Das wissen Sie nicht, weil Sie so weit noch nicht gekommen sind, doch tatsächlich wird die Geheimgesellschaft gar nicht von ihren eigenen Auserwählten geführt. Ihre initiierten Mitglieder sind zu wertvoll, zu beschäftigt, und außerdem – wie unfassbar grausam wäre das, jemanden umbringen zu müssen, nur um dann einen Bürojob anzutreten und das Telefon zu bewachen? Nein, die Geheimgesellschaft wird fast ausschließlich von ganz normalen Menschen betrieben, die ganz normale Bewerbungsprozesse durchlaufen und ganz normale Lebensläufe haben. Sie haben auf so gut wie keine relevanten Daten Zugriff, daher spielt es eigentlich keine Rolle, wie viel sie wissen.

William Astor Huntington war Professor für Altphilologie an der NYUMA, bevor ihm die Stelle als Kurator angeboten wurde. Als der Alexandrinische Rat, der wiederum tatsächlich aus Auserwählten besteht, Huntingtons unkonventionelle und leicht besorgniserregende Wahl seines Nachfolgers hinterfragte, hatten alle Ratsmitglieder plötzlich ein feines, aufdringliches Summen im Ohr. Das war ausgesprochen irritierend – und Atlas Blakely hatte ein so strahlendes Lächeln, eine so vorbildliche Akte, dass sie einstimmig beschlossen, die Sitzung vorzeitig zu beenden und nach Hause zu gehen.

All das zeigt, dass Atlas nicht ohne Aufwand in diesem Büro, auf diesem Stuhl gelandet ist. Sie müssen ihn dafür nicht bewundern, aber Sie könnten, wenn Sie wollten. Für den Kuratorposten braucht es diplomatisches Geschick, und ein Diplomat war Atlas, ein fingerfertiger Strippenzieher; er hatte sein ganzes Leben nichts anderes geübt. Könnte man einwenden, dass Atlas Blakely noch nie ein ehrliches Wort über die Lippen gekommen war? Könnte man. Niemand würde widersprechen, am allerwenigsten er selbst.

Jedenfalls begriff Atlas als Erster die Initiationsbedingungen der Geheimgesellschaft. Auf der Forschungsstelle sitzt ein Auserwählter, der über nichts anderes nachdenken kann. Eine altertümliche Pistole, kurze Distanz, der Abzug löst aus, bevor er bereit ist, o Scheiße o Scheiße, die Hände zittern, noch mal der Abzug, diesmal ist es übel, aber nicht tödlich, fuckfuckfuck ich Idiot, hilf mir doch wer …

Am Ende brauchte es vier Leute, um das durchzuziehen. Atlas, der die Erinnerungen aus zweiter Hand durchlebt, denkt sich: Heilige Scheiße. Danke, ich verzichte.

»Aber die Bücher«, gab Ezra zu bedenken.

Atlas packte gerade seinen Koffer, als Ezra in sein Zimmer kam, um ihm auf die Nerven zu gehen oder vielleicht bloß um ihm noch einmal alles in Erinnerung zu rufen. Atlas' Hände waren völlig ausgetrocknet, er hatte kein Wort vom Pubbesitzer im Erdgeschoss gehört, der ihn anrufen sollte, sobald irgendwas nicht stimmte, aber vielleicht ließen die Schutzzauber keine nachbarschaftlichen Anrufe durch …? Dieses Haus wollte, dass er jemanden tötete; mal ehrlich, wer konnte da schon sagen, ob das Telefon richtig funktionierte?

»All die verdammten Bücher.« Ezra seufzte aus tiefstem Herzen.

Wir haben noch nicht besprochen, wie sehr Atlas Bücher liebt. Wie Bücher ihm das Leben retteten. Nicht in diesem Stadium seines Lebens, denn das ging gerade hübsch den Bach hinunter. Sondern früher. Bücher waren seine Rettung gewesen.

(Er hatte nicht begriffen, dass ihn eigentlich ein Mensch gerettet hatte, denn es waren Menschen, die Bücher schrieben; Bücher waren lediglich die Halteseile, die Rettungsleinen, die ihn immer wieder zurückzogen. Doch damals arbeitete er in einem schmierigen Pub und dachte, er würde Menschen hassen. Was er auch tat. Was wir alle von Zeit zu Zeit tun. Jedenfalls erlag er da einem kleinen, aber entscheidenden Irrtum.)

Als Atlas älter wurde und begriff, was für ein hartes Leben vor ihm lag – klinisch gesprochen waren das die Phasen von Leere und fehlendem Selbstwert, von dumpfer Wut mit ihrer verschwommenen, ziellosen Unkonzentriertheit, den Anfällen asozialen Verhaltens, Schüben von Isolation und Autoaggression –, war er wenigstens in einem Palast intellektueller Sammelwut gefangen gewesen, umgeben von bergeweise Büchern, die einmal dem zerbröselnden Verstand seiner Mutter eine Form gegeben hatten. Erst da lernte er sie wahrhaftig kennen, zwischen den markierten Zeilen, auf den Seiten mit den Eselsohren. Allein in den Büchern begegnete er ihr in ihrem bitteren, rasenden Hunger, einer Frau, die, bei lebendigem Leibe von der Liebe verschlungen, mit äußerster Verzweiflung gesehen werden wollte. In den Büchern, in denen sie einen Brief aufbewahrte, eine handschriftliche Notiz, die bewies, dass nicht alles nur in ihrem Kopf passiert war – dort, wo sich später dieses unüberschaubare Labyrinth bilden sollte –, womit sich ein Mann immer bequem aus der sprichwörtlichen Affäre ziehen konnte. In den Büchern, in denen sie Trost gefunden hat, bevor und nachdem ihr Leben durch die Geburt eines ungewollten Sohnes entzweigeteilt worden war.

»Die Mühe hättest du dir sparen können«, murmelte Atlas seiner Mutter einmal zu. Das Ganze ist doch eine gemeine Falle, dachte er. Man lässt eine unsichtbare Uhr ablaufen, auf ein Ende hin, das man nicht einmal miterlebt. Wie die Geschichte ausgeht, wird man nie erfahren, also … macht man einfach und bemüht sich und muss unausweichlich scheitern, muss ausnahmslos leiden, und wozu? Wäre sie doch lieber dortgeblieben, an der Uni, wo ihr genialer Verstand vielleicht Raum zum Wachsen gehabt, Erfüllung und ein Ziel gefunden hätte. Lieber dort als hier, wo Atlas ihr den Speichel von der Wange wischte und ihrem teilnahmslosen, düsteren Blick begegnete.

»Wenn ein Ökosystem kippt, erschafft die Natur ein neues«, sagte sie, was wohl nicht viel zu heißen hatte. Gar nichts womöglich.

Beim ersten Mal verstand Atlas sie nicht. »Wie bitte?«, sagte er, also wiederholte sie: »Wenn ein Ökosystem kippt, erschafft die Natur ein neues«, und er dachte: Wovon zur Hölle faselst du?, aber dann, später, fällt es ihm wieder ein, in diesem wichtigen Moment, in dem er nicht weiß, wessen Idee es überhaupt ist. Ezras vielleicht, oder vielleicht hat Atlas sie ihm eingepflanzt. Vielleicht hatten sie sie beide.

Wenn ein Ökosystem kippt, erschafft die Natur ein neues. Kapierst du’s nicht? Die Welt geht nicht unter. Nur wir.

Aber vielleicht … vielleicht könnten wir größer sein als das. Vielleicht hatte sie das gemeint. Vielleicht sind wir zu Größerem bestimmt.

(Davon ist Atlas allmählich immer überzeugter. Ja, das musste sie gemeint haben.)

Es spielt keine Rolle, wo es anfing. Oder wo es endet. Wir sind Teil des Kreislaufs, ob es uns gefällt oder nicht, also sei lieber kein Ödland.

Sei die Heuschrecken. Sei die Plage.

»Sind wir mal die Götter«, sagt Atlas laut, und man darf nicht vergessen, dass er unter Drogen steht, dass er seine Mutter vermisst, dass er sich selbst hasst. Es ist von ganz entscheidender Bedeutung, dass Atlas Blakely in diesem Moment ein verängstigtes, trauriges, einsames Geschöpf ist, eine Sommersprosse am Arsch des jüngsten drohenden Untergangs der Menschheit. Atlas Blakely ist es egal, ob er es bis zum Morgen schafft, oder zum Morgen danach, oder danach. Ihm ist völlig egal, ob er vom Blitz getroffen wird und heute Abend stirbt. Atlas Blakely ist ein neurotischer Typ um die zwanzig (fünfundzwanzig, um genau zu sein) auf verzweifelter Sinnsuche, unter dem Einfluss von mindestens drei bewusstseinsverändernden Substanzen und in der Gegenwart seines eventuell allerersten echten Freundes, und als er das ausspricht, denkt er erst einmal überhaupt nicht über die Konsequenzen nach. Er versteht das Konzept von Konsequenz noch nicht! Er ist ein Kind, ein Idiot im Grunde, er kennt einen winzigen Ausschnitt menschlicher Lebenserfahrung und begreift noch nicht, dass er Staub ist, ein Sandkorn, nur ein Haufen verschissener Würmer. Das begreift er erst, als Alexis Lai an seine Tür klopft und sagt: Hi, ich will gar nicht groß stören, aber Neel ist tot, er ist gestorben und in seinem Teleskop steckt ein Zettel, auf dem steht, dass du ihn umgebracht hast.

An dem Punkt wird Atlas Blakely klar, dass er es verkackt hat. Es braucht noch mindestens zwei tote Neels, bis er das laut ausspricht, aber er weiß es schon jetzt, in diesem Augenblick, auch wenn er niemandem sagt, was ihm durch den Kopf geht, nämlich: Ich hätte nicht um Macht bitten sollen, wenn ich eigentlich Sinn wollte.

Aber jetzt hat er beides. Tja. Wie Sie sehen, stecken wir in einer Sackgasse.

***

»Und was soll das heißen?«, fragt Libby Rhodes, deren Hände noch immer qualmen. Helle Spuren laufen ihr über die Wangen, an ihren Schläfen vermischt sich Salz mit Ruß. In ihrem Haar klebt Asche, zu ihren Füßen gekrümmt liegt Ezra Fowler.

Ezras letzter Atemzug ist keine zehn, fünfzehn Minuten her, seine letzten Worte sind es nur wenige Sekunden länger, und auch dies wird unausgesprochen bleiben: dass Atlas trotz seiner Wut, obwohl er nicht weiß, welche Gefühle er beim Verlust des Mannes erwartet hatte, den er einst liebte und derzeit hasst, dennoch Gefühle hat. Sehr intensive Gefühle.

Doch vor langer Zeit hat er eine Entscheidung getroffen, denn irgendwo da draußen gibt es ein Universum, in dem ihm das erspart blieb. Irgendwo gibt es mindestens eine Welt, in der Atlas Blakely mit einem Mord vier andere Leben rettete, und jetzt besteht der einzige Weg nach vorn darin, diese Welt zu finden. Oder zu erschaffen.

So oder so gibt es nur ein mögliches Ende für diese Geschichte.

»Das soll heißen«, antwortet Atlas und blickt vom Boden auf, »was wollen Sie noch zerstören, Miss Rhodes, und wen werden Sie dafür verraten?«


Der Komplex
als Anekdote zur Menschheit


Die eine Seite der Medaille ist eine Geschichte, die Sie kennen. Völkermord. Sklaverei. Kolonialismus. Krieg. Ungleichheit. Armut. Tyrannei. Mord, Ehebruch, Diebstahl. Hässlich, brutal, kurz. Sich selbst überlassen, gibt sich der Mensch unweigerlich niederen Trieben und selbstzerstörerischer Gewalt hin. In jedem Menschen steckt die Kraft, das Wesen der Welt zu erkennen und sie dennoch vernichten zu wollen.

Die andere Seite der Medaille heißt Romito 2. Vor zehntausend Jahren, als seine Artgenossen lediglich dank ihres Jagdgeschicks überlebten, wurde ein Mann mit einer schweren Form von Kleinwüchsigkeit von der Kindheit bis zum Erwachsenenalter betreut, ohne dass seine Mitmenschen davon irgendeinen – Zitat: »ersichtlichen Vorteil« – hatten. Trotz knapper Ressourcen wurde ihm eine ganz grundlegende Würde zuteil: Er durfte am Leben bleiben, weil er zu ihnen gehörte, weil er lebte. Sich selbst überlassen, kümmern sich die Menschen unweigerlich umeinander, selbst unter großen Einbußen. In jedem Menschen steckt die Kraft, das Wesen der Welt zu erkennen und sie dennoch retten zu wollen.

Es gibt nicht nur entweder diese oder jene Seite. Beides ist wahr.

Werfen Sie eine Münze und beobachten Sie, auf welcher Seite sie landet.


I
Existentialismus
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Eilif


Der blonde Mann, der in der Grand Central Station aus dem medäischen Transporttunnel trat, trug eine extrem auffällige Sonnenbrille. Und außerdem mehrere Schichten Illusionszauber. Manche waren erst kürzlich aufgelegt worden, die meisten jedoch schon vor Jahren oder gar Jahrzehnten. Also keine hastig übergeworfene Verkleidung, sondern eher eine permanente kosmetische Korrektur. Die Pilotenbrille hatte einen interessanten Farbverlauf; der Goldton schillerte vom oberen Rand zur Mitte hin ins Silberne. Die Brille erinnerte Eilif an eine Perle mit schimmernder Hülle, Schatz eines gefühlskalten Ozeans. Vielleicht hatte diese Brille ihre Aufmerksamkeit erregt oder das unangenehme Gefühl, dass der Mann ihr mit unergründlichem Blick direkt in die Augen sah.

Das war nicht Nico de Varona. Ärgerlich, möglicherweise katastrophal. Doch Eilif war klug genug, um ihre voraussichtlich allerletzte Chance zu ergreifen.

»Da«, sagte sie ungeduldig zu dem Navy SEAL neben sich. Er zog eine Grimasse, als schmerzten ihm die Ohren. Warum nur? »Der da. An dem klebt überall Blut.«

Dem Mann hing der Dunst von den Schutzzaubern des Hauses, das er verlassen hatte, noch immer deutlich an, entströmte wellenförmig seinen Poren. Wie eine Aura aus giftigen Dämpfen oder ein mieses Parfüm. Wobei dieser Mann sicher nur teures Parfüm auflegte.

»Das ist Ferrer de Varona? Trägt er eine Illusion oder so?«, fragte der Marine – nicht an Eilif gewandt, sondern an das Maschinchen in seiner Ohrmuschel. Der Kerl war gar nicht in Blau gekleidet, schon gar nicht Marineblau. Eilif beschlich der Verdacht, dass sie sich mit Amateuren eingelassen hatte. »Im Briefing hieß es doch, die Zielperson ist eher klein, Latino, dunkle Haare …«

Eilif beobachtete, wie sich die Menschenmenge für den Blonden freundlich teilte. Nein. So etwas passierte definitiv nicht in New York City. Sie zerrte den SEAL am Ärmel. Es waren insgesamt drei, doch dieser stand ihr am nächsten. »Schnappt ihn euch. Los.«

Er riss seinen Arm los. »Ich glaube, der Tracker spinnt irgendwie.«

Wieder sprach er nicht mit ihr. Schade, sie hätte ihm gesagt, dass etwas Magisches ihm das eingeflüstert hätte; dass sein komischer Tracker immer irgendwie spinnen würde, weil er ein überaus gewöhnlicher Mensch war, und dies war eben der Preis der Gewöhnlichkeit. Ja, der SEAL besaß einiges an Muskeln, wahrscheinlich einigermaßen schnelle Reflexe, was sich insgesamt zu einer überdurchschnittlichen Leistung summierte, wenn auch von nicht weiter beachtenswerter Sorte. Eine gute Tötungsmaschine. Von denen war Eilif allerdings schon vielen begegnet. Bleibenden Eindruck hatte bisher keine hinterlassen.

Sie wartete nicht ab, bis der SEAL von seinem medäischen Befehlshaber das Offensichtliche erfuhr. Sie hechtete in die Schneise, die der Blonde bei seinem wichtigtuerischen Auftritt hinterließ, was Hektik bei den anderen zwei Marines in der Nähe auslöste. Gut. Sie würden ihr nachsetzen, Eilif würde den Blonden stellen, und dann würde sehr schnell sehr klar werden, dass nichts in Ordnung war, dass Nicolás Ferrer de Varona sie wieder einmal an der Nase herumgeführt hatte und dass sie statt seiner nun ihn vorfanden: einen ebenso außergewöhnlichen Blonden, der ganz offenbar aus demselben Haus gekommen war. Das Haus mit dem Blut in den Schutzzaubern.

Von hinten zischte etwas an ihr vorbei, irgendwo oberhalb ihrer Schulter. Eilif folgte dem Goldschopf durch die niedrigen Bogengänge und preschte hinter ihm Richtung Straße.

»Die rennt!«

»Er meinte doch, das könnte passieren. Bleib einfach an ihr dran …«

Eilif achtete nicht auf sie, sondern jagte ihrer Freiheit hinterher, vielleicht auch ihrem Verderben. »Stopp!«, rief Eilif vom Bahnhofseingang aus. Rauchwölkchen begleiteten ihre Stimme. Es fühlte sich gut an, es wieder zu benutzen, dieses Ding in ihrer Brust, das manche als ihre Magie bezeichnen würden. Eilif bezeichnete es als ihr Selbst. Um zu überleben, musste sie es verbergen, ihr Selbst-Sein, ihr Ja-Sein – das Ding, das ihr die Hoffnung auf ein Morgen gab. Im Gegensatz zu ihren Deals. Die gaben ihr das Gefühl von einem Jetzt, einem Irgendwann, einem Heute.

Ihr Ruf teilte die Menschen auf der Straße wie einen Vorhang, den Pulk aus Glücksjägern und Fahrrädern und ewig köchelnder Wut. Ein Mann mit silbernen Ohrstöpseln merkte nichts und lief einfach weiter. Einen Augenblick lang staunte Eilif über die Effektivität von modernem Matrosenwachs. Viel wichtiger aber: Der Blonde war stehen geblieben, die Schultern rührten sich nicht mehr in ihrer Hülle, einem weißen Leinenhemd. Zunächst wirkte er völlig unberührt von der feuchtheißen Vormittagsluft des Frühsommers, doch Eilif bemerkte die Magie, die ihm schwallweise entströmte. Als er sich umdrehte, entdeckte sie eine feine Schweißperle auf seiner Stirn, die rasch hinter die Unnahbarkeit der spiegelblanken Brille rann.

»Hallo«, sagte er mit karamellweicher Stimme. »Mein Beileid.«

»Wofür?«, fragte Eilif, die ihn zum Stillstand gebracht hatte und gar nicht tot war. Noch nicht.

»Ich fürchte, du wirst die Begegnung mit mir bereuen. Geht fast allen so.« Ein völlig unzerknirschtes Lächeln legte sich auf seinen magisch manipulierten Mund, während die beiden SEALs die Wirkung von Eilifs Befehl abschüttelten, sich rechts und links von ihr aufbauten und hoffentlich demnächst als hilfreich erwiesen.

»Den da«, sagte sie und stieß sie an. Zwei Köpfe fuhren zu dem Blonden herum, zwei Hände legten sich zeitgleich auf die Gewehre, die ihn nicht verfehlen würden.

Verhaften, lautete die Anweisung. Bezwingen, hieß es in den Bestimmungen zu Eilifs Deal; wie ein Tier, das aus seinem Käfig ausgebrochen war. Ihr war klar, dass im echten Leben, abseits der Pläne von Strategen und Theoretikern, Wörter oft ihre Bedeutung wechselten. Bezeichnenderweise verhielt es sich mit ihren eigenen Worten genauso. Versprochen hatte sie den Zutritt zu dem Haus mit den blutigen Schutzzaubern. Lebendig oder tot, bevorzugte Zielperson oder nicht, der Blonde war jetzt ihre einzige Rettung. Nehmt ihn, zerteilt ihn in kleine Ster, formt ein Vorhängeschloss aus seinem gebrochenen Leib, egal. Ihre Seite des Vertrags hing nicht vom Zustand der Lieferung ab. Nach so vielen Jahren, so vielen Deals hatte sie gelernt, genau aufs Kleingedruckte zu achten.

Zum Ausweiden brauchte es keine Magie. Das wusste Eilif. Doch bei bestimmten Gelegenheiten schadete ein bisschen Magie keinesfalls, also tat sie ihr Bestes, um den Blonden hier festzuhalten. Sie kannte ihn nicht, konnte ihn nicht hassen. Dennoch konnte sie für ihr eigenes Leben mit dem seinen bezahlen.

Bedauerlicherweise ging alles schief, und das nahezu sofort. Eilif hatte ein feines Gespür für das Leise, für minimale Bewegungen, wie den Unterschied zwischen einem Wunsch und einem Bedürfnis. Oder das hauchdünne Zögern eines Schützen. Der SEAL links von ihr erlitt einen Gedankengang oder etwas sehr Ähnliches. Einen Puls der Sehnsucht eher, einen Stich von Reue.

Jemand, merkte sie, schlug hier zurück.

Noch eine Schweißperle zeigte sich und verschwand hinter der schillernden Brille des Blonden. Der SEAL rechts von Eilif zuckte auf wie eine Kerzenflamme. Zorn vielleicht, oder Begehren. Eilif kannte ihn gut, den Blitz der Eingebung, auf den es auch bei vielen ihrer eigenen Fähigkeiten ankam. Die optische Täuschung, die unter bestimmten Umständen wie ein Sinneswandel aussehen konnte. Hinter ihr war die Bewegung erlahmt, es folgten keine weiteren SEALs. Egal welche atmosphärische Veränderung die beiden neben ihr in diesen gefährlichen Schwebezustand versetzt hatte, jetzt verschmolzen sie, vereinten sich in leichterer, höherer Berufung. Wie Cumuluswolken, die sich zu einem durchscheinenden Cirrusschleier formten, oder ein Akkord in Moll, der sich in Dur auflöste.

»Das Problem ist deine Verzweiflung«, sagte der Blonde. Erst nachdem die Schüsse hätten knallen sollen, fiel Eilif auf, dass er sie direkt ansprach. Eine seltsame, überdeutliche Stille umgab sie, das Schweigen der SEALs war auf die Menschenmenge übergegangen, und eine theatergleiche Stille hatte sich über die Straße gelegt, als würde gleich das gesamte Publikum aufspringen und in tosenden Applaus ausbrechen. »Es ist wirklich nicht persönlich gemeint«, fügte der Blonde hinzu und beobachtete ihr verspätetes Gedankenrattern.

Ein kompletter Häuserblock in Schweigestarre versetzt. Die SEALs, die Nico de Varona hatten überwältigen sollen, nutzten am Ende nichts. Dann war es jetzt es vielleicht so weit. Vielleicht war es jetzt vorbei.

Nein. Nicht heute, nicht jetzt.

»Geht mir genauso«, erwiderte Eilif kühn und versuchte, nur an eins zu denken: Du bist mein.

Bedenklicherweise schlüpfte jedoch noch ein anderes Element durch ihr fest gespanntes Gedankengewebe; kein Zögern, sondern Schlimmeres. Wie die Schweißperle des Blonden: ein Stück Schmerz, geboren aus einer unbedachten Gefühlsregung. Der Nervenkitzel der Verfolgungsjagd. Der Siegesrausch. Das Zucken ihrer Schwanzflosse. Die zarten Kerben an ihrer Wade – jeder Deal, mit dem sie ihr Leben neu erschaffen, ihr Schicksal in neue Bahnen lenken wollte. Und dann ganz am Ende, wie eine Welle, die brach: ein vereinzeltes Aufschimmern ihres Sohnes Gideon.

Unklug, bei diesem Kraftakt so viel von sich selbst durchsickern zu lassen, wo sie doch seinen Willen brechen wollte. Die Risse setzten sich zweifellos bis zu ihm fort, Unreinheiten wie kleine Rostflecken, Löcher, durch die ein vereinzelter widerborstiger Gedanke entschlüpfen konnte. Dennoch spürte sie, wie sich der Mund des Blonden mit einem alten, vertrauten Verlangen füllte, dem sauren Geschmack der Begierde. Das verschaffte ihr meist etwas Zeit. In diesem Fall gerade genug, um dem nächststehenden SEAL das Gewehr aus der Hand zu reißen.

Gerade genug, um von der Gejagten zur Jägerin zu werden, und sei es nur dieses eine Mal.

Sie richtete die Mündung auf den Blonden, Finger am Abzug, einen Strom uralter Flüche im Kopf. »Komm mit mir«, sagte sie sirenensüß, das Säuseln eines zeitlosen Versprechens. Sie spürte genug, um zu wissen, dass er die üblichen Wünsche der Sterblichen empfand; den erwartbaren Schmerz des Unerwiderten und Unerfüllten. Er musste lediglich tun, was alle taten, und nachgeben.

Der Blonde ließ sich die Sonnenbrille auf die Nasenspitze rutschen, so dass sie ihm in die Augen sehen konnte. Azurblau. Beryllblau wie die verlockenden Wellen des Meeres. Aus dem Augenwinkel sah Eilif einen Navy SEAL weinen. Tränen rannen ihm in bezwingender Entrückung über die Wangen. Der andere war auf die Knie gefallen. Ein Taxifahrer sang etwas, eventuell ein Kirchenlied. Mehrere Passanten küssten den Asphalt. Der Blonde vollbrachte das Unmögliche: ihr zu widerstehen und zugleich alle anderen außer Gefecht zu setzen; als würde er zwei Hälften des Universums zusammenhalten oder eine Welle am Sand festnähen.

Etwas zu spät kam Eilif die Erleuchtung, dass die Magie des Blonden nicht aus purer Verschwendungslust so im Übermaß aus ihm herausschwappte. Viele Menschen vergeudeten ihre Magie aus schlichter Unkenntnis ihrer Grenzen, in dem Glauben, ihre Machtquelle könne nie versiegen. Der Blonde allerdings war es gewohnt, alles aufzubrauchen. Er wusste genau, auf welche Mengen seiner selbst er verzichten konnte und auf welche nicht.

»Was stellst du mit ihnen an?«, fragte Eilif, die sich trotz ungünstiger Umstände ihre Neugierde nicht verkneifen konnte. Wirklich meisterliche Arbeit; doch sie war beeindruckt.

»Ah, das ist so ein Trick, den ich mir kürzlich angeeignet habe«, sagte der Blonde, offenbar erfreut über ihr Interesse. »Lähmung durch Schmerzfreiheit. Cool, oder? Hab ich letzten Monat irgendwo gelesen. Also, ist nicht böse gemeint, aber ich muss weiter. Ich hab noch eine Rechnung mit einer rachsüchtigen Bibliothek offen. Es wird Vergeltung verlangt, ich muss mich kümmern, das verstehst du doch bestimmt.«

Er trat lässigen Schrittes auf sie zu. Bei genauerer Betrachtung waren seine Augen blutunterlaufen; die eine Iris war so stark geweitet, dass sie endlos schien, fast schwarz. Also doch nicht so mühelos, wie er hier überlebte. Eilif streckte die Hand nach ihm aus, berührte mit den Fingerspitzen die schweißfeuchte Wange. Unter Sirenen gesagt, erkannte sie die Anzeichen von drohendem Schiffbruch. Sie wusste, das Ende kam mit Getöse, wie ein dunkler Strudel.

»Dieser eine, den du zu beschützen versuchst«, hörte sie ihn sinnieren, »warum kommt er mir so bekannt vor?«, und Eilif erkannte vage, dass das Gewehr am Boden lag, dass ihre letzte Chance verstrichen war, dass die Gebete sehr bald enden würden, dass der Blonde sie direkt ihrem Schicksal ausgeliefert hatte, wissentlich oder nicht. Dass er von irgendwoher wusste, wer – aber nicht, was – Gideon war.

Neben ihr rührten sich die SEALs, und der Blick des Blonden glitt zur Seite, aber einen Wimpernschlag später gelang es Eilif, ihn wieder zu sich zurückzuziehen. Sie begriff, dass er weg sein würde, bevor sich die Wirkung seiner Magie vollständig verzogen hatte, doch es gab etwas in ihm, das sie sehen, das sie verstehen musste.

»Sieh mich an«, sagte Eilif. Seine Augen waren blau, prophetisch, bitter. Dunkel vor Zorn, vor Entschlossenheit, vor Wut, wie achtlose Blutspritzer auf einer Ansammlung uralter Schutzzauber.

Der Puls einer tickenden Uhr; sein Ende, verdinglicht wie ihres, wartete auf ihn. »Wie lange hast du noch?«, brachte sie hervor.

Er lachte auf. »Sechs Monate, wenn man die Geschichte glaubt. Was ich leider tue.«

Das Aufblitzen eines Messers, seine Zähne im Dunkel,

»Ich liebe den sicheren Tod«, sagte der Blonde, dessen Augen nun vollständig schwarz waren. »Hat was Romantisches, oder?«

»Ja«, flüsterte sie.

Kerbe für Kerbe, dieses Leben ein Anker, Freiheit im Tausch gegen Überleben,

Seine Augen,

Das Dunkel,

Seine Augen,

***

»Eilif«, sagte eine andere Stimme. Vertraut und älter. Weniger müde, weniger zuckrig. »Deine Zeit ist um.«

Das gleiche Rot leuchtete aus den endlosen Tiefen des Ozeans hervor. Das gleiche rote Schuldbuch blitzte jeder Physik zum Trotz aus den Rissen der Traumzeit auf.

Sie hatte versucht zu entfliehen, doch ohne Erfolg. Der Buchhalter fand sie immer.

Zum allerersten Mal waren der Meerjungfrau die Trümpfe ausgegangen. Sie hatte keine Verhandlungsmasse mehr anzubieten, konnte um keine Versprechungen mehr feilschen, keine Halbwahrheiten mit Sirenengesang vorbringen. Die Kerben an ihrer Wade, die ihre Schulden zählten, funkelten in der Dunkelheit wie Schuppen und ketteten sie an ihren unvermeidlichen Tod. Zu guter Letzt fand sie ihr Ende.

Der Prinz, der Animatist, war auf freiem Fuße. Ihr Sohn verschwunden. Ihr letzter verzweifelter Versuch, mit dem Blonden ihre Schulden zu tilgen, katastrophal schiefgegangen. Dieser Ort mit den Büchern, mit den Blutzaubern, den sie dem Buchhalter versprochen hatte – dort wurden offensichtlich Monster gezüchtet. Wenn das jemand beurteilen konnte, dann Eilif. So als Monster.

Es spielte keine Rolle. Jetzt war alles vorbei, also beschloss sie, das letzte bisschen noch voll auszukosten. Zeit genug für einen oder zwei Flüche, oder vielleicht bloß eine Warnung.

Ich liebe den sicheren Tod, dachte Eilif. Hat was Romantisches, oder?

»Du kannst meine Schulden kriegen«, bot sie dem Buchhalter großzügig an und schenkte ihm ein Lächeln. »Genieße sie, sie haben ihren Preis. Jetzt hast du eigene Schulden. Eines Tages wird sich dein Ende bemerkbar machen, und dann wirst du dich nicht in Unwissenheit flüchten können. Du wirst es kommen sehen und nichts dagegen tun können.«

Nun hatte sie wirklich alle Angst fahren lassen. Und vielleicht genau deshalb entdeckte sie zum ersten Mal etwas in dem sonst so gestaltlosen Schatten des Buchhalters – ein goldenes Aufblitzen, ein hübsches Funkeln. Eine kleine Rune oder ein Symbol auf einer Art Brille, in Form von heimkehrenden Vögeln.

Ah, nein, kein Symbol – ein Buchstabe. W.

Eilifs Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln, während die Dunkelheit dichter um ihre Schultern strudelte, sie wie eine Welle umfing und schwer in ihre Lungen floss, bevor sie geräuschlos im Nichts versank.


Nico


Die Vorladung musste in der Nacht unter der Tür seiner New Yorker Wohnung hindurchgeschoben worden sein, bevor Nico in den frühen Morgenstunden aufwachte oder – eher – bevor er aufstand, denn geschlafen hatte er gar nicht.

Sie war sehr korrekt, die Vorladung. Eine Aura der Ordnungsliebe umgab den weißen Umschlag, der unzeremoniell an Nicolás Ferrer de Varona adressiert war. Er trug kein komisches Wachssiegel, kein prahlerisches Wappen, keinerlei nennenswerte Merkmale der Überheblichkeit. Solcher Protz war wohl dem Herrenhaus vorbehalten, das Nico einen Tag zuvor verlassen hatte, und so blieb nur ein vage institutionalisierter Ruf zu den Waffen.

(Was genau hatte er von der Alexandrinischen Gesellschaft erwartet? Schwer zu sagen. Sie hatte ihn im Geheimen rekrutiert, hatte ihn aufgefordert, jemanden zu töten, und ihm Antworten auf einige der größten Mysterien des Universums geboten, wenn er in den Dienst von etwas Allwissendem, Uraltem, Arkanem trat. Doch sie hatte ihn auch mit einem Gong zu einem Abendessen gerufen, also lag die Ästhetik wohl recht vage zwischen ideologischer Raffinesse und brutaler Feuerprobe.)

Merkwürdiger war jedoch ein zweiter Umschlag, der noch besorgniserregender an Gideon kein-zweiter-Vorname Drake adressiert war.

»Also.« Die Frau hinter dem Schreibtisch – um die vierzig, wahnsinnig britisch – klickte mit ihrer Maus herum und drehte sich dann erwartungsvoll zu Nico, der unruhig auf dem knarzenden Ledersessel umherrutschte. »Wir haben verschiedene Routinegeschäfte zu besprechen, Mr. de Varona, wie Ihr Kurator Ihnen vermutlich schon angekündigt hat. Allerdings mussten wir Sie leider etwas … dringender als gewöhnlich herbitten«, fügte sie mit Blick auf Gideon hinzu, der neben Nico saß. »Ich nehme an, dass Sie das unter den gegebenen Umständen nachvollziehen können.«

Der Boden unter ihnen erzitterte. Zum Glück saß nur Gideon neben Nico und nicht eine gewisse andere Person, die ihn für den kleinsten magischen Fehltritt tadeln würde, und deshalb blickten beide nur stumm auf die Schreibtischlampe zu Nicos Linker.

»Na ja, Sie wissen ja, was man über Annahmen sagt«, erwiderte Nico.

Gideon gab Nico mit einer winzigen Kopfbewegung zu verstehen, dass er soeben mit einem seltenen (aber nie völlig unmöglichen) Drake'schen Seitenblick gesegnet worden war.

»Sorry«, sagte Nico. »Sprechen Sie weiter.«

»Also, Mr. de Varona, wir dürfen mit Fug und Recht von einem Rekord sprechen«, bemerkte Sharon, wie die Frau ihnen gegenüber offenbar hieß. Auf dem Namensschild, das ordentlich auf ihrem Schreibtisch stand (und das mit derselben Schriftart graviert worden war, die einst die Worte Atlas Blakely, Kurator, geformt hatte) war Sharon Ward, Personalsachbearbeiterin, zu lesen, doch die Personalsachbearbeiterin hatte sich nicht die Mühe gemacht, sich offiziell vorzustellen. Seit Nico den Raum betreten hatte, hatte sie sogar sehr wenig gesagt.

»Es ist nicht das erste Mal, dass wir rechtliche Probleme mit einem Auserwählten haben«, stellte Sharon klar. »Es ist nur das erste Mal, dass es binnen vierundzwanzig Stunden nach dem Verlassen des Archivs passiert, also …«

»Moment, sorry«, unterbrach Nico sie, und Gideon zog kaum merklich die Augenbrauen zusammen – fragend und gleichzeitig warnend. »Rechtliche Probleme?«

Sharon klickte etwas auf ihrem Bildschirm an und überflog den Text, bevor sie Nico einen flüchtigen Blick zuwarf. »Haben Sie etwa nicht in aller Öffentlichkeit Regierungseigentum im Wert von mehreren Millionen Euro zerstört?«

»Ich …« Objektiv betrachtet hatte sie recht, doch auf spiritueller Ebene empfand Nico ihre Aussage irgendwie als ungenau. »Also, ich meine …«

»Haben Sie etwa nicht den Tod von drei Medäern zu verantworten«, fuhr Sharon fort, »von denen zwei CIA-Beamte waren?«

»Okay«, gab Nico nach, »rein hypothetisch gestehe ich das ein, aber war ich die direkte Ursache? Denn die haben mich zuerst angegriffen«, sagte er nachdrücklich, »also ist das doch, wenn man richtig drüber nachdenkt, eher eine Angelegenheit persönlicher …«

»Entschuldigen Sie.« Mit überheblichem Gesichtsausdruck wandte Sharon sich Gideon zu. »Ich meine, Sie wären für einen der Toten verantwortlich gewesen.«

»Was?« Nico spürte, wie eine Sorge, die er vor fünf Minuten noch nicht gehabt hatte – aber wohl hätte haben sollen –, sich im Raum breitmachte. »Gideon ist doch nicht …«

»Ja«, sagte Gideon geradeheraus. »Für einen davon bin ich verantwortlich.«

»Ihr Name ist Gideon Drake«, sagte Sharon, die Personalsachbearbeiterin, die Nico schon allein wegen ihres Tonfalls unsympathisch wurde. Er wäre bereit gewesen, ihr nach einer freundlichen Konversation und einem Tee ein Kompliment zu ihrem makellosen Twinset zu machen, doch jetzt überlegte er es sich anders. »Und«, fügte Sharon hinzu, »Sie sind kein Auserwählter der Alexandrinischen Gesellschaft.«

»Sie auch nicht«, bemerkte Gideon.

»Nun, nein.« Sharon presste die Lippen aufeinander. »Ich denke doch, dass in diesem Fall eine dieser Aussagen erheblich relevanter ist als die andere.«

»Moment, Sie sind keine Auserwählte?«, fragte Nico und sah Gideon verwirrt an. »Woher wusstest du das?« Woher wusste er das? Nico wandte sich an Sharon, da Gideon sich sehr gideonhaft auf taktisches Schweigen verlegte. »Natürlich sind Sie eine Auserwählte – immerhin befinden wir uns in den Räumlichkeiten der Geheimgesellschaft, oder etwa nicht?«

Einen Moment lang überlegte Sharon sich offenbar mehrere Beleidigungen als Antwort auf Gideons leicht feindseligen, gelassenen Blick. Normalerweise war Gideon überaus höflich, was seinen Gesichtsausdruck nur noch überraschender machte.

»Die Alexandrinische Gesellschaft hat natürlich nicht das geringste Interesse an den rechtlichen Komplikationen, die aus einem Vorfall dieser Art entstehen können.« Sharon sprach jetzt ausschließlich mit Gideon und nicht mehr mit Nico, was einigermaßen beunruhigend war. »Unsere Auserwählten genießen gewissen Schutz. Außenstehende nicht.«

»He, Moment mal.« Nico beugte sich auf dem Stuhl nach vorn. Das Leder unter ihm knarzte; entweder wurde es zu selten genutzt, war neu oder kein echtes Leder. Darum ging es eigentlich nicht, aber es unterstrich den Eindruck, den Nico bekam: dass all das hier sehr uncool und aufgesetzt war. »Sie wissen aber schon, dass ich angegriffen wurde, ja? Ich war das Ziel, und Gideon hat mir das Leben gerettet, und das sollte doch wohl was zählen …«

»Natürlich. Diese Information befindet sich in unseren Akten, sonst würde er nicht hier sitzen«, sagte Sharon.

»Wo würde er denn sonst sitzen? Ach, vergessen Sie’s«, schob er hastig nach, als sowohl Sharons als auch Gideons Gesichtsausdruck ihm nahelegten, dass er darauf wohl auch selbst kommen könnte. »Ich dachte, Sie hätten uns herbestellt, weil Sie uns helfen wollen!«

Sharons grüne Augen fixierten ihn kalt. Sie waren beinahe farblos, und diese unschmeichelhafte Beobachtung machte Nico auf keinen Fall nur, weil er sie nicht mochte. (Vermutlich jedenfalls.) »Mr. de Varona, befinden Sie sich gegenwärtig zufälligerweise in einem Pariser Gefängnis?«

»Ich … nein, aber …«

»Haben Sie eine Vorladung der Pariser Polizei erhalten?«

»Nein, aber trotzdem wurde ich …«

»Sind Sie Ihrer Meinung nach momentan in irgendeiner Weise körperlicher Bedrohung, rechtlicher Verfolgung oder einer anderen Gefahr ausgesetzt?«

»Das ist unfair«, erwiderte Nico, dem nicht gefiel, dass diese Unterhaltung ins Passiv-Aggressive abdriftete. »Ich bin andauernd irgendwelchen Gefahren ausgesetzt. Das kann Ihnen wirklich jeder sagen!«

»Das war’s also«, bemerkte Gideon, ohne Sharons Antwort abzuwarten. »Nico kommt mit einer Warnung davon, und ich komme … nicht ins Gefängnis, was ich wohl schon als Sieg werten sollte.« Nico fiel auf, dass sein Ton nicht unhöflich war. Für ihn war das hier ein Geschäftsmeeting. Ihm war bewusst gewesen, dass er sich zu einer Verhandlung einfand, während Nico mit einem Angebot oder wenigstens einer freundlichen Vorwarnung gerechnet hatte.

Junge, kein Wunder, dass Nico sich ständig anhören musste, er benehme sich wie ein Kind.

»Ich vermute, dass sie meine Erinnerungen löschen werden?«, fragte Gideon.

Bevor Sharon auch nur den Mund öffnen konnte, grätschte Nico dazwischen. »Ihr werdet verfickt nochmal die Finger vom Hirn meines Freundes lassen. Sorry, aber auf gar keinen Fall.«

Seine Ausdrucksweise schien Sharon zu erstaunen. »Entschuldigen Sie, Mr. de Varona …«

»Hören Sie mal, wenn Sie keine Auserwählte sind und trotzdem über die Geschäfte der Geheimgesellschaft Bescheid wissen, dann kann man bei Gideon doch bestimmt auch ein Auge zudrücken.« Auch ohne hinzusehen, spürte Nico den Blick maximalen Zweifels, mit dem Gideon ihn aller Wahrscheinlichkeit nach dazu bringen wollte, die Klappe zu halten. Das hatte allerdings noch nie funktioniert und würde es sicher auch heute nicht. »Okay, vielleicht drücken wir das Auge nicht ganz zu, aber … irgendwas muss doch zu machen sein. Wie wäre es, wenn er hier eine Stelle bekommt?«, schlug Nico vor und richtete sich so entschlossen auf, dass die Schreibtischlampe bis zur Hälfte über die Tischkante klapperte. »Im Archiv? Als Archivar. Oder sonst was. Lassen Sie mich mit Atlas sprechen«, fügte Nico hinzu. »Oder Tristan.« Na ja, ein Gespräch mit Tristan wäre vermutlich sinnlos, aber vielleicht würde er sie alle zu Tode überraschen und zustimmen. (Und wo er gerade bei zu Tode überraschen war: Tristan schuldete Nico noch was.) »Bestimmt fällt einem von beiden etwas Nützliches ein. Außerdem hat Gideon Zeugnisse und so von der NYUMA. Sie müssen nur kurz bei der Dekanin …«

»Mr. de Varona.« Sharons Blick wanderte zur Schreibtischlampe, die kurz davor stand, sich von einer Lampe in einen Haufen Glas- und Metallsplitter auf dem Boden zu verwandeln. »Wenn es Ihnen nichts ausmachen würde …«

»Jemand wollte mich umbringen!«, rief Nico ihr in Erinnerung und sprang bedenklich schnell auf. »Und ich weiß nicht, ob es Ihnen aufgefallen ist, Sharon« (ungewollt herablassend), »aber die Geheimgesellschaft ist nicht aufgetaucht, um mich zu beschützen. Ich dachte, deswegen wären wir hier!«

Die Deckenlampen flackerten, der Boden machte einen Satz, dann noch einen, so dass die akribisch arrangierten Bücher im Regal umkippten.

»Sie haben mir Reichtum versprochen«, schimpfte Nico. »Sie haben mir Macht versprochen – und von mir verlangt, alles dafür aufzugeben …« (ein Buch nach dem anderen fiel aus dem Regal, die Deckenlampe schwang bedrohlich hin und her), »… und damit meine ich auch alles, und am Ende ist nur Gideon aufgetaucht, um mir das Leben zu retten, also habe ich doch wohl mittlerweile …« (Ruhe in Frieden, Porträt an der Wand) »… das Recht, die ein oder andere Forderung zu stellen!«

Die Lampe schepperte zu Boden, die Glühbirne zerbrach in drei große und lauter kleine, staubfeine Splitter. Ein, zwei durch Nicos Emotionen ausgelöste Nachbeben erschütterten die Überreste des Schreibtischs.

Nachdem sich der Boden beruhigt hatte, herrschte einen Augenblick lang eine unheimliche, unleserliche Stille. Dann schnalzte Sharon missbilligend mit der Zunge, tippte etwas in ihren Computer und wartete.

»Schön«, sagte sie und warf Gideon einen Blick zu. »Befristete Beschäftigung. Sie erhalten keine Archivprivilegien bis auf die, die der Kurator für Sie anfragt. Also vermutlich keine.«

Einen Augenblick lang blieb Gideon stumm. Auch Nico brachte vor Überraschung kein Wort heraus. Er war daran gewöhnt, bis zu einem gewissen Grad seinen Willen zu bekommen, doch selbst ihm erschien diese Wendung unwahrscheinlich.

»Also?«, fragte Sharon, auf deren ordentliche Frisur Farbflocken von der Decke herabrieselten.

»Ich versichere Ihnen, dass ich mit keinerlei Privilegien gerechnet hatte«, bemerkte Gideon, den das Gestöber aus weißer Farbe durchaus amüsierte.

»Ihr Aufenthaltsort wird uns jederzeit bekannt sein.« Sharon schaute ihn ungerührt an. Oder vielleicht vernichtend, überlegte Nico, allerdings auf bürokratische Art, die nahelegte, dass sie sehr müde war und dringender nach Hause wollte, als ihn leiden zu sehen. »Kein bisschen Magie, das Sie verwenden, wird uns entgehen. Keiner Ihrer Gedanken wird uns verborgen bleiben.«

»Ach, jetzt hören Sie aber auf.« Nico schnaubte und wandte sich Gideon zu. »Das machen die nicht. Und wenn doch, guckt Atlas sich das eh nicht an.«

»Der Kurator ist nicht mit Ihnen befreundet«, sagte Sharon. Vielleicht warnte sie ihn auch. Sie war immer noch ausschließlich Gideon zugewandt, richtete ihren gletschergleichen Blick dann aber auf Nico. »Was Sie betrifft …«

»Ja?« Nico konnte nicht fassen, wie gut das Gespräch bisher gelaufen war. Na ja, so ganz stimmte das nicht. Er hatte damit gerechnet, dass jemand zu Kreuze kriechen würde – allerdings jemand von der Gesellschaft, nicht einer von ihnen. Er hatte mit netten Versprechungen gerechnet, mit Unterstützungsangeboten, mit Versicherungen, wie hoch Atlas Blakely ihn gelobt hatte, wie rosig seine Zukunft aussah – all die Dinge, die zu hören er gewöhnt war und die er mittlerweile auch erwartete. Doch einen Moment hatte die Lage prekär auf der Kippe gestanden, und jetzt, nach einem kleinen metaphorischen Schleudertrauma, war Nico der Meinung, dass alles ganz wunderbar verlaufen war. Sogar besser als erhofft, und das wollte etwas heißen.

Bist du irre, Varona?, erklang eine unausstehliche Stimme in seinem Kopf. Die werden Gideon nicht in die verdammte Geheimgesellschaft aufnehmen, als wär das Ganze ’ne kleine Pyjamaparty. Hörst du mir überhaupt zu?

»Versuchen Sie, sich wenigstens diese Woche keinen Ärger mehr einzuhandeln, Mr. de Varona.« Sharons Blick wanderte zum Boden und dann wieder zu Nico. »Und reparieren Sie meine verdammte Lampe.«

Na also, dachte Nico zufrieden. Doch mehr Glück als Verstand.

***

Gestern. War es wirklich erst gestern gewesen? Er hatte den Brandgeruch wahrgenommen, bevor er sie gesehen hatte, doch er war es nicht mehr gewohnt, dass sie dieselbe Welt bewohnten, also hatte er keine Vorhersage zu den kommenden Ereignissen gewagt. Ein Jahr lang hatte er nach ihr gesucht, hatte sich nicht mit ihrer Abwesenheit abfinden wollen, hatte unter der gähnenden inneren Leere gelitten, die sich bei der Vorstellung auftat, dass Libby vielleicht, möglicherweise, wenn er wirklich Pech hatte und nicht einfach bloß, wie sie immer behauptete, noch keinem Hindernis gegenübergestanden hatte, das er nicht um den Finger gewickelt bekam, nie wieder zurückkommen würde. Dass deshalb vielleicht auch ein Teil von ihm verschwunden war, den er nie zurückbekommen konnte.

Der angehende Assassine – einer von den dreien, die ihn angegriffen hatten, sobald er aus dem Transportzauber der Geheimgesellschaft in Paris getreten war – lag, nun tot, zu seinen Füßen. Nico schmeckte immer noch Schweiß und Blut und die Lippen seines besten Freundes. Sein Puls raste, sein Herz schlug im Rhythmus von Gideon, Gideon, Gideon, und dann roch er den Rauch, und alles drang wieder auf ihn ein. Die Angst. Die Hoffnung. Das ganze letzte Jahr seines Lebens, das auf diesen Moment zuzulaufen schien.

Varona, wir müssen reden.

Es war Gideon, der sie auffing, als sie fiel; Gideon, der sich mal wieder zwischen Nico und die Gefahr geworfen hatte; Gideon, der Nico einen der besten fünf Sprüche reingedrückt hatte, die er je gehört hatte (die anderen vier in Nicos Top 5 stammten von ihm selbst), nachdem er ihm einen Kuss verpasst hatte, der es ebenfalls auf die Liste der Top 5 schaffte. Vielleicht sogar an die Spitze dieser Liste – und das von einem Mann, der Parisa Kamali geküsst hatte. Gideon hatte nach Vitamingummibärchen und kaltem Angstschweiß geschmeckt und war trotzdem ein friedlicher Tagtraum, wie frühlingsschwärmendes Vogelgezwitscher, ein überwältigender Nebel über allem. In der Abteilung sinnvolle Gedankengänge war Nico gerade komplett außer Betrieb.

»Immerhin atmet sie«, hatte Gideon, der unverbesserliche Pragmatist, gesagt. Und dann: »Das ist ein Männerpullover.«

Nicos Hirnvorgänge beruhigten sich, wurden zu Pudding, nahmen die Konsistenz von Schlamm an. Gideons Stimme wurde zu einem leisen, aber unverwechselbaren Klingeln, während Nico wieder einmal die Merkmale der Schlimmsten Person Auf Erden abhakte: braune Haare; abgekaute Fingernägel; große Klamotten, übergroße Klamotten, die offenbar geliehen waren und leicht nach Sarkasmus und Vaterkomplexen rochen. Und nach einem alten, englischen Herrenhaus.

»Ach so«, sagte Gideon, »sollten wir uns Gedanken wegen der … Polizei machen?«

»Ach, am Arsch«, hatte Nico geantwortet, die Zeit um sie herum hatte sich verschoben, und blinzelnd kehrte er in die Gegenwart zurück. Die Pariser Fußgängerbrücke war teilweise eingestürzt, Steine fielen in die Seine wie Kekskrümel vom Kinn eines Riesenmonsters. »Wir sollten abhauen, oder? Wir sollten abhauen.« Alles Blut, das er zum Denken gebraucht hätte, befand sich woanders. Nicht sonderlich vielversprechend, was seine bevorstehende Leistung anging.

»Klingt gut«, stimmte Gideon zu, »aber das bewusstlose Mädchen und die ganzen Leichen …?«

»Besorgniserregend, ja, gutes Argument.« Nico war im Besitz von genau zwei funktionierenden Gehirnzellen, von denen eine wegen Libby herumschrie, die andere laut und pubertierend von Gideons Kusstalent schwärmte. »Können wir einfach … weglaufen?«

»Ja, gut, von mir aus«, sagte Gideon, und Röte stieg ihm in die Wangen, als er Nico ansah.

Gott, seit wann hatte Nico solche Gefühle? Er konnte sich nicht erinnern, konnte sich nicht daran erinnern, dass sich irgendetwas verändert hatte, konnte keine chronologische Quelle für die Euphorie ausmachen, die seine Brust flutete und deren Intensität nur dem Schwindel der Freude ähnelte, den Libbys Handgelenk, das über Gideons Rücken baumelte, hervorrief. Gideon hatte sie sich über die Schulter geworfen und ging vorsichtig, aber eilig, los.

»Moment«, murmelte Nico, packte Gideon an der Schulter und bog scharf links ab. Im Nachhinein sagte es viel über Gideons Geisteszustand aus, dass er sich ohne Vorwarnung von einer Brücke stoßen ließ. Sein Urteilsvermögen war nicht ganz auf der Höhe, er hatte Nico geküsst, und sie waren Idioten. Nico, der die Schwerkraft unter ihnen zu ihren Gunsten angepasst hatte, warf Gideon einen Blick zu und – Gott helfe ihm – grinste.

Libby wachte binnen Minuten wieder auf – sie waren auf dem Weg zu einer Pariser U-Bahn-Station. Ihr kleiner Ohnmachtsanfall war offensichtlich nur dem Drama geschuldet gewesen. Das sagte Nico ihr auch, sobald sie die Augen öffnete. Er wartete nicht mal ab, bis Gideon sie wieder abgesetzt hatte. Seine ersten Worte an sie – »Das hättest du aber auch halb so dramatisch hinbekommen« – brachten ihm einen finsteren Blick aus ihren grauen Augen und eine Pause ein, und dann, als sie eigentlich eine (mehr oder weniger) geistreiche Erwiderung hätte von sich geben müssen, beugte sie sich plötzlich vornüber, würgte und erbrach sich vor Nicos Füße.

»Das war wohl schon länger fällig«, bemerkte Gideon gelassen, woraufhin Nico ihm mit dem Handrücken gegen den Bauch schlug, während er in einen Laternenmast zurückwich.

»Geht's dir gut?«, fragte Nico Libby. Er war sich nicht sicher, was er zu der Frau sagen sollte, deren plötzliche Rückkehr in sein Leben ihm wie die Entdeckung eines dritten Auges oder einer zusätzlichen Oktave, einer neuen Stimmlage vorkam.

Sie stand vornübergebeugt da und hielt sich an Gideons linkem Arm fest, damit sie nicht aus dem Gleichgewicht geriet. (Auf der Liste mit Gideons Armen war der linke auf jeden Fall in den Top zwei.)

»Ja. Ja, geht schon.« Danach sah sie definitiv nicht aus, aber immerhin schaffte Nico es, sich diese Bemerkung zu verkneifen. »Wir müssen reden.«

»Hast du schon gesagt. Kann das warten, oder willst du jetzt? Reden, meine ich«, stammelte Nico. Die Unbeholfenheit überwältigte ihn. Er hatte etwa achttausend Fragen und trotzdem war die erste, die ihm über die Lippen kam: »Ist der von Tristan?«

»Was?« Sie blickte mit tränenden Augen zu ihm hinauf und wischte sich mit dem Ärmel des Pullis über den Mund, den Gideon schon als Männerpullover identifiziert hatte.

»Nichts. Du … du kommst aus der Geheimgesellschaft. Aus dem Haus.« Ja, ganz offensichtlich kam sie da her, unglaubliche Ermittlungsarbeit, Nico. Es hatte lang gedauert, aber er war auch wirklich müde. Ein Mindestmaß an Logik. Wunderbar. Sie warf ihm einen merkwürdigen Blick zu, schaute zu Gideon und wieder zurück. »Oh, er weiß Bescheid«, sagte Nico. Sie schnitt eine allwissende Grimasse. »Was? Komm schon, Rhodes. Hier wollte mich grad wer umbringen, also sollte es doch wohl erlaubt sein …«

»Wer?« Sie machte schmale Augen.

Nico zuckte mit den Schultern. »Lässt sich momentan unmöglich genau sagen.« Wie auch immer. »Das Haus«, rief er ihr in Erinnerung. »Sollen … sollen wir dahin zurück, oder …«

»Nein. Noch nicht.« Libby schluckte schwer und verzog das Gesicht. »Fuck«, murmelte sie und schlug sich die Hand vor den Mund. Bestimmt würde sie sich gleich wieder übergeben. »Ich brauche Kaffee.«

Nico legte eine Hand auf Gideons Brust und schob ihn in eine schmale Seitenstraße, bevor ein Polizeiwagen um die Kurve kam. »Rhodes«, sagte Nico, packte sie am Ellenbogen und zog sie hinter sich her. »Wir haben absolut keine Zeit für einen Kaffee …«

»Klappe. Gehen wir einfach. Irgendwohin, wo es sicher ist.« Libby rannte los – sofern man mit total verkrampften Muskeln und dreißig Jahren Zeitreise auf dem Konto rennen konnte. »New York. Deine Wohnung.«

»Hast du die Miete gezahlt?«, fragte Nico, während er mit Gideon hinter Libby herrannte.

»Ja? Ich wohne ja auch da«, sagte Gideon.

»Du bist ein Prinz unter Menschen«, erwiderte Nico, während sie sich ihren Weg durch Paris bahnten. »Rhodes?«, fragte er, als sie sich unter die Touristen mischten, die um den Transportzauber beim Louvre herumschwirrten. »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«

Diese Frage sollte er auf ihrer Reise nach New York noch unzählige Male stellen, obwohl auf der Hand lag, dass er keine sinnvolle Antwort bekommen würde, bis sie allesamt unerkannt und wohlbehalten ihr Ziel erreicht hatten.

Etwas Merkwürdiges ging in der Grand Central Station vor sich; ihr normaler Ausgang war wegen einer Sicherheitsbedrohung gesperrt, wofür möglicherweise Callum verantwortlich war, und stattdessen wurden sie durch eine Polizeischranke geschickt, wo sie einige kleine Illusionen und beinahe Gideons komplettes Smalltalk-Register benötigten.

Libby antwortete sogar erst, nachdem sie die Schwelle zu seiner ehemaligen Wohnung übertreten hatten. (Nico nahm einen tiefen, belebenden Atemzug des Aloo Bhaja, das in der Wohnung unter ihnen gekocht wurde, und hatte das Gefühl, genau am richtigen Ort zu sein – als ob die Welt ihm nie wieder Schaden zufügen könnte, obwohl ihm mehrere Geheimdienste nach dem Leben trachteten.) Und selbst dann war ihre Antwort nicht hilfreich.

Nachdem sie zweimal gefragt hatte, ob Max daheim sei (war er nicht), und den Hummus-Teller, den Nico ihr aufgezwungen hatte, wutfunkelnd in sich hineingeschoben hatte, zeigte sie sich endlich interessiert an einem Gespräch. »Habt ihr hier Schutzzauber hochgezogen?«

So viele, dass Nico dabei beinahe draufgegangen wäre, aber das mussten weder Libby noch Gideon wissen. »Ja.«

»Bist du sicher, dass sie standhalten?« Sie zog bedeutungsvoll eine Augenbraue hoch, als das Schrillen einer Polizeisirene von der Straße heraufdrang, doch sie waren in Manhattan. Da blieb das nicht aus.

»Jetzt beleidigst du mich, Rhodes. Aber ja.«

»Wir haben ein Problem«, verkündete sie schließlich und sah Gideon mit leichtem Stirnrunzeln an, bevor sie leiser weitersprach. »Mit der Geheimgesellschaft. Mit den … Geschäftsbedingungen«, sagte sie geheimnisvoll, »die wir sechs nicht erfüllt haben.«

»Also erstens kann Gideon dich hören«, sagte Nico, was Gideon netterweise überhörte, »und zweitens: Was meinst du damit? Hat Atlas was gesagt?«

»Vergiss Atlas.« Sie kaute auf ihrem Fingernagel herum. »Wir hätten ihm nie vertrauen sollen.« Wieder sah sie zu Gideon hinüber, der laut pfeifend Richtung Küche aufbrach.

Nico tat ihr den Gefallen und lehnte sich zu ihr vor. »Wir hätten ihm nie vertrauen sollen … weil?«

»Zum einen, weil er die Welt zerstören will«, fauchte Libby. »Deswegen hat er uns wohl auch rekrutiert. Weil wir etwas für ihn tun sollen, das allem ein Ende bereiten wird. Aber ich muss eigentlich über was anderes mit dir sprechen.« Sie knibbelte wieder an ihrem Daumen herum, bevor sie ihn plötzlich angewidert musterte und sich Nico zuwandte. »Wir haben zwei Optionen. Entweder können wir einen der anderen umbringen, bevor das Archiv uns alle umbringt, was theoretisch jeden Augenblick der Fall sein könnte, oder wir können in das Herrenhaus der Gesellschaft zurückkehren und dort bleiben. Bis das Archiv uns umbringt. Es sei denn, Atlas zerstört die Welt schon vorher.«

Diese Optionen waren alle nicht gerade verlockend. Nico warf Gideon, der in der Küche lautstark vor sich hin summte, einen Blick zu. »Bist du sicher? Dass wir einen der anderen töten müssen, meine ich?« Er hatte sich bis jetzt in dem Glauben gewiegt, dass sie darum herumgekommen waren. Doch wo er jetzt über die Möglichkeiten nachdachte, die Libby vor ihm ausgebreitet hatte, schien es ihm immer problematischer, dass sie alle sechs gleichzeitig in einem Universum existierten. Ihr Waffenstillstand mit dem Archiv (immerhin war wirklich ein Mitglied ihres Jahrgangs aussortiert worden, in gewisser Weise) schien im Nachhinein beunruhigend nebulös.

Ob er es sich nun eingestanden hatte oder nicht – das ganze Jahr, in dem er seine eigenen Studien verfolgt hatte, hatte Nico sich irgendwie ausgelaugt gefühlt. Vielleicht hatte die Bibliothek einfach diesen Effekt auf ihre Bewohner, oder vielleicht lag es an dem unerfüllten Versprechen, doch mit wie viel Spielraum hatte er denn gerechnet? Rein theoretisch verstand er, dass Errungenschaften wie die ihren nicht ohne die Zerstörung von etwas anderem – etwas großem anderen – zu schaffen waren. Alles, was sie durch ihre Aufnahme in die Geheimgesellschaft erhalten hatten, hatte einen Preis, und Nico de Varona war nicht entgangen, dass jemand diesen Preis schlussendlich würde zahlen müssen.

»Na ja, vielleicht stimmt das auch alles gar nicht«, sagte Libby in einem Tonfall, mit dem man eine Gutenachtgeschichte oder eine besonders schamlose Lüge erzählte. »Atlas hat es mir gesagt, aber ihm können wir ja nicht vertrauen.« Sie sah Nico geradeheraus an. »Aber ich bin mir ehrlich gesagt nicht mehr sicher, ob ich es riskieren will. Du etwa?«

Nico dachte gedankenverloren über den sinnlosen Streit mit Reina nach. Er schien ihm Monate her zu sein. Sie musste diese Wendung schon vermutet haben, dachte er, und das Gewicht dieser Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag in die Brust, wie der Satz eines Autos, wenn man den Motor abwürgte. Als sie ihn beschuldigt hatte, keinen der anderen töten zu wollen, um ihr – oder sich selbst – das Überleben zu sichern, musste sie das alles schon gewusst haben. »Ich meine, vermutlich nicht, aber …«

»Und wo wir gerade bei Atlas sind. Du scheinst dir nicht sonderlich große Sorgen zu machen.« Jetzt betrachtete Libby ihn mit greifbarer Bitterkeit. »Du verstehst aber schon, dass er uns benutzt hat, oder? Du hast mir zugehört und verstanden, dass er ein Experiment geplant hat, das die Zerstörung des Universums zur Folge hat?«

»Ja, Rhodes, hab ich gehört …« (Hätte sie ihn ausreden lassen, hätte er noch ein oder zwei Bemerkungen über ihren gewohnt lieblichen Ton fallen lassen.)

»Und du machst dir keinerlei Sorgen darüber, dass hier mal eben das Schicksal der Welt auf dem Spiel steht?« Sie schien wütend auf ihn zu sein, was wirklich frech war, angesichts ihrer noch gar nicht so lange zurückliegenden Wiedervereinigung. Wenige Stunden waren vergangen, und schon wünschte sie offenbar seinen Tod herbei.

»Was soll ich sagen, Rhodes? Das ist auf jeden Fall nicht ideal.« Nico dachte darüber nach, überlegte, was sie wohl hören wollte. »Obwohl …«, begann er, ein Wort, das so unklug war, dass Gideons Summen aus der Küche leicht panisch wurde, »ich nicht sicher bin, ob man wirklich sagen kann, er hätte uns benutzt. Er hätte doch auch unabhängig von seiner persönlichen Agenda Leute für die Geheimgesellschaft rekrutieren müssen, meinst du nicht?«

»Ernsthaft?«, fauchte Libby ihn an. Die Nostalgie weckte beinahe liebevolle Gefühle in ihm.

»Na ja …« Sie hatte die Bedingungen der Zerstörung noch nicht aufgelistet – falls sie die überhaupt kannte, was gar nicht unbedingt der Fall sein musste; wenn jemand von ihnen einen detaillierten Evakuierungsplan aushecken würde, weil die undeutliche Gefahr einer undefinierten Katastrophe im Raum stand, dann war es Libby Rhodes –, doch Nico meinte recht genau zu wissen, wieso die Welt in Gefahr schwebte. Wenn das letzte Jahr seines Lebens nicht eine sehr unwahrscheinliche Verkettung von Zufällen darstellte, war er sich ziemlich sicher, worauf sich Atlas' Forschung bezog: das Multiversum. Die Möglichkeit vieler verschiedener Welten, zu der Nico im gesamten letzten Jahr insgeheim beigetragen hatte.

Bedeutete die Existenz des Multiversums oder ein Beweis für seine Existenz notwendigerweise das Ende der Welt? Nico durchforstete seinen zugegebenermaßen seltsamen Moralkodex und kam zu keinem Schluss. Er hatte das unsinnige Bedürfnis, sich mit Tristan dazu auszutauschen oder mit Parisa oder mit Reina. Selbst eine Unterhaltung mit Callum war nicht gänzlich reizlos. »Ich glaube, ich weiß, welches Experiment du meinst. Dabei geht es ums Multiversum«, erklärte Nico schließlich und sah, wie Libby eher genervt als verwirrt die Stirn runzelte. »Aber Atlas will nur herausfinden, ob es möglich ist, oder? Es ist ein Experiment, keine blutrünstige Jagd nach kosmischer Überlegenheit.«

Einen Moment lang, so kurz nur, dass es auch Einbildung sein konnte, las Nico in Libbys Blick, dass sie die feineren Details von Atlas' Experiment wirklich kannte; dass sie sich dieselben Fragen stellte, denen Atlas nachging, und dass sie von demselben grundlegenden Interesse geplagt wurde. Nico kannte sie sehr gut – so gut wie die Grundgesetze der Bewegung –, und im Herzen war sie Akademikerin, zwanghaft neugierig und fest entschlossen, Antworten auf ihre Fragen zu erhalten. Diesen Charakterzug wusste Nico zu schätzen, weil er ihn teilte. Weil er – wie sie – von den vielen Dingen definiert wurde, die er verstehen wollte – von einem angeborenen Hunger aus seinem tiefsten Inneren.

Doch dann funkelte sie ihn an, und der Moment verflüchtigte sich. »Wenn es mit dem Multiversum zu tun hat, ist es offensichtlich mehr als nur ein Experiment, Varona. Niemand öffnet einfach so ein Portal ins Multiversum.«

»Bist du dir da sicher?«, erwiderte er. »Denn soweit ich mich erinnere, haben wir einfach so ein Wurmloch und ein schwarzes Loch erschaffen, und ich habe das letzte Jahr damit verbracht, Tristan zu ermorden …«

»Das war nur Totschlag«, rief Gideon aus der Küche.

»Nein, das war definitiv mit Vorsatz«, antwortete Nico, bevor er sich wieder Libby zuwandte. »Okay, warte mal. Du bist den ganzen Weg hierhergekommen, um mir zu sagen, dass du Atlas für den Schurken hältst?«

»Ich halte ihn nicht dafür, Varona, ich weiß, dass er es ist«, fauchte sie. »Und ja, jetzt wo du es sagst: Ich bin wirklich den ganzen Weg hierhergekommen, um dir das zu sagen. Deshalb habe ich mich das letzte Jahr über fast zu Tode gearbeitet, um hierher zurückzukehren, und nur aus diesem Grund habe ich …« Sie presste die Lippen aufeinander, wandte den Blick ungeduldig ab, und Nico sah, dass ihr etwas Dunkles, Verletzliches auf den Lippen lag, bevor sie es sich anders überlegte. »Vergiss es.«

Nein. Das war inakzeptabel. Sie war nicht so weit gekommen, um sich dann vor einer Unterhaltung zu drücken. (Das, dachte er zufrieden, war sein Steckenpferd.) »Nur aus diesem Grund hast du was?«, drängte Nico sie. »Hat Ezra dich deswegen entführt?«

Alarmiert blickte Libby ihn an. »Wer hat dir das erzählt?«

Aus dem Augenwinkel sah Nico, wie Gideon innehielt.

»Ähm, Rhodes? Ich sag dir das ja wirklich nur ungern gerade jetzt, aber ich bin eigentlich gar nicht dämlich«, erwiderte Nico genervt – erstens, weil sie fragen musste, und zweitens, weil er jetzt antworten musste. »Oder hast du vergessen, dass ich dir geholfen habe, wieder herzukommen?«

Dazu hatte er tatsächlich noch eine Menge Fragen, von denen keine mit dem Schicksal der Welt zu tun hatte, sondern ausschließlich mit der Natur ihrer und deshalb auch seiner Welt. Es wurden minütlich mehr, vor allem, weil sie ihm so überhaupt nicht antworten wollte. Sie schien unruhig, etwas fiebrig und brauchte ohne Zweifel mehrere Wochen Flüssigkeitszufuhr und Schlaf. Doch seine Mutter hatte ihm beigebracht, einer Dame nie zu viele Fragen zu stellen – besonders dann nicht, wenn sie offensichtlich mit den Nachwirkungen einer durch Entführung notwendig gewordenen Zeitreise zu kämpfen hatte; also riss er sich zusammen und widerstand dem Reflex, sie weiter zu befragen. Selbst wenn eine innere Stimme mit sandfarbenem Haar und mehr Grips definitiv fand, er sollte.

»Rhodes«, begann er stattdessen, denn er sollte es sagen, auch wenn sie ihn das nie würde vergessen lassen. »Ich habe dich vermisst, weißt du?«

Erst jetzt schien sie ihm einen Augenblick lang wirklich ihre Aufmerksamkeit zu widmen. Ihre Blicke kreuzten sich, und die Vorsicht wich langsam etwas, das man fast als Wärme bezeichnen konnte, Kameradschaft, Ehrlichkeit. Die Vorsicht wich etwas Wahrem.

Während sie ihre Verteidigung langsam abbaute, fragte Nico sich erwartungsvoll, wer von beiden zuerst nachgeben würde. Aus dem Treppenhaus hörte man den infernalischen Chihuahua von Señora Santana um sein Leben bellen.

»Ich glaube«, sagte Libby und schluckte schwer – vielleicht vor Sehnsucht, vielleicht aus Angst –, »dass wir uns für die zweite Option entscheiden sollten. Wenn du dabei bist.«

»Die zweite Option?« Er hatte nicht aufgepasst. Oder vielleicht hatte er doch aufgepasst, es dann aber wieder vergessen.

»Ja. Wir arbeiten weiter für das Archiv, anstatt die anderen zu töten.« Plötzlich wirkte sie müde und etwas verloren. Nico fiel auf, dass sie nicht mehr davon sprach, ihn zu töten, oder davon, dass er sie vielleicht töten könnte. Vielleicht war ihr Bündnis nun endlich besiegelt.

»Wird das denn funktionieren?«, fragte Nico, der die Antwort wirklich nicht kannte.

»Atlas ist so lange am Leben geblieben, indem er im Archiv geblieben ist, also … ja?« Libby zuckte mit den Schultern. »Wenigstens können wir uns so etwas Zeit verschaffen. Wir müssen uns keine Gedanken machen, dass jemand anderes die Weltherrschaft an sich reißt, wenn wir in der Bibliothek wohnen. Und dort sind wir vermutlich in Sicherheit.« Ihre Aufmerksamkeit wanderte zum Fenster, zu den Lebenszeichen und dem unausweichlichen Verderben unten. »Sicherer als wenn wir uns da draußen alleine durchschlagen wollen.«

Hier ging etwas Beunruhigendes vor sich, und Nico konnte es spüren – was auch immer es war. Da waren viele Dinge, die Libby Rhodes bewusst nicht aussprach.

Nico fragte sich, welchen Plan Libby wirklich verfolgte und ob das überhaupt etwas zur Sache tat. Er war nicht scharf darauf, in ein Haus zurückzukehren, das ihn ausschalten wollte. Aber er wusste auch nicht, wo er sonst hinsollte. Er hatte das letzte Jahr über verzweifelt darum gekämpft, aus seinem aristokratischen Gefängnis auszubrechen, doch außerhalb der Zelle war er völlig orientierungslos. Vielleicht war das der Trick, der Grund, aus dem er Atlas Blakely nicht aus vollem Herzen hassen konnte; der Grund dafür, dass er immer noch Neugierde und keine Angst empfand. Vielleicht hatte Atlas immer gewusst, dass Nico ohne Projekt, ohne Mission, nicht vollständig war. Ohne den nächsten Schritt, den er gehen, oder die nächste Theorie, die er beweisen musste, hatte Nico nie gewusst, was er im Leben, bei der Arbeit oder von der Existenz eigentlich wollte. Er hatte seine Macht, schön und gut, aber wofür? Im Großen und Ganzen war Nico immer orientierungslos und verloren gewesen.

Abgesehen von einer Sache.

Die Sonne ging endlich unter. Es schien unmöglich, dass sich so viel in so kurzer Zeit verändert hatte. Erst an diesem Morgen hatte er seine Sachen gepackt und sich von Atlas Blakely verabschiedet, seinem Mentor, dem er immer unbedingt hatte vertrauen wollen, ohne sich das wirklich einzugestehen. Doch jetzt, da Libby zurück war, war ein wichtiger Teil von Nico wiederhergestellt, und bald wäre er noch einen Tag älter. Wieder etwas weiser, dem Ende ein Stück näher.

Die Sonne ging unmöglicherweise unter. Aus den Augenwinkeln sah Nico, wie sich ihr Licht in den Fenstern auf der anderen Straßenseite brach.

Okay, dachte er an das Universum gewandt; an die vielen anderen Welten gewandt.

Okay, ich hab’s verstanden.

»Nicht ohne Gideon«, sagte er.

***

Die Verwaltungsbüros der Geheimgesellschaft, in denen Nico und Gideon sich pflichtbewusst am nächsten Morgen, Greenwich Mean Time, meldeten (ohne Libby, die nach viel gutem Zureden und einiger Schmeichelei endlich auf dem Sofa eingeschlafen war, nachdem Nico und Gideon völlig wortlos ein ganzes Streitgespräch ausgetragen hatten, das Nico mit einigen deutlicheren Aussagen über die Beständigkeit seiner Schutzzauber gewonnen hatte), befanden sich in demselben Gebäude, das zwei Jahre zuvor ein nichts ahnender Nico nach Aufforderung von Atlas Blakely betreten hatte – nur wenige Stunden nach seinem Abgang von der NYUMA. Erst jetzt, bei seiner Rückkehr, erinnerte er sich an den schimmernden, polierten Marmor und das Gefühl institutioneller Großherzigkeit, das sich so sehr von der Atmosphäre im Herrenhaus und im Archiv unterschied. Die Büroräume, oder wie immer man sie bezeichnen wollte, schienen im Vergleich geradezu klinisch und waren ähnlich steril wie ein Wartezimmer oder die Lobby einer Bank.

Nico hatte das ganz vergessen – dieses undeutliche Gefühl, dass er belogen wurde –, doch jetzt, nachdem er und Gideon der allmächtigen Personalsachbearbeiterin Sharon gegenübergesessen hatten, die so gar nicht dem entsprach, was Nico hinter der allwissenden Maske der Geheimgesellschaft vermutet hatte, erinnerte er sich wieder. Sharon hatte ihm zwar den Eindruck vermittelt, dass er wie ein ungezogenes Kind ohne Nachtisch ins Bett geschickt wurde, was er von der Dekanin der NYUMA, Professor Breckenridge, schon kannte; doch dieser Einblick ins Alexandrinische Verwaltungsgeschäft fühlte sich an, als hätte er den Köchen der Apokalypse in den Topf gespäht.

Das erwartete ihn also, nachdem das Unvertretbare (mutmaßlich) erreicht worden wäre; das war es, was Gideon zu der Frage bewogen hatte, wer für den mörderischen Lebenswandel seines Freundes bezahlte. Am Ende des Treffens hatte Sharon Nico nach seinen beruflichen Plänen gefragt, als sei sie eine Beraterin für die chronisch Erfolgreichen.

»Habe ich eine Wahl?«, hatte Nico entnervt gefragt, der damit gerechnet hatte, dass man ihm sagte, wann er wo zu sein habe.

»Ja«, hatte Sharon mit kaum verhohlener Verachtung im Blick erwidert. »Ja, Mr. de Varona, genau das bedeutet es, wenn man Mitglied der Alexandrinischen Gesellschaft ist. Dass Sie den Rest ihres Lebens jede Wahl haben.«

Offensichtlich verlangte sie eine Antwort von ihm – denn wenn man Mitglied der Alexandrinischen Gesellschaft war, hatte man nicht nur die Freiheit, große Errungenschaften zu erlangen, sondern musste auch dafür sorgen, dass man die Zeit der anderen nicht verschwendete. Daher war Sharons Antwort gelinde gesagt … erhellend. Es war ihr egal, ob Nico eine neue Welt errichtete und dabei diese zerstörte. Sie schien sich nur darum zu scheren, dass er und seine außerordentliche Magie – durch die er Unvorstellbares geleistet hatte – nicht von einem Balkon in den lockenden Abgrund stürzten. Das wäre eine schlechte Rendite für die Investition, die die Gesellschaft getätigt hatte. Das führte nur zu jeder Menge Papierkram und unverzeihlicher, unrentabler Verschwendung.

Also brachte die Besprechung sowohl ein gehaltenes Versprechen als auch eine an ihn gestellte Erwartung, die den unheimlichen Glanz der marmornen Empfangshalle betonte. Nico betrachtete alles durch Gideons unverstellten Blick und überlegte, ob er von Anfang an mehr Fragen hätte stellen sollen. Er überlegte, ob er hätte erraten müssen, dass die Geheimgesellschaft, ihr Archiv und Atlas Blakely sich als drei völlig verschiedene Dinge erweisen würden, die je eine eigene Agenda verfolgten. Eine Institution, eine bewusstseinsfähige Bibliothek und ein Mann – drei, die sich eine Fülle von Ressourcen und das unterschwellige Verlangen nach etwas teilten, das Nico allein gehörte.

Zwei Jahre zuvor hatte Nico einen schrecklichen Fehler gemacht, indem er Atlas Blakely nicht zur Seite genommen hatte, ihm nicht gesagt hatte: Seien Sie ehrlich, sagen Sie mir die Wahrheit. Was wollen Sie von mir?

Von uns?

Seufzend rammte Nico einen Ellenbogen auf den Knopf, der ihn zurück nach New York transportzaubern würde, und dachte erneut darüber nach, ob es einem Mann möglich wäre, die Welt zu zerstören. Es schien nicht sonderlich realistisch. Soweit er wusste, hatten viele Männer es versucht und waren daran gescheitert. (Vielleicht galt das auch für Frauen. Gleichberechtigung und so weiter.) Nicos Verständnis nach war die Welt zumindest im metaphorischen Sinne sehr einfach zu zerstören. Mit jeder Wahl schien das Schicksal der Menschheit erneut auf Messers Schneide zu stehen. Mit Sicherheit galt irgendwo auf der Welt gerade das Kriegsrecht, kamen eine Menge Leute mit Mord oder Schlimmerem davon. Sie hatten das Ozonloch gerade erst repariert, und auch das war nicht einfach gewesen. Ging die Welt also nicht jeden Tag unter?

Nicht so, sagte Libby müde in seinen Gedanken. Wir machen den Unterschied aus, du und ich, und Atlas weiß es. Du musst das doch auch verstanden haben.

Die Arroganz, die seine eigentliche Antwort verriet, ließ den Boden zu seinen Füßen erbeben. Wenn wir den Unterschied ausmachen, Rhodes, dann können wir vielleicht der Unterschied sein. Wir haben immer noch das Recht, uns zu entscheiden.

»Ist dir mal der Gedanke gekommen, dass ich vielleicht nicht mit dir mitkommen will?«, fragte Gideon ihn leise und unterbrach Nicos immer selbstverherrlichenderen inneren Monolog.

Nico erwachte blinzelnd aus seinem Tagtraum, blickte Gideon an und überlegte, ob die Frage ihn beunruhigen sollte. »Ganz ehrlich? Nein.«

Gegen seinen Willen musste Gideon lachen. »Natürlich nicht.«

»Du bist so besser geschützt«, sagte Nico, und zum Glück stimmte es sogar. »Ich habe die Wesen-Schutzzauber um das Herrenhaus selbst gewirkt. Du musst dir keine Gedanken um deine Mutter machen.«

Gideon zuckte mit den Schultern. Warum, war Nico nicht ganz klar. »Und was ist mit Max?«

»Stimmt«, sagte Nico leichthin. »Wie soll er sich nur die Miete leisten können?« Gideon zufolge war Max in die Sommerresidenz seiner Eltern zitiert worden, und einem solchen Befehl leistete man lieber Folge. Nico und Gideon gaben sich Mühe, nicht allzu oft darüber nachzudenken, doch alle drei wussten, dass man sich einen so ausschweifenden Lebensstil nicht ohne Konsequenzen erlauben durfte. (Dazu zählten unglaubliche Mengen institutionellen Reichtums.) »Wie auch immer, wir sind ja nicht lange da.«

»Du«, verbesserte Gideon ihn kopfschüttelnd. »Du bist ja nicht lange da. Weil du dich laut Vertrag frei bewegen darfst. Ich bin es, der wegen der Bedingungen deiner Geheimgesellschaft unter Hausarrest steht.«

Nico dachte daran, ihm zu widersprechen. Gideon zu sagen, dass er sterben könnte, wenn er das Herrenhaus zu lange verließ, oder dass zumindest Libby dieser Ansicht war. Insofern war es zwar ein Vertrag, aber ein erzwungener. Doch dann öffneten sich die Türen, und Nico betrachtete Gideon nur forschend, suchte nach Feindseligkeit oder Bitterkeit und fand beides nicht. Doch er sah auch nichts Beruhigendes.

»Du musst aufhören, mir in jedes Nico'sche Chaos hinterherzulaufen«, stellte Nico fest und trat durch die Tür.

Gideon blickte auf die Karte, die er wie einen winzigen, verwundeten Vogel vorsichtig in der Hand hielt. Diese Karte war Nico bestens vertraut.

Atlas Blakely, Kurator.

»Hätte ich stattdessen zulassen sollen, dass sie dir eine Gehirnwäsche verpassen?«, fragte Nico beiläufig, während er auf den Knopf mit dem Schild Grand Central Station, New York, New York drückte.

Man hatte Gideon vierundzwanzig Stunden gewährt, um seine Sachen zu holen, bevor er sich morgen im Herrenhaus einfinden musste. Diese Anweisungen waren denen, die Nico einst erhalten hatte, gar nicht unähnlich. Doch Nico hatten angeblich Wissen, Macht und Ruhm erwartet. Gideons Zukunft hingegen sah viel eher nach Zeugenschutzprogramm aus, in dem er die Pflichten eines Archivars übernehmen musste oder als Atlas' unterbezahlter Aushilfslehrer enden würde.

»Ich weiß nicht, was du stattdessen hättest tun sollen«, sagte Gideon und wirkte sehr ehrlich. »Aber es sieht so aus, als würde Libby dich brauchen, was auch immer hier gerade passiert.«

»Uns«, verbesserte Nico ihn.

Es ertönte ein Pling, das ihre Ankunft verkündete.

»Dich«, wiederholte Gideon.

Eine Reisegruppe verdeckte den Eingang zur Austernbar.

Obwohl die Sonne unter- und wieder aufgegangen war, seitdem sich ihre Umstände so unerwartet verändert hatten, hatten Nico und Gideon nicht darüber gesprochen, was einen Tag zuvor zwischen ihnen geschehen war. Zunächst wegen Libby, doch nachdem sie eingeschlafen war, hatte keiner von ihnen den Eindruck gehabt, dass ein Gespräch nötig war. Optimistisch betrachtet lag das an dem Nachglimmen, dem trunkenen Flimmern der Zufriedenheit, wie wenn man Pizza bestellte und genau wusste, dass Pizza exakt das Richtige war. Die unausgesprochene Frage, die sie nicht gestellt hatten, war weniger rational – Okay, aber wollen wir jeden Tag Pizza? – und natürlich völlig unmöglich zu beantworten.

Für einen normalen Menschen jedenfalls.

»Hör mal«, begann Nico, als sie den Bahnhof verließen. Die gestrige Sicherheitsbedrohung war beseitigt und die Erinnerung der Zeugen magisch verändert worden. »Letztes Mal bist du verschwunden, weil ich dich von meinen Eskapaden ausgeschlossen habe. Dieses Mal bist du also gegen deinen Willen dabei, weil du nicht wieder verschwinden darfst. Verstanden?«

»Ich finde, dass es da etwas mehr als Schwarz und Weiß geben sollte«, bemerkte Gideon, der eine Sekunde lang die Securitykameras über ihnen betrachtete, bevor er Nico in eine weniger überwachte Straße schob. »Zum Beispiel: Hast du vor, mich nach meiner Meinung zu fragen? Oder willst du für den wer weiß wie langen Rest meines Lebens entscheiden, wo ich hingehe und was ich tue?«

»Ich habe nie gesagt, dass ich nicht egoistisch wäre.« Nico wagte einen Blick auf Gideon, während seine Finger beim Laufen in einer Mischung aus Auftragsmörderalarmbereitschaft und ungefilterter persönlicher Neigung gegen seinen Oberschenkel trommelten. »Und nur fürs Protokoll: Du hast entschieden, dass es nun so zwischen uns ist. Wenn ich nicht verstehe, was du damit meinst, dann ist das ehrlich gesagt deine Schuld.«

Nico kam der Gedanke, dass er es möglicherweise übertrieb. Dass er vielleicht genau das tat, was Libby ihm immer vorwarf, und einen waghalsigen Weg einschlug, ohne sich Gedanken über diejenigen zu machen, die ebenfalls betroffen waren. Eigentlich tat er das sogar auf jeden Fall, und er war nicht ganz unfähig, die fehlerhaften, störenden Aspekte seiner Persönlichkeit zu erkennen. Vielleicht war sein Handeln – und seine Motivation – besonders grausam, weil es sich um sein persönliches Verlangen drehte. Als er Libby gegenüber zum ersten Mal darauf bestanden hatte, dass Gideon Teil ihres Plans sein musste, ihrem durch das Archiv herbeigeführten Untergang zu entgehen, hatte er ihr gesagt, dass Gideon aus magischer Sicht vonnöten sein könnte – und das stimmte teilweise ja auch. Ihre Rückkehr hatte ihm hinreichend bewiesen, dass Gideon sowohl übermäßig schlau als auch zuverlässig hilfreich war. Doch tief in seinem Inneren lag die versteckte Wahrheit, dass Nico ein Jahr lang unter einem gebrochenen Herzen gelitten hatte und er Gideon jetzt eher gegen seinen Willen auf einem englischen Landsitz gefangen halten würde, als diese Erfahrung noch einmal machen zu müssen.

Sie schwiegen, bis sie ihren Block erreichten.

»Tja, heute ist dann wohl mein letzter Tag in Freiheit«, stellte Gideon fest. »Was wollen wir unternehmen?«

»Wir wollen aus der lieben Elizabeth herauskitzeln, was zum Teufel mit Fowler passiert ist«, sagte Nico. »Vielleicht haben wir dann noch Zeit für ’ne Runde Quartett.«

Er hoffte, dass sein scherzhafter Ton als gültige Währung akzeptiert würde. Aber er kannte die Regeln nicht mehr und war sich nicht sicher. Die Neuverhandlung seiner Gefühle war vermutlich einer Wirtschaftsinflation nicht unähnlich.

»Okay«, sagte Gideon.

Nico hielt inne, als sie ihre Haustür erreicht hatten, umrundete das Grüppchen Jugendlicher, die stets vor der Bodega saßen, und blickte Gideon anklagend an.

»Hasst du mich?«, fragte er.

»Nein«, sagte Gideon.

»Du musst doch irgendwas Negatives fühlen.«

»Ein bisschen was«, stimmte Gideon zu. »So hier und da.«

»Und? Raus damit. Te odio tanto. Je te déteste tellement.« Nico musste unerwartet hart schlucken. »Raus damit.«

Gideon sah ihn belustigt an.

»Sag es, Gideon, ich weiß, dass du es sagen will…«

»Es ist okay, weißt du«, bemerkte Gideon. »Du kannst es mir sagen. Es macht mir nichts aus.«

Nicos Brust zog sich zusammen. »Was macht dir nichts aus?«

Gideon sah ihn direkt an. Er war kein Telepath und würde nie einer werden, aber ein unausstehlicher Gedankenleser war er dennoch. Weil er irgendetwas sah, wofür Nico blind war. »Du willst wieder zurück«, stellte Gideon fest. »An einen Ort, von dem du mir tausendmal gesagt hast, dass du ihn hasst.«

»Habe ich das wirklich gesagt? Also, hassen tu ich es da nicht direkt …«

»Es geht nicht nur um das Haus.« Ein schneller, prüfender Blick. »Ich weiß, dass du es willst, Nico. Du willst das Experiment durchziehen, obwohl keiner von euch darüber spricht. In Gedanken arbeitest du schon damit – ich höre es daran, wie du davon redest, und ich weiß, dass du keine halben Sachen machst. Entweder ganz oder gar nicht.«

In Nicos Kopf begann eine klitzekleine Sirene zu schrillen, ein Alarm, den er genau wie die ganzen anderen Warnungen und Signale ignorierte. Er blinzelte Neonlichter und bevorstehende Katastrophen weg, als segele er blindlings und nur wegen etwas, was er tief in seinem Inneren als Gutgläubigkeit bezeichnete, mitten in einen Sturm hinein.

»Bist du …« Nico räusperte sich. »Glaubst du, dass es ein Fehler ist, dass ich es versuchen will?«

Gideon schwieg einige weitere Sekunden lang, während Nico im Kopf alles durchrechnete. Diese Unterhaltung konnte auf unzählige Weisen schiefgehen. Unendliche, endlose Berechnungen, die er zum Zweck der statistischen Klarheit vereinfachte. Achtundneunzig aus einhundert, vielleicht sogar neunundneunzig aus einhundert, gingen schlecht aus.

Für einen normalen Menschen. »Nein, natürlich nicht«, sagte Gideon. »Und selbst wenn. Wenn du mich willst, Nicolás …« Er zuckte mit den Schultern. »Je suis à toi. Ich und meine ablaufende Zeit.«

Du und deine ablaufende Zeit, Gideon, sind mein. »Bist du sicher?«

»Ich weiß, wer du bist. Ich weiß, wie du liebst. Herrenhäuser, Ideen. Leute. Egal.« Wieder zuckte er mit den Schultern. »Was immer du für mich hast, ist genug.«

Er war so schamlos, dass Nico schwer schlucken musste. »Aber so ist das nicht. Es ist nicht … nichts Kleines. Es ist kein übrig gebliebener Rest. Verstehst du? Es ist … mehr als das, tiefer.«

»Ich weiß. Ich habe dir doch gesagt, dass ich es weiß.« Gideon lachte. »Glaubst du, ich könnte so viel Zeit mit dir verbringen, ohne es zu verstehen?«

»Ich weiß nicht«, protestierte Nico. »Aber es ist nicht … bei allen anderen ist es nicht so, es …« Er war durcheinander, fühlte sich verletzlich, gesehen. »Gideon, du … bist mein Grund«, setzte er an, nur um beinahe sofort wieder aufzugeben. »Du bist mein … mein Talisman, ich weiß ni…«

Da spürte Nico sie, die Gegenwart der Magie eines anderen. Die Gefahr, dass Gideon sein Leben lebte, ohne es zu wissen, ohne dass einer von ihnen die Worte aussprach, hatte die neuerlich über ihnen schwebende Lebensgefahr für einen Augenblick überschattet, und Nico hatte zu lange nicht über die Schulter gesehen. Er brach mit einem Knurren ab, um die Macht, die sie plötzlich umgab, zu packen, um eine beinahe ungesehene Bewegung zum Innehalten zu zwingen. Bei genauerem Hinsehen erkannte er das winzige Zittern – den Finger eines weiteren Mörders an einem weiteren Abzug. Dieser hier war offenbar als Wache vor ihrem Haus positioniert worden. Der Versuch des Forums (oder wer auch immer ihn jetzt zum Wohle der gesamten Menschheit tot sehen wollte), Nico das Leben zu nehmen, war als Lieferant verkleidet, der Kisten voller Ramen-Nudeln und scharfer Chips in die geliebte Bodega unter ihrer Wohnung hinein- und wieder herausschleppte.

Nico verkniff sich ein wütendes Fauchen und machte die Waffe mit einem Gedanken unschädlich, bevor sich ein Schuss löste. (In der Theorie zumindest. In der Praxis verwandelte er sie einfach in eine Eiswaffel, bevor er mit der Hand wedelte und sich und Gideon die Treppe hinauf, in die Wohnung hinein und hinter ihre fachmännisch verschutzzauberte Tür teleportierte.)

So würde sein Leben also aussehen, dachte Nico finster, wenn er Libbys Warnungen ignorierte und hierblieb … oder es auch nur versuchte. Ob das Archiv ihn holen kam oder nicht, so würde es mit ziemlicher Sicherheit aussehen. Er würde sich vor seinem eigenen Schatten erschrecken, ständig über die Schulter blicken, damit er sah, was ihm folgte. Welche Wahl hatte er schon? Es wäre, als würde er ein Dasein wie Gideon fristen, mit der ständigen Bedrohung durch Gideons Mutter im Nacken – was Nico daran erinnerte, dass er die Gefahr, die von Eilif ausging, trotz allem nie vergessen durfte. Und: Sie wusste, wo sie zu finden waren. Wenn er nicht mal den Bodega-Typen unten über den Weg trauen konnte, was hatte das alles überhaupt noch für einen Sinn?

Nico drehte sich um, um Gideon genau das zu sagen. Worüber sie vorher gesprochen hatten, hatte er schon wieder vergessen. »Was?«

Gideons Gesicht strahlte vor Zuneigung. »Hm? Nichts.«

»Nichts?«

»Nichts.«

Nico erinnerte sich dunkel, dass er mitten in einem Geständnis gesteckt hatte, und beschloss, dass Gideon so einer Antwort aus dem Weg ging. Einen schlechteren Menschen gab es nicht auf Erden.

Und einen besseren auch nicht.

»Idiot«, sagte Nico verzweifelt, griff nach Gideons Kinn und bestrafte ihn mit etwas. Einem Kuss oder so. Oder so. »Du kleines Arschloch.«

Gideon atmete aus, einen überaus wundervollen Seufzer, und als Nico endlich die Augen öffnete, musste er sich vor schauriger Euphorie beinahe übergeben.

Da fiel ihm wieder ein … Er wandte sich von der Tür ab und blickte zu der Idiotenprinzessin höchstselbst. »Rhodes, wie einige von uns korrekt vorhergesagt haben, bin ich mal wieder als Held zurückgekehrt.« Nico steckte den Kopf ins Wohnzimmer. »Und du hast behauptet, das wäre …«

Dort, wo Libby auf dem Sofa gelegen hatte, fand sich nichts außer einem Zettel.

»… unmöglich«, beendete Nico seinen Satz, hastete zu der ordentlich gefalteten Decke hinüber und hob die Notiz auf, die sie hinterlassen hatte.

Ich habe dir schon ganz genau gesagt, was los ist. Komm oder lass es bleiben. Mir egal.

»Ach, am Arsch«, sagte Nico, wirbelte herum und sah, wie Gideon langsam den Kopf schüttelte. »Was denn? Fang mit Packen an, Sandmann. Ich habe echt keinen Bock, den verdammten Gong zu verpassen.«


Tristan


Nicht zu fassen, dass ihm das nie aufgefallen war: Im Büro von Atlas Blakely, Kurator des Alexandrinischen Archivs verlorenen Wissens, für das Tausende Menschen über Leichen gegangen waren, stand allen Ernstes ein lächerliches Festnetztelefon. Da klingelte es nun und bescherte ihm in seiner schmerzhaften Absurdität eine Art Offenbarung. Weißt du noch, wie du dachtest, du wärst zu Großem bestimmt? Weißt du noch, wie du dich einverstanden erklärt hast, auf Geheiß eines anderen ein Portal in eine andere Welt zu öffnen – einfach nur, weil ihm aufgefallen war, dass ihr beide ein bisschen zu traurig und armselig für erwachsene Männer wart? Du kleines Dummerchen. Setz dich, nimm dir einen Keks.

Tristan nahm den Hörer ab und bemühte sich stark (na ja, mittelstark), das aufkeimende Gefühl von Amtsanmaßung zu unterdrücken. »Hallo?«

»Dr. Blakely«, ertönte eine forsche männliche Stimme am anderen Ende der Leitung, »hier ist Ford aus der Personalabteilung. Tut mir leid, dass ich Sie stören muss, aber Sie haben noch nicht auf unsere letzte Anfrage reagiert. Ist Ihnen bewusst, d…«

Tristan fiel ihm ins Wort. Irgendetwas nervte ihn. Vielleicht der Fakt, dass er einen Anruf aus der Personalabteilung entgegennahm. Vielleicht der Anruf selbst. Er hatte ein, eigentlich sogar zwei Jahre ohne viel Kontakt zur Außenwelt verbracht, und die Menschen, mit denen er gesprochen hatte, hatten ihn im Großen und Ganzen alle umbringen wollen. »Kein Dr. Blakely hier.«

(Außerdem, Doktor? Seit wann das denn, bitte? Es sei denn, sie besaßen jetzt alle einen Doktortitel, und niemand hatte es ihm gesagt, was durchaus im Bereich des Möglichen lag.)

Tristan räusperte sich. »Hier spricht Tristan Caine, der neue Forschungsassistent.«

Eine lange Pause entstand. »Verstehe ich das richtig, dass Mr. Ellery nicht mehr unter Dr. Blakely arbeitet?«

»Nein, Mr. Ellery ist …« Auf geheimnisvolle Weise verschollen. »Er hat seine Pflichten dem Archiv gegenüber erfüllt.«

»Ah.« In der einen Silbe schwang ein Frust mit, den Tristan durchaus nachvollziehbar fand. »Das müssen wir in der Akte vermerken. Darüber hätten wir umgehend informiert werden müssen, aber der Kurator hat wohl sehr viel um die Ohren.« Sarkasmus! Wie erfrischend, dass nicht jeder so in den eigenen Intellekt verstrickt war wie Tristan und sich beispielsweise mit der nagenden Frage herumschlug, ob er einen schrecklichen Fehler begangen hatte, als er sich auf die neueste Variante menschlicher Sinnsuche eingelassen hatte. »Haben Sie denn die zugehörigen Unterlagen schon erhalten?«

»Entschuldigung, sagten Sie Personalabteilung?«, fragte Tristan zerstreut. An so etwas erinnerte er sich vage – die Bürokratie von Einstellungsformularen und die generelle Logistik von Steuerveranlagungen – wie aus einem fernen Traum, einem früheren Leben. Ihm war bisher nicht in den Sinn gekommen, dass die Geheimgesellschaft eine Abteilung für Arbeitnehmerangelegenheiten haben könnte oder dass er selbst genau genommen Arbeitnehmer war.

»Ja«, sagte Ford, als wünschte er, Tristan würde ihnen beiden einen Gefallen tun und auf der Stelle versterben. (Ebenso nachvollziehbar.) »Ist Dr. Blakely zu sprechen?«

»Momentan nicht.« Ganz offensichtlich. »Kann ich …«, Tristan presste ob dieser Demütigung kurz die Lippen aufeinander, »… ihm etwas ausrichten?«

Hoffentlich war das nicht Daltons täglich Brot in Atlas Blakelys Diensten gewesen. Vermutlich hätte Tristan sich danach erkundigen sollen, bevor er den Posten als wissenschaftlicher Mitarbeiter für einen Mann übernommen hatte, der meistens keinerlei Aufschluss über seinen Verbleib gab.

»Die Sache ist vertraulich.« Am anderen Ende klang Ford zunächst genervt, dann abgelenkt. »Ist er ganz sicher nicht im Haus?«

»Momentan nicht. Ich kann Ihnen nicht genau sagen, wann er wieder zurück ist.« Er schlüpfte einem immer durch die Finger, ihr Kurator, was Tristan schon lange wusste und was ihn ebenso lange mit Misstrauen erfüllte. Andererseits war er schon Zeuge weit schlimmerer Charakterzüge geworden.

In seiner Hosentasche vibrierte es. Tristan zog das Handy hervor, warf einen Blick auf die Nachricht im Display und biss die Zähne zusammen. Dann steckte er das Handy wieder weg. »Sie können es auch einfach mir sagen. Ich erfahre sowieso früher oder später davon.«

In einem kurzen Moment der Stille focht der Personaler einen sehr britischen Kampf mit der Etikette aus. Schließlich gab Ford nach. »Es geht um eine Neuanstellung.« Sieg!, triumphierte Tristans Puls. »Ein Archivar.«

»Ein Archivar? Hier? Im …« (innerlicher Seufzer wegen Redundanz) »… Archiv?«

»Er erhält in etwa den gleichen Zugriff auf das Archiv wie die Kandidaten, Mr. … Entschuldigung, wie war noch mal Ihr Name?«

»Caine. Tristan Caine. Also ist er nicht initiiert?«

»Die Details überlasse ich Ihnen und Dr. Blakely. Bitte nehmen Sie Kontakt mit der Verwaltung auf, sollte er noch weitere Fragen haben.«

»Aber …«

»Schönen Abend noch, Mr. Caine.« Und dann hatte Ford aus der Personalabteilung, flüchtig wie ein missbilligend verzogener Mund, auch schon aufgelegt.

Stirnrunzelnd legte Tristan den Hörer auf. Gedämpfte Schritte näherten sich im Flur.

»Wer war das?«

Tristan drehte sich um. Libby stand in der Tür, in der Hand eine Teetasse, die nackten Beine in dicken Wollsocken. Sie trug einen seiner Pullis, eine seiner Boxershorts. Tristan wusste nicht mehr, was mit ihren eigenen Sachen passiert war oder ob sie noch in ihrem Zimmer lagen. Libby hatte es noch nicht wieder betreten, wollte es anscheinend nicht. Offenbar hatte sie das Gefühl, sie hätte eine frühere Version ihrer selbst darin eingeschlossen, und wollte sie nicht herauslassen.

»Die Personalabteilung«, sagte Tristan, und sie verdrehte die Augen.

»Sehr witzig. Sag schon, wer war dran?«

»Kein Witz, es war wirklich die Personalabteilung. Offenbar bleiben auch der Alexandrinischen Gesellschaft die Banalitäten profaner Unternehmensführung nicht erspart.«

Er lehnte sich gegen Atlas’ Schreibtisch und wartete ab, ob sie näherkommen würde. Bisher hatte sie sich dagegen entschieden. Eine gewisse Scheu umgab sie, oder vielleicht etwas Düstereres. So oder so, vermutlich war es ihr nicht recht, dass er darüber grübelte.

»Gott, war ja klar.« Genervt stieß sie den Atem aus. Eine neue Facette an ihr. Sie verströmte eine Unruhe, die Tristan ganz gut von sich selbst kannte. »Hast du was von Atlas erzählt?«

»Ich bin davon ausgegangen, dass du das nicht willst.«

Einen Moment lang blieb sie im Türrahmen stehen, dann trat sie einen Schritt auf ihn zu. Ihr Blick glitt zum Fußboden zwischen ihnen und wieder hoch. »Weißt du, wo die anderen sind?«

»Ich weiß nur, wohin sie gestern von hier aufgebrochen sind.« Tristans Handy in der Tasche fühlte sich schwer an. »Wenn sie klug sind, sind sie inzwischen von dort verschwunden.«

»Und Dalton?«

»Ich vermute mal, dass er Parisa begleitet hat.«

Libbys Blick schoss vom Fußboden auf. »Hast du ihr gesagt, dass ich wieder da bin?«

Das könnte er. Technisch gesehen konnten sie alle jederzeit mit allen anderen Kontakt aufnehmen, inklusive Reina, die, wenn auch widerwillig, bei der Sache mitmachte. Tristan hatte nicht einmal gewusst, dass sie ein Handy besaß, bis sie schweigend ihre Nummer eingetippt hatte.

Am Ende hatte Nico auf strengste Sicherheitsvorkehrungen bestanden. »Wir wissen ja schon, dass sie Anschläge auf uns planen. Wenn sie uns jetzt auch noch überwachen, brauchen wir ein geschütztes Kommunikationssystem«, hatte Nico erklärt, bevor er sich lang und breit über die technomagotheoretischen Abgründe ausließ, in die er sich offenbar um zwei Uhr morgens gestürzt hatte. »Wusstet ihr, dass heutzutage fast jede Kommunikation über ein und dasselbe medäische Signal läuft?« (An der Stelle hatte Parisa ermunternd zugestimmt, als kleine Stichelei gegen Reina, die in Gedanken angemerkt hatte, dass elektromagnetische Energie zu den Grundlagen von Technomagie gehörte.) »Einige medäische Kommunikationskanäle sind in Regierungsbesitz, was für uns problematisch ist, klar. Und die meisten in privater Hand gehören der Wessex Corp oder den Novas«, bemerkte Nico mit einem Seitenblick auf Callum, der ihm mit einer Gebäckstange zuprostete, »also, na ja. Aus offensichtlichen Gründen habe ich unser eigenes System aufgesetzt.«

Dennoch – die Möglichkeit allein, mit einer Person zu kommunizieren, schuf noch lange nicht den Willen dazu. »Zwischen Parisa und mir … herrscht derzeit Funkstille, quasi.« Tristan massierte sich den Nacken und überlegte, wie er Libby die näheren Umstände ihres Zerwürfnisses erklären sollte oder ob es überhaupt einer Erklärung bedurfte, wenn zwei Menschen, die kaum mehr gemeinsam hatten als ihre Erinnerung an den Sex, unweigerlich auseinanderdrifteten. »Es hat sich einiges getan in deiner Abwesenheit.«

Bei der Bemerkung verdunkelte sich Libbys Blick.

»Tja«, sagte sie, wandte sich ab und verschwand im Flur, als wäre ihr plötzlich eingefallen, dass sie eigentlich gar nicht hier sein wollte.

Tristan sah ihr nach. Sollte er ihr hinterherrufen? Nico hätte das vermutlich getan, aber Tristan war nicht Nico. Das war tatsächlich einer seiner Lieblingsaspekte an sich selbst: dass er nicht Nico war. Zumindest redete er sich das fast täglich ein. In Augenblicken wie diesen verabscheute er seinen Impuls, sich zu fragen, was Nico getan hätte.

Wieder holte Tristan sein Handy aus der Hosentasche und las die neueste Nachricht. Wieder ein Bild auf dem Display, diesmal ein übergroßer Donut vor dem Hintergrund einer schmalen Kopfsteinpflastergasse. Tristan scrollte zu Teil eins dieses sadistischen Lifestyle-Mikroblogs, von gestern.

Ein goldener Haarschopf vor nebligem grauem Himmel, ein angedeutetes Lächeln auf unfassbar perfekten Lippen. Links war ein verblichenes Bronzeschild zu sehen, Gallows Hill, und daneben, etwas unscharf, ein schwarzer Kapuzenpulli, als wäre gerade jemand durch den spontanen Schnappschuss gelaufen.

So also sah Callum Nova aus, wenn er vor dem Pub von Tristans Vater stand.

Tristan starrte auf das Selfie – ausgerechnet ein verficktes Selfie –, den Daumen knapp über dem Antwort-Button. Schweigend saß er da und sinnierte über die beste Vorgehensweise. Löschen und vergessen; vergeben niemals. Wäre definitiv eine saubere Lösung. Im Vergleich dazu verblasste jeder naheliegende Konter, auch wenn er mehrere in petto hatte.

So sieht deine Nase also für den Rest der Welt aus? Interessant.

Herzlichen Glückwunsch, du bist immer noch von mir besessen.

Ich werde eine Welt öffnen, in der du niemals geboren wurdest, und dann kehre ich in diese zurück und töte dich. Lol.

Tristan atmete scharf aus, verstaute das Handy erneut in der Hosentasche und verließ das Büro. Behutsam schloss er die Tür hinter sich und hastete die Treppe hinauf.

»Rhodes?«

Wie erwartet stand die Tür zu seinem Schlafzimmer offen, und von der Schwelle aus erhaschte er einen Blick auf Libby. Dies war nicht sein altes Zimmer im Westflügel, dort wohnte er nicht mehr. Das würde in acht Jahren vom nächsten Wurf Alexandrinischer Kandidaten belegt werden; jenen Menschen, die unweigerlich am selben Ort wie Tristan damals stehen und sich den gleichen Sermon anhören würden – wie unerhört außergewöhnlich sie doch waren.

Das hier waren Daltons alte Räume, im Ostflügel. Sie waren etwas großzügiger, mit einem Wohnzimmer, das wie leer gefegt dalag und früher einmal – laut Atlas – randvoll mit Büchern gewesen war, das gesammelte Gebirge eines ganzen Forschungsjahrzehnts. Jetzt wirkte der Raum seltsam skelettartig, und Tristan betrachtete die gähnende Leere.

»Ich hatte ohnehin nicht damit gerechnet, dass er bleibt«, hatte Atlas am Vortag zu Tristan gesagt. »Aber wenn die Bücher weg sind, dann ist auch Dalton weg, so viel ist sicher.«

Atlas' Stimme hatte einen gewissen Unterton gehabt. Erschöpfung vielleicht. Er machte den Eindruck, als ginge jede Menge in ihm vor, Enttäuschung oder womöglich Trauer – schließlich hatte er über zehn Jahre lang mit Dalton zusammen in diesem Haus gelebt –, doch Tristan hatte das Gefühl, dass Atlas nicht so niedergeschlagen war, wie er vorgab. Manchmal war Schmerz einfach und unkompliziert. Verrat war scheiße. Der richtige Augenblick, sich einer Niederlage hinzugeben und mit Pudding und Löffel in egozentrischer Melancholie zu versinken. Bestimmt wusste selbst der große Atlas Blakely, wie sich Verlust anfühlte.

»Ich dachte, Sie brauchen ihn«, hatte Tristan mit einem Seitenblick gesagt. Das war ungewohnt, dieser vertrauliche Tonfall zwischen ihnen. Er wusste nicht genau, ob er Atlas je wirklich vertrauen konnte, auch wenn das hier – Mitgefühl oder was immer das war – sich so anfühlte. Oder zumindest wie Solidarität von irgendeiner grundlegenden und unvermeidlichen Sorte.

Er hatte sein Schicksal in Atlas’ Hände gelegt. Jetzt musste er dafür sorgen, dass Atlas es nicht fallen ließ.

Das schien Atlas ebenfalls klar zu sein. »Ja, ich brauche ihn. Aber ich habe seine Forschungsergebnisse, was mich schon ziemlich weit bringt«, erklärte er müde. »Zumindest sagen sie mir, dass die Antwort auf meine Frage Ja lautet, und wenn ich seinen Charakter korrekt einschätze, kehrt Dalton deswegen zurück. Wahrscheinlich bin ich da etwas optimistisch, aber bisher habe ich mich noch nie in ihm geirrt.«

»Glauben Sie nicht, dass Parisa ihre eigenen Pläne für Daltons Forschungsergebnisse hat?« Tristan konnte kaum glauben, dass sie irgendetwas anderes als Weltherrschaft im Sinn gehabt hatte, als sie mit Dalton in den Sonnenuntergang geritten war. Romantik lag ihr nicht, wie sie Tristan oft genug klargemacht hatte. Wenn Parisa Kamali sich ein Endspiel in den Kopf gesetzt hatte, dann ging es nicht um Dalton den Mann. Dalton der Akademiker hatte ihr sicher Interessanteres zu bieten.

»Diese Chance muss ich ihr wohl gönnen«, sagte Atlas trocken. »Sie ist wesentlich schlauer als ich, auch wenn ich leider immer noch ein oder zwei Dinge mehr weiß als sie.«

»Wollen Sie ihr hinterher?«, fragte Tristan.

Der Blick, den Atlas Tristan zuwarf, war bemerkenswert leer. »Es tut mir leid«, wich Atlas aus und kaute auf etwas Unausgesprochenem herum. Vielleicht auf dem Umstand, dass Parisa ihn, wie sie beide wussten, am Ende verraten würde. »Wenn Sie nur eins aus Ihrer Zeit hier mitnehmen, Tristan, dann Folgendes: Ich wollte nie, dass es so weit kommt, dass Sie alle auseinandergerissen werden. Ich habe alles getan, was in meiner Macht stand, um das zu verhindern.«

»Was hatten Sie erwartet?«, fragte Tristan ernst. »So ist Parisa eben. Daran lässt sich nichts ändern. Und Callum …« Er brach ab. Den Satz ließ er lieber unvollendet. »Wahrscheinlich verhält sich lediglich Reina so richtig unberechenbar, wozu auch immer Berechenbarkeit gut sein mag.«

Atlas neigte zustimmend den Kopf; vornehme Affektiertheit statt eines bitteren Lachens. »Ich hatte wohl gehofft, dass all das Ihnen eines Tages zugutekommen würde. Die ganze Recherche, die Diskussionen, die Wirkmacht Ihres Potenzials, das Leben innerhalb dieser Wände voller Wissen. Die Magie, von der ich dachte, dass jeder von Ihnen sie schaffen kann. Ich habe die Dinge, die Sie als Sechsergruppe erreichen könnten, für bedeutungsvoll gehalten. Dachte, dass es … etwas ändern würde, am Ende.« Atlas schüttelte den Kopf. »Es ist meine Schuld«, schloss er ernst. »Es war alles ein schrecklicher Fehler.«

»Was davon?« Das war als Scherz gemeint, doch Atlas war offenbar nicht zu Scherzen aufgelegt. Es dauerte einen ganzen langen Moment, bis sein Blick wieder klar wurde.

»Ich weiß es nicht genau.« Er schrammte knapp an der Grenze zur Wehleidigkeit vorbei. »Ich lasse mir alles ständig durch den Kopf gehen, immer wieder von vorne. Ich habe vielem zugestimmt, dem ich nie hätte zustimmen sollen. Andererseits, an welchem Punkt hätte ich die Bremse ziehen können?«

Darauf hatte Tristan keine Antwort gehabt, und Atlas hatte gelacht. »Bürden Sie sich nicht meine Schuld auf, Tristan. Es sind meine Fehler, aber ich habe fest vor, sie wiedergutzumachen.« Er machte den Mund noch mal auf, hielt inne und schüttelte den Kopf, als hätte er sich eines Besseren besonnen.

Dann hatte er Tristan noch ein freudloses, zerstreutes Lächeln geschenkt und war in seinem Büro verschwunden, als gäbe es nichts mehr zu besprechen.

Doch sie hätten mehr besprechen sollen. Viel mehr, im Lichte all dessen, was folgte, zwischen Atlas' Anwesenheit und seinem Weggang, angesichts des Unterschieds zwischen dem aufrichtigen Atlas und dem abwesenden Atlas. Denn Tristan betrat nur wenige Stunden, ja wenige Minuten später das Büro und stellte fest, dass alles anders war, seine ganze Welt in Schräglage geriet. Doch diese Erinnerung schüttelte er jetzt ab, betrat sein Zimmer und sah erwartungsvoll zu Libby, die mit dem Rücken zu ihm auf seinem Bett saß.

Sie starrte noch ein paar Minuten ins Nichts.

»Ich glaube, ich habe Menschen getötet«, sagte sie mit tonloser Stimme. »Vielleicht nicht an dem Tag selbst. Vielleicht nicht durch die Explosion an sich. Aber es sind Menschen gestorben, oder sie sterben jetzt gerade, oder sie werden sterben. Und das ist zumindest teilweise meine Schuld.«

Die Explosion, die ihre Heimkehr ermöglicht hatte, meinte sie. Die reine Kernfusionswaffe, die Nuklearbombe, die ein Wurmloch durch die Zeit geöffnet hatte, das nur Libby Rhodes eigenhändig hatte schaffen können. Die Explosion, die die Wessex Corporation seit 1990 zu wiederholen versuchte, seit exakt dem Jahr, in dem eine verschleppte Elizabeth Rhodes gefangen gesessen hatte, und diese Information hatte Tristan – dank Parisa und, offenbar, auch dank Reina – ganz bewusst so formuliert, dass sie Libby Rhodes zu der einen Sache bewegte, die eine frühere Version ihrer selbst niemals getan hätte. Die Explosion, die, wie Tristan wusste, zu mindestens einer Generation von Erkrankungen geführt hatte, zu verstrahlter Erde, genetischen Anomalien, verkürzter Lebenserwartung und höherer Sterblichkeit in einer Region, wo aufgrund von privatisierter Gesundheitsversorgung allein Geld darüber entschied, wer leben durfte und wer nicht. Menschen starben, und zwar ihretwegen, wegen einer Information aus Tristans Hand. Aber die Konsequenz, der mögliche Tod – das war nur ein Gedanke. Ein Konzept ohne Beweis.

Die Sommersprossen auf ihren Wangenknochen, der Klang ihrer Stimme – die waren real. Sie waren selbst damals so real für Tristan gewesen, dass er gedacht hatte, wie auch immer ihre Entscheidung ausfiele, es wäre mit Sicherheit die richtige. Rechtschaffenheit, Güte, diese Dinge hatten eine gewisse Eindeutigkeit.

Oder hatten sie mal gehabt.

»Glaubst du, ich war schon eine Mörderin, bevor ich das Büro betreten habe?«, fragte Libby leise.

Tristan lehnte sich an den Türrahmen und überlegte, ob er sie trösten sollte. Leider war keiner von ihnen dumm genug für so ein Manöver. Er wünschte, er wäre nur ein klein wenig dämlicher, ein ganz kleines bisschen blöder. Vielleicht so dumm, wie er vor ungefähr einem Monat gewesen war, als er sie gefunden hatte, bevor er durch die Zeit gegriffen hatte, um sie zu sehen. Vielleicht hätte er ihr eine andere Botschaft übermitteln sollen.

»Machst du mir Vorwürfe?«, fragte Tristan stattdessen.

Sie warf ihm einen so kurzen Blick zu, dass er an Ablehnung grenzte, als hätte er das Undenkbare getan, indem er das Gespräch auch nur am Rande auf sich lenkte. »Ich war derjenige, der dir einen Grund dafür geliefert hat«, erklärte er zu seiner Verteidigung. »Hätte ich es nicht in diese Worte gefasst, als feststehendes Faktum formuliert …«

Libby kratzte sich im Nacken, dann drehte sie sich endlich zu ihm um. »Ich hätte es so oder so getan. Irgendwann wären mir die Alternativen ausgegangen.« Sie schüttelte den Kopf. »Du hast mir einfach nur die Möglichkeit gegeben, die Konsequenzen auszublenden.«

»Ich wollte dich wiederhaben«, sagte Tristan und setzte sich neben sie aufs Bett. Sie erstarrte kurz, dann machte sie ihm ein wenig Platz. »Und es war nicht gelogen«, sagte er leise. Noch leiser.

Sie schluckte mühsam, öffnete den Mund. Er fragte sich, was als Nächstes kam – eine Entschuldigung oder ein Schuldgeständnis irgendeiner Art. Ob sie von Reue oder Trauer sprechen würde oder womöglich, ganz egoistisch gedacht, von einer Flamme, wie sie immer noch in seiner Brust brannte.

Schließlich war sie doch zu ihm gekommen. Er war derjenige gewesen, der ihr zugemurmelt hatte: »Es ist alles in Ordnung, Rhodes, du bist jetzt in Sicherheit. Jetzt ist alles gut, Rhodes, du bist zu Hause.«

Und er hatte ihr bei der Leichenentsorgung geholfen.

Solcherlei ging ihm dank Nico de Varona jetzt mühelos von der Hand. Dank eines ganzen Jahres harter Prüfungen für jeden einzelnen von Tristans Instinkten hatte sich alles und jedes, was je geatmet oder gelacht oder gelogen oder betrogen hatte, in eine Ansammlung bedeutungsloser Quanten verwandelt, ein Amalgam aus bestimmten Bewegungen, die Tristan nach Gutdünken manipulieren konnte. Und nachdem Libby das Büro fluchtartig verlassen hatte, auf der Suche wonach auch immer, war sie wieder hergekommen – zu ihm. An jenem Morgen war sie in der Tür von Tristans Schlafzimmer aufgetaucht, wo er wach gelegen hatte, allein, und er hatte nichts von ihr verlangt, ihr nichts versprochen. Ihr lediglich einen Tee gekocht. Ihr gesagt, sie solle sich hinlegen, duschen. Was immer sie für Schmutz an den Händen hatte, jetzt hatte er ihn ebenfalls an sich, durch seine Mittäterschaft, durch die Nähe, zu der er seine völlige und eindeutige Zustimmung gegeben hatte.

Es hätte einfach sein sollen. Unkompliziert. Oder? Er hatte sie vermisst, und jetzt war sie hier. Was war im Leben je einfacher gewesen als das? Entweder bestand sein Fehler darin, dass er sie nicht so bedrängt hatte, wie Nico sie bedrängt hätte, oder er hatte schon sehr, sehr viel früher versagt, doch die Option hatte er nun nicht mehr. Atlas hatte recht: Auch Tristan hatte einen schrecklichen Fehler begangen, aber jetzt lag es an ihm, das wiedergutzumachen oder damit zu leben. Widerspruch, zögern, es war zu spät für den gleichgültigen Zynismus, der Tristan Caines Markenzeichen war. Der kleingeistige Impuls, recht zu haben, wo andere falschlagen, war nun nicht länger sein alleiniges Privileg. Tristan hatte ihr die Anleitung gereicht, ihr das Ende vorgegeben, das Streichholz entfacht und war gegangen. Obwohl er seine Zukunft Atlas anvertraut hatte, würde seine Loyalität genauso Libby gelten. So oder so, Zweifel konnte Tristan sich nicht länger leisten.

Er beugte sich zu ihr, strich ihr das Haar hinters Ohr und betrachtete ihre sich rötenden Wangen. Wohlbekannt und verräterisch. Er fuhr mit dem Finger die Konturen ihres Gesichts nach, und sie wandte ihm das Gesicht zu, so dass ihre Lippen seine Fingerspitzen berührten.

Er spürte den Puls des Raumes wie das Ticken einer Uhr. Der Countdown zu einem Ereignis. Etwas Bedrohlichem. Er strich ihr über die Wange, und sie griff mit plötzlicher Gewissheit nach seiner Hand. Ihre Blicke trafen sich, und er wusste, er begriff, was zwischen ihnen passierte, was sie wollte.

Sie musste nicht darum bitten.

Diesmal fiel es ihm leicht, die Zeit zum Stillstand zu bringen, als müsste er bloß benennen, wo in seiner Brust die Lunge saß, wo das stete Trommeln seines Herzens herkam. Sie konnte nicht sehen, wie sich das Zimmer umformte – wie er die Gestalt des Raumes änderte oder wie sie das eigentlich gemeinsam taten, wie die Energie zwischen ihnen nun die einzig verbliebene Wirklichkeit war. Sie waren wie Sterne im endlosen Himmel, wie Körnchen von fernem Sand, brennende Galaxien in einem ewigen Spiegelkabinett. Nicht größer als ein Schimmern, das er aus dem Augenwinkel wahrnahm – und dennoch, irgendwie, das Einzige von Bedeutung.

Dennoch, irgendwie, das Einzige.

Sie sah es nicht, all das, was er sah. Den Schimmer des Möglichen, wie die Nordlichter, unter denen sie einmal gestanden hatte. Sie spürte, dass sich die Zeit unter ihren Zungen auflöste wie Zuckerwatte, wie ihre gemeinsamen Lügen, ihr gemeinsames Schweigen – doch für sie war die Macht dahinter immer noch unbegreiflich. Magie nur als Sinneswahrnehmung vorstellbar – oder vielleicht noch als Traum.

Vielleicht wusste er deswegen nicht, wie er es ihr sagen sollte. Wie er sie überzeugen sollte – wie Kassandra, die den Fall Trojas mitansah –, dass Atlas irgendwie recht hatte: dass sie zusammen etwas zu bedeuten hatten. Dass die Magie, die sie gemeinsam schufen, etwas bedeutete und dass das, was sie noch nicht getan hatten, wichtig war. Zur grundlegenden Wahrheit gehörte, dass sie allein durch ihren Eintritt in die Geheimgesellschaft – allein durch das Betreten dieses Hauses – alle schweigend und im Kollektiv gebeichtet hatten.

Enden, Anfänge, hier war das alles substanzloses Nichts; sinnlose, nicht existente Teile einer ewigen Antwort, der Ewigkeit selbst. Was war die Zeit ohne einen Startpunkt, einen Endpunkt? Nichts war sie. Oder alles, was ebenso nichts war. Diese Frage konnte nur Tristan beantworten. Musste er sogar.

Sie beide hier zu halten war wie das Verharren in einer Position, wie das endlose Fließen des Sonnenlichts. Irgendwann lief die Zeit weiter; sie wurde langsamer. Sie existierte wieder, rief ihn zurück in die Welt, zu der Version der Realität, die das Geräusch von Libbys Atem schuf, ein und aus und unmöglich – unmöglich, sich dagegen zu wehren. Nicht wenn sie ihm so nah war. Wenn sie ihm beinahe genommen worden war, nur jetzt noch nicht, nicht richtig. Nicht ganz.

»Machst du dir Sorgen um deine Seele, Caine?« Libbys Stimme klang wie berauscht. Sie starrte auf seine Brust unter ihren Händen, wo sein Herz hämmerte, als könnte sie es sehen. Als wüsste sie, wie es sich fühlte, könnte seine Bewegungen nachvollziehen.

Die Pause wurde zu lang. Er hätte etwas sagen sollen, tun sollen, doch was vielleicht nur ein Scherz gewesen war, traf ihn wie eine Faust in den Magen. »Längst nicht so viele, wie ich sollte.«

Er schmeckte es wieder, die alten Gerbstoffe der Begierde, die seinen Mund austrocknen ließen. Er umfasste ihren Kopf mit beiden Händen, hob ihr Kinn an und ließ einen Atemhauch an ihrer Kehle entlangwandern. Sie stieß einen stummen Seufzer aus, und ihre Lippen formten sich zu etwas, das sein Name sein könnte.

Tristan. Ihr träger Blick. Ihr stockender Atem. Die Stille, als er in Atlas Blakelys Büro getreten war, die bemerkenswerte Reglosigkeit des Körpers auf dem Fußboden. Der Mann, den er einmal gekannt hatte. Die Erklärung, die er nicht gefordert hatte. Die Dinge, die er pflichtschuldig ignoriert hatte, weil sie nicht bereit gewesen war, nicht zu dem Zeitpunkt, die sie ihm jedoch irgendwann würde erzählen müssen. Irgendjemandem würde sie es erzählen müssen, und zwar ihm. War sie schon eine Mörderin gewesen, bevor sie den Raum betreten hatte?

Tristan, bitte hilf mir.

Unter seinen Lippen spürte er ihr Zögern, das Zittern ihrer Begierde im Ringkampf mit ihren Ängsten. Du kannst mir vertrauen, legte er in seine Berührungen, und er merkte, wie sie sich entspannte. Er spürte die Kapitulation, mit jedem Atemzug ein wenig mehr. Ich war dein. Bin es auch jetzt.

Du kannst mir vertrauen.

Sie wandte den Kopf und strich mit dem Mund über seine Lippen. »Tristan«, sagte sie in die Anspannung zwischen ihnen hinein. Er spürte das statische Rauschen der Möglichkeiten, die Dissonanz eines Mollakkords.

»Rhodes«, sagte er rau, »du musst mir sagen, warum du zu mir zurückgekommen bist.«

Warum sie weggelaufen war, fragte er gar nicht erst. Das verstand er; dafür brauchte er keine Erklärung. Blut hatte an ihren Händen geklebt, nun auch an seinen; die Wunden waren zu frisch, zu offen. Sie hätten die letzte Nacht nicht miteinander verbringen können. Die Schuld war zu groß, um das Bett miteinander zu teilen.

Doch jetzt …

Sie schluckte trocken, ihr Blick ruhte auf seinen Lippen. »Du weißt, warum.«

Die Worte klangen weich, zart. Hauchdünn.

Zu dünn. »Sag’s mir.«

»Tristan.« Ein Seufzer. »Ich will …«

»Ich weiß, was du willst. Danach habe ich nicht gefragt.« Doch es war schon erlesen, welche Qualen sich zwischen ihnen ausbreiteten. Dieses Ding, dem sie sinnlos widerstanden, das sie beide so lange und so verzweifelt geleugnet hatten.

»Rhodes«, flüsterte er, so nah, dass er sie schmecken konnte; Versuchung brannte ihm auf der Zunge. »Sag’s einfach.«

»Ich wollte dich«, murmelte sie.

Unerträglich, das Warten. »Weil?«

»Weil du mich kennst. Weil du mich siehst.« Die Worte klangen rau, kamen widerwillig, das Aufkeuchen danach bedeutungsschwer, voller unerfüllter Versprechen. »Und weil ich …«

Er hob ihr Kinn an, vergrub die Finger in ihrem Haar. »Ja?«

Ihr nebelverhangener Blick suchte seinen. »Weil …« Sie verstummte, verzaubert, verwirrt. »Fuck, Tristan, ich …«

Da hörte er es, das unausgesprochene Einverständnis. Schmeckte es, auch wenn das unmöglich war, irgendwo auf seiner Zunge. Beunruhigend, schwindelerregend. Was immer da in seiner Brust war, es erwachte zum Leben, löste sich; ein rasanter, schmerzhafter Vorgang. Wenn einer von ihnen beiden beschloss nachzugeben, dann endete alles im Rausch. Wenn einer von ihnen einen Atemzug wagte, dann folgten Qual und Euphorie.

Erst als der Moment zum Bersten gespannt war, beide sehnsuchtserfüllt, lenkte Tristan schließlich doch ein.

Atemlos berührte er ihr Gesicht. »Rhodes …«

Wieder sah er sie vor sich, diesmal loderte sie vor Zorn, Aschepartikel setzten sich in der verrauchten Luft auf ihr Haupt wie eine Krone. Ihr leuchtender Schimmer war düster geworden.

Atlas’ Gesicht, verschwommen. Sein wortloser Weggang, das Gewicht seiner plötzlichen Abwesenheit.

Es ist mein Fehler, und ich muss ihn wiedergutmachen …

»Rhodes …«

Sag es mir. Vertrau mir.

Die Frage, die Tristan noch nicht stellen durfte.

Was ist wirklich gestern in diesem Büro passiert?

Ihr Kuss, ihre Berührung. Verschmolzen, bedeutungsschwer. Gefährlich und abwartend. Er zählte die Atemzüge, die zwischen ihnen verstrichen; der Puls einer wartenden Uhr.

Tick …

Tick …

Tick …

»Tristan.« Kein Flüstern. Diesmal nicht. Schwer zu sagen, was als Nächstes kommen würde. »Tristan, ich …«

»YO!«, tönte es plötzlich aus dem Erdgeschoss. »Ihr Wichser! Daddy ist zu Hause!« Absurderweise gefolgt von: »Nichts zu danken.«

Die Nähe, falls sie je da gewesen war, war weg. Tot. Verpufft. Libby hatte wieder dichtgemacht, war so weit fort, dass keine Krümmung von Zeit oder Raum sie erreichen würde, und Tristan setzte sich innerlich fluchend abrupt auf. »Nicht sein Ernst. War das jetzt wirklich …?«

»Ja.« Libby schlang die Arme eng um den Oberkörper, verschloss den Möglichkeitsraum des Augenblicks. »Klingt, als wäre Varona wieder da.«


Parisa


Parisa Kamali betrat schwungvoll die Lobby ihres geschmackvollen, in warmen Bronzetönen gehaltenen Hotels in Manhattan; von Vogelgezwitscher begleitet, außerdem flatterten Schweine über die Fifth Avenue, und irgendwo (Atlas Blakely würde sicher wissen, wo genau) hatte die Hölle eine angenehme Temperatur von 20 Grad Celsius. Kurz gesagt: Parisa befand sich im Reich der Verstimmung, das oft mit Hunger oder Männern in Verbindung stand, die nie dann auftauchten, wenn man mit ihnen rechnete. In diesem Fall war es ein bisschen von beidem.

Seitdem Parisa die Schutzzauber des Herrenhauses verlassen hatte, war genau ein Monat vergangen. Trotz dieses großzügigen Zeitfensters hatte man sich noch nicht bei ihr entschuldigt, niemand war zu Kreuze gekrochen, und auch sonst hatte sie nicht annähernd das erhalten, was ihr ihrer Meinung nach zustand. Vielleicht verspürte sie deswegen eine Art Erregung, als sie die Gegenwart von drei bis vier hoffnungsvollen Auftragsmördern spürte, die sich in dem stilvollen Hotel verbargen.

Sie hatte sich immerhin sehr gut benommen. Vorbildlich, zurückhaltend, hatte sich in den Schatten herumgedrückt und niemanden nur aus Spaß zum Weinen gebracht – genau die Art Feinsinn, den sie bisweilen vermissen ließ, wenn man den Vorwürfen Glauben schenken durfte.

»Ihnen wird langweilig werden«, hatte Atlas Blakelys Versuch eines psychologischen Faustschlags gelautet, nur Tage, bevor Parisa aus den Transportzaubern der Gesellschaft getreten war (Zielort: Osaka, ganz nach den strategischen Verteidigungsplänen ihres Jahrgangs). Atlas hatte sie abgefangen, als sie gerade durch die Bibliothek in Richtung Gärten schlenderte, sich die Zeit vertrieb, bis ihre vertraglich festgelegte Zeit für ihr eigenes Forschungsprojekt dem Ende zuging. Damals, zwei Tage vor ihrer Abreise, waren ihre Koffer bereits etwa eine Woche lang gepackt gewesen.

»Falls es Ihnen entgangen ist: Außerhalb dieser Mauern erwartet Sie im Prinzip nur dasselbe«, sagte Atlas freundlich. »Die Welt besteht aus genau derselben Aneinanderreihung von Enttäuschungen, aus der sie auch bestand, bevor ich Sie hierhergebracht habe.«

Die Abfolge der Wörter, die er wählte, war vermutlich bedeutungsvoll; die Andeutung, dass Parisa Teil seiner gewählten Herde war und nicht, was schmeichelhafter gewesen wäre, eine Person mit freiem Willen und/oder von institutioneller Bedeutung.

»Ich kann mich sehr gut selbst beschäftigen«, gab Parisa zurück. »Oder glauben Sie wirklich, dass ich ohne einen sehr, sehr interessanten Plan in die Welt zurückkehren würde?«

Bei diesen Worten hielt Atlas kurz inne, und Parisa fragte sich, ob er bereits wusste, was sie ihm stehlen wollte, als würde sie sich durch die Silberschublade der Geheimgesellschaft wühlen. Hatte er erraten, dass Dalton zu ihr stoßen würde, obwohl sie hartnäckig das Gegenteil behauptete?

Vielleicht ja.

»Ihnen ist bekannt, dass ich Sie finden kann«, sagte er.

»Wie faszinierend«, erwiderte sie. »Ich jedoch hätte natürlich größte Probleme, Sie zu finden.« Sie deutete mit einer Handbewegung auf die Wände des Hauses, das zu verlassen er, wie sie beide wussten, nicht in der Lage war. Wenn schon nicht aus beruflichen Gründen, dann wenigstens aus persönlichen.

»Ich will Sie nicht bedrohen«, sagte Atlas. (Wollte man eine offensichtliche Lüge so gesittet wie eine Frühstücksbestellung klingen lassen, war Atlas Blakely Ansprechpartner Nummer eins.)

»Sicher nicht«, stimmte Parisa zu, woraufhin Atlas eine Augenbraue hochzog. »Sie haben Rhodes nicht finden können. Oder die Quelle Ihres kleinen … Problems. Ezra heißt er, glaube ich?« Atlas unterdrückte wohlüberlegt ein Zusammenzucken. »Also entschuldigen Sie, dass ich nicht wie Espenlaub erzittere.«

»Sie verstehen mich falsch. Es handelt sich nicht um eine Drohung, Miss Kamali, sondern um eine Einladung.« Atlas senkte den Kopf – eine verschlagenere Bewegung hatte sie nie von ihm gesehen – und verbarg etwas so unterhaltsam Triviales, dass sie es zunächst nicht benennen konnte. (Heiterkeit, beschloss Parisa. Es war auf jeden Fall Heiterkeit.) »Ich gebe Ihnen sechs Monate, dann stehen Sie wieder vor meiner Tür.«

Da blitzten Bilder hinter ihren Augenlidern auf, wie ein Mahlstrom von Déjà-vus. Die Süßigkeiten einer anderen im Schrank; Schmuck, der ihr nicht einmal gefiel; zwei Tassen in der Spüle. Die Langeweile eines alten Streits, eine zu oft erzählte Geschichte, leere Entschuldigungen um des Friedens willen. Sie würde nie mit Sicherheit sagen können, ob diese Bilder aus ihrem oder aus Atlas' Geist stammten.

»Und das«, sagte Parisa, deren Herz sich plötzlich zusammenzog, »war Spott.«

»Oder ein Versprechen«, sagte Atlas, dessen Lippen sich zu einem Lächeln formten, das sie nie attraktiv gefunden hatte, denn wie die meisten Dinge war Attraktivität bedeutungslos. »Ich werde Sie sehr bald wiedersehen, Miss Kamali. Bis dahin wünsche ich, dass alles zu Ihrer Zufriedenheit verläuft.« Eine wohlmeinende Verabschiedung von Atlas Blakely war wie ein Fehdehandschuh. »Leider glaube ich nicht, dass Sie wissen, wie die aussieht.«

»Atlas, wollen Sie etwa sagen, ich wüsste nicht, wie man Spaß hat?«, hatte Parisas geheuchelt schockierte Erwiderung gelautet. »Ich bin zutiefst beleidigt.«

Und das war sie auch. Obwohl Parisa in den letzten Wochen wirklich nicht sonderlich viel Spaß gehabt hatte.

Jetzt, da sie in der Hotellobby stand und Sam Cooke über ihr gefühlvoll summte, spürte die gesittete und überhaupt nicht gelangweilte Parisa den plötzlichen Drang, ihrem Tag einen Twist zu geben.

Darling, you send me, sang Sam inbrünstig, als Parisa sich einen langen Blick erlaubte und ihre Umgebung mit einiger … wie hatte Atlas es noch mal genannt?

Ah, ja. Zufriedenheit. Damit betrachtete sie den Raum.

Sie ließ den Blick durch die Lobby schweifen, kartographierte sie, als handele es sich um ein Schlachtfeld. Oh, Parisa war keine Physikerin – sie war keine Kämpferin. Für Kämpfe war sie nicht sonderlich gut ausgebildet, doch auf dem Gebiet des Theaters war sie nicht ganz untalentiert. Und was für eine Bühne sich ihr bot! Das Hotel, das einst ein prämedäisches Kraftwerk gewesen und wunderschön restauriert worden war, war unnötig groß, und der ehemalige Brutalismus war Opulenz gewichen. Das Vergoldete Zeitalter zeigte sich in seiner Pracht, wenn auch nicht in architektonischer Hingabe. Die hohe Decke war frei, und offenes Gebälk rahmte das Kronjuwel ein: eine Bar aus einem einzigen Stück Holz, deren Oberfläche mit selbstleuchtendem Messing verkleidet worden war. Hinter diesem Herzstück des Raums stand ein derart schamlos schicker Barkeeper, dass er wie für diese Rolle geschaffen schien. Vor der mit Spiegeln verkleideten Rückwand waren Mahagoniregale angebracht, zu deren Seiten lange, schwarze Vorhänge hingen; das schummrige Licht brach sich in den Glasflaschen der lobenswert umfangreichen Spirituosensammlung. Der Kronleuchter über ihr war prachtvoll, aber nicht altmodisch; er setzte sich aus Glühbirnen zusammen, die sich in einer Spirale nach oben wanden und an Tränen erinnerten. Die samtbehangenen Mauern bestanden aus unebenem Sichtbeton. Die Lobby machte den Eindruck, als befände sie sich unter der Erde, als ob die Gäste stundenlang in die Tiefe steigen müssten, anstatt binnen weniger Sekunden eintreten zu können.

Ein schönes Grab war es. Für jemanden, der weniger Lebensfreude hatte als Parisa.

Sie spürte die Gefahr im Rücken und warf anmutig einen Blick über die Schulter, um ihren Angreifer zu sehen. Der erste Mörder trug eine viel zu altmodische Pagenuniform und zog eine Pistole aus dem Innenfutter seiner Jacke. Zwei Menschen starrten ihre Brüste an. Nein, drei. Faszinierend. Sie überlegte, wie lange sie die Situation laufen lassen würde; ob sie ihr Seidenkleid ruinieren sollte. Es musste immer in die Reinigung, und wer hatte dafür schon die Zeit?

Sams sanfte Stimme schallte aus den Lautsprechern der Lobby und lenkte sie einen Moment lang ab. Sie drehte sich nach links und fing den Blick des Rezeptionisten auf (der Süße, er bewunderte ihre Beine).

»Sei so gut«, bat sie ihn liebenswürdig und streckte eine Hand aus, um den mordlustigen Pagen in der Bewegung erstarren zu lassen, als sie spürte, wie er in Gedanken auf ihren Hinterkopf zielte. »Sei so gut und spiel was Schnelleres.« Sie deutete auf einen Lautsprecher. »Oh«, fügte sie hinzu, als sie spürte, wie der Finger des Pagen über seinen Abzug strich, »und mach die Lichter aus.«

Darling, you s…

S-send …

Darling, you s-send …

Die Lobby wurde genau in dem Moment in Dunkelheit getaucht, als sich der Schuss löste.

Dann setzte der Bass ein.

Zu Parisas größtem Vergnügen wurde Sams Gejaule durch einen schweren, synthetischen Hip-Hop-Beat ersetzt, eine harmonische Vereinigung von Soul und Funk. Die Musik überlagerte die plötzlichen, panischen Schreie und wurde – zu Parisas überbordendem Vergnügen – zu einer Melodie, zu der sie sogar tanzen konnte.

Die Lichter gingen gerade wieder an, als Parisa sich nach links bewegte und den Pagen mit einem Nicken zum Tanzen aufforderte. Unkooperativ und benommen stand er hinter ihr, starrte mit großer Verwunderung auf das Einschussloch, das aufgrund gekonnt eingesetzter telepathischer List entstanden war. Hinter der Bar floss Champagner ungehindert aus einer Flasche auf dem oberen Regalbrett und sammelte sich in einer reflektierenden Pfütze auf der Messingbar. »Ach, komm schon«, schnurrte Parisa und winkte ihn mit einem Finger heran. »Eine Lady lässt man nicht alleine tanzen.«

Die Augen des Pagen wurden zu Schlitzen, als seine Hüften sich gegen seinen Willen bewegten. Sein Körper folgte steif dem Beat, während Parisa nach rechts glitt und das Gefühl des Liedes genoss, das in ihrer Brust pulsierte.

Nur drei Gestalten hatten sich nach dem Schuss des Pagen nicht gerührt, waren zu professionell, um bei dem Klang einer abgefeuerten Kugel auch nur zu blinzeln. So verrieten die anderen Assassinen unfreiwillig ihre genauen Positionen in der Lobby. (Unschwer zu erkennen, dass die blutjunge Frau, die sich hinter einem Hocker zusammenkauerte, und der Geschäftsmann, der sich beinahe in die Hose gemacht hatte, nur zur falschen Zeit am falschen Ort waren. Kosmische Bestrafung dafür, dass sie ihre schmutzige Affäre innerhalb solch beeindruckender Qualitätsarbeit auslebten, dachte Parisa.)

Sie spürte den Bass jetzt richtig, und der zweite Auftragsmörder – der Barkeeper, dessen Schnurrbartspitzen wie in einem Cartoon nach oben gezwirbelt waren – sprang über die Bar und richtete eine Pistole auf sie. Parisa, die vom mangelnden Talent ihres aktuellen Tanzpartners genug hatte (er schien sie aus irgendeinem Grund nicht besonders zu mögen), wirbelte elegant nach links, und die Kugel schoss genau dort vorbei, wo ihre Wange bei einer weniger ausgefeilten Choreographie gewesen wäre. Nach einem beiläufigen Befehl – lass sie los, na also, braver Junge – fiel die Pistole auf den Boden und schlitterte praktischerweise auf Parisa zu. Sie beugte sich mit beeindruckender Leichtigkeit nach hinten und las die Waffe auf – einen Moment später schüttelte der Page seine Trance mitten im Tanz ab und sprang auf sie zu … um überrumpelt vor ihren Füßen zu landen.

»Diesen Anblick sollte jemand genießen«, teilte Parisa ihm mit, stellte ihm einen Fuß auf die Schläfe und drückte seinen Schädel auf den polierten Marmorboden. Dann nahm sie den Rhythmus wieder auf, folgte dem Hip-Hop-Bass und wich dem Messer des Barkeepers aus, dessen Klinge einen hohen Bogen durch die Luft beschrieb.

Sie bohrte ihren Absatz fester in die Wange des Pagen, griff nach dem Schlips des Barkeepers und winkte dem Portier zu, der gerade das Gewehr zusammengebaut hatte, das hinter dem Tresen verborgen gewesen war. »Darling, you thrill me«, sang Parisa leicht schief und zog den Barkeeper dann an seinem Schlips so schnell zu sich heran, dass seine Hüfte in genau dem Moment gegen ihre prallte, als die Kugeln aus dem Maschinengewehr wie der Trommelwirbel einer Marschkapelle durch die Lobby schossen. Da ihr Tango ein so abruptes Ende gefunden hatte, duckte Parisa sich unter dem wedelnden Arm des Barkeepers hindurch und drehte den Fuß, mit dem sie den Pagen am Boden hielt, bis sie spürte, wie sein Wangenknochen knirschend nachgab. Die Brust des Barkeepers wurde vom Einschlag der Kugeln, die für sie bestimmt gewesen waren, erschüttert, und frisches Rot mischte sich mit dem Bronzeschimmer in der Bar.

Die Frau schrie nicht mehr, also hatte sie vermutlich zwei und zwei zusammengezählt und war geflohen. Der Rezeptionist versuchte, die übrigen Gäste und Angestellten hastig zu evakuieren. Fünf Sterne, dachte Parisa beeindruckt. Wahre Gastfreundschaft war so schwer zu finden.

Wieder wurde eine Schusssalve abgegeben, und die Vorhänge der Bar rauschten bedrohlich zu Boden, als Parisa hinter eine der Betonsäulen schlüpfte und ob der Verschwendung traurig seufzte. Es war eine Schande, so sorgfältig ausgewählte Stücke zu beschädigen. Während der Lärm der kunstlosen Kriegsführung in der Lobby immer lauter wurde, beschloss Parisa, dass ein wenig telepathische Verlegenheit keine Regeln der Kampfzeremonie brechen würde. Was war eine automatische Waffe schon gegen eine zierliche, unbewaffnete Person? Unfair, das war's. Also gab sie dem Portier etwas zum Nachdenken, wie zum Beispiel die Natur der perfekten Fusion, und als Zugabe sollte er sich um das sogenannte Obdachlosenproblem einer beliebigen Stadt mit Sozialbudget kümmern.

Obwohl sein Hirn jetzt sinnvoller eingesetzt wurde, blieben ihr einige Hindernisse. Der Page, der auf allen vieren über den Boden gekrochen war, um dem unbedachten Kreuzfeuer zu entgehen, näherte sich. Parisa schwang die Hüften, als er sich auf die Beine mühte und zur gleichen Zeit auf sie zulief wie der vierte Mörder – ein Handwerker, der eine Hausmeisteruniform trug und in weiser Voraussicht den tödlicheren Schüssen seines Komplizen ausgewichen war. Er zog einen Schraubenschlüssel aus seinem Werkzeugkasten und schleuderte ihn Parisa gedankenlos entgegen. Eher enttäuscht als wütend hielt Parisa inne, um das Messer aufzulesen, das der Barkeeper vor einer Ewigkeit fallen gelassen hatte (er war zu sehr damit beschäftigt, einen wirklich hässlichen Tod zu sterben), und wandte sich um. Sie hatte vor, die Klinge zwischen die Augen des Handwerkers zu treiben, doch er war etwas schneller als die anderen, wich dem Messer aus und ergriff ihr Handgelenk. Speicheltropfen flogen durch die Luft, als er sie mit vollem Körpereinsatz gegen die Betonsäule wuchtete.

Parisa fauchte überrascht und genervt, als ihr nackter Rücken auf den kalten Stein traf. Sie hatte das Messer fallen gelassen, als der Handwerker mit ihr zusammengeprallt war, und die Klinge landete klappernd außer Reichweite. Dummerweise hatte Parisa der schieren Muskelmasse des Kerls nicht viel entgegenzusetzen. Sie konnte sich nicht bewegen, konnte nicht atmen, obwohl sie doch einen kühlen Kopf bewahren musste, als der Mann plötzlich mit roher Gewalt an ihrem Arm riss. Parisas Kampfstil war immerhin theatralisch, nicht dämlich. Sie fand besser nicht heraus, was ein Mann in seiner Situation als Nächstes tun würde.

Parisa spuckte dem Handwerker ins Gesicht und zupfte am Geist des Pagen. Er versteifte sich, erst aus Widerstand, dann, weil er sich ihrem Befehl unterwarf. Mit einer Grimasse trat er energisch vor, hob einen Fuß, der in einem schweren Stiefel steckte, und trat dem Handwerker gegen das Bein, so dass dieser vor Parisa zu Boden ging.

Sie rammte ihm das Knie gegen den Kiefer, und sein Kopf schnellte zurück. In ihren Ohren rauschte es im selben Rhythmus wie der Bass, der immer noch aus den Lautsprechern drang. Als der Handwerker zu Boden ging, schwebte das Messer vom Boden zurück in ihre Hand – viel williger als der widerspenstige Page. Parisa verzog das Gesicht; kurz war sie erleichtert, dass Nico nicht hier war, um die Grenzen ihrer Physiomagie zu bezeugen. Ihr ging auf, dass sie für ihn überlebensgroß bleiben wollte, was ganz ehrlich ekelerregend war.

Angewidert von sich selbst trieb Parisa dem Handwerker die Klinge in die Brust. Er kippte zur Seite, auf den Art déco-Läufer, den sie so bewundert hatte, und zuckte noch einmal auf, bevor er neben der blutbespritzten Bar sein Ende fand.

Ihr Kleid war ruiniert. Wie enttäuschend.

Zwei beseitigt, zwei übrig. Der ballerfreudigste ihrer Mörder zermarterte sich hinter dem Portierstresen das Hirn über Finanzhaushalte und klammerte sich dabei verzweifelt an das Maschinengewehr wie ein Kind an sein Spielzeug. Der Page schüttelte in der Zwischenzeit die Wirkung des telepathischen Befehls ab. Ein Auge war vollständig zugeschwollen. Mit ziemlicher Sicherheit hatte sie ihm das Gesicht gebrochen.

»Warum sollte ich dich davonkommen lassen?«, fragte sie ihn. (Sie würde sich nicht nachsagen lassen, dass sie keine Manieren hatte.)

»Halt’s Maul«, blaffte er. Wenigstens nahm Parisa an, dass er das gesagt hatte, denn sie erkannte die Sprache nicht, aber eigentlich war sie auch nebensächlich. Jeder war käuflich. Das folgende »Schlampe!« war jedoch so deutlich zu verstehen, dass sie keine Übersetzung brauchte, und zu einer Diskussion lud es schon gar nicht ein.

»Na ja, immerhin hat es ganz kurz Spaß gemacht«, sagte sie und beugte sich hinab, um das Messer aus dem Hals des noch immer gurgelnden Handwerkers zu ziehen.

Über ihr verklang die Musik langsam zu einer blechernen, unsicheren Stille. Eine beginnende Migräne. Sie konnte die Gedanken des Pagen hinter sich hören, während sie sich über den Handwerker beugte. Als ob es einen Unterschied ausmachte, dass ihr Arsch es mit dem von Aphrodite aufnehmen konnte. Sie bedeutete ihm nichts. Er sah sie nur als ein Objekt, etwas, das man ausnutzte oder fickte oder zerstörte.

So war die Welt eben, rief sie sich in Erinnerung. Atlas hatte recht gehabt.

Plötzlich fühlte sich alles deutlich weniger festlich an.

Parisa richtete sich auf und zog das Messer horizontal über die Kehle des Pagen. Er knickte ein und kam mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden auf. Sie trat keuchend über ihn hinweg und strich sich mit dem Handrücken eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Dann ging sie an dem bewegungslosen Barkeeper vorbei und kam neben dem Portier zum Stehen.

Er war immer noch mit seinen Grübeleien beschäftigt – oder viel eher darin gefangen. Als sie ihm das Maschinengewehr vorsichtig, fast schon umsichtig aus den Händen nahm, blickte er sie panisch an. Vermutlich empfand er das Rätsel, vor das sie ihn gestellt hatte, wahrlich als Strafe.

»Lass mich dich erlösen«, sagte Parisa und leckte sich etwas Blut aus dem Mundwinkel.

Die Wucht, mit der sich die Kammer entlud, war wirklich beeindruckend. Er hätte wirklich wissen sollen, dass diese Waffe sich nicht für den Nahkampf eignete.

***

Einige Minuten später verkündete das Pling des Aufzugs, dass Parisa auf ihrem Stockwerk angekommen war. Sie blieb vor der Tür stehen, um den obligatorischen Netzhaut-Scan über sich ergehen zu lassen (der, wenn sie so darüber nachdachte, wahrscheinlich der Grund ihrer nachmittäglichen Besucher in der Lobby gewesen war), bevor sich das Schloss unter ihrer Berührung öffnete. Die Tür schwang auf und erlaubte ihr, gelassen über die Schwelle in die Ruhe und Zurückgezogenheit ihres Zimmers zu treten.

»Du bist aber früh wieder da«, erklang eine Stimme aus dem Bad. »Dann lief's im Konsulat also gut?«

Die Tür schwang hinter Parisa zu, und sie holte einmal tief Luft. Die Zimmer waren wie die Lobby unten das Werk von jemandem mit ausgezeichnetem Geschmack, wobei die petrolfarbene Chaiselongue, die perfekt zur Wandvertäfelung aus Mahagoni passte, unter den abgelegten Kleidungsstücken von zwei Tagen verschwand. Als sie einen Blick in den handgefertigten Goldspiegel bei der Tür warf, sah sie, dass die Luftfeuchtigkeit nicht gerade gnädig zu ihrem Haar gewesen war. Dasselbe galt auch für das Blut vier getöteter Männer.

»Definiere ›gut‹«, sagte Parisa. Als sie die Reste der Teilchen erblickte, die sie zum Frühstück gegessen hatten, knurrte ihr Magen. Ein einzelnes Pain au chocolat lag unangetastet auf dem Schreibtisch, daneben ein aufgeschlagenes Notizbuch mit gekritzelten Aufzeichnungen. Sie griff nach dem Pain au chocolat und nahm einen großen Bissen, als Dalton in einer einladenden Dampfwolke aus dem Bad trat.

Er hatte sich ein Handtuch um die Hüfte geschlungen. Sonst trug er nichts. Wassertropfen rannen seine Brust hinunter; er hatte sich das dunkle Haar aus dem Gesicht gestrichen, wodurch seine eleganten, prinzenhaften Wangenknochen zur Geltung kamen.

Es war immer noch merkwürdig, dass Dalton zwei Menschen gleichzeitig war: die Verbindung seiner inneren Animatur – des Bruchteils seines Ehrgeizes, der wieder in seine körperliche Form gezwungen worden war – sowie die überhebliche Version, die Parisa kennengelernt hatte. Seine Gedanken hatten sich, seitdem sie sich letztes Jahr Zugang zu seinem Bewusstsein verschafft hatte, nicht groß verändert; eine Ansammlung unvollständiger Dinge, unverständlich und manchmal abgehackt, wie Rauschen im Radio. Der Rest von ihm war nach wie vor ein angenehmer Anblick, obwohl er einige Details verändert hatte. Er war nicht ganz frisch rasiert. Er achtete generell weniger auf sein Äußeres. Die Notizen auf dem Schreibtisch wurden zusehends unleserlich, unordentlich.

Wortlos ließ er den Blick über ihr blutbeflecktes Kleid wandern.

»Hast du ihn getötet?«, fragte Dalton mit unterschwelliger Belustigung.

Das wäre nur zu schön gewesen. Aber nein, ihr Nachmittag war nicht im Geringsten so verlaufen, wie sie es sich vorgestellt hatte. »Er war nicht da. Ich bin in unangenehme Gesellschaft geraten.« Sie leckte sich etwas Schokolade vom Daumen.

»Mm«, machte Dalton, scheinbar tadelnd. »Ich meine mich zu erinnern, dass ich mich als Begleiter angeboten habe.«

»Und ich meine, dich informiert zu haben, dass ich mich ausgezeichnet auf Verhandlungen verstehe«, erwiderte Parisa. Sie deutete auf seine Notizen. »Hast du etwas Neues über das Universum erfahren, während ich weg war?«

Eine Woge seiner Gedanken traf auf ihre. Sie las, was sie lesen konnte, und ignorierte den Rest. Ihre Migräne näherte sich ihrem Höhepunkt.

»Nichts, was nicht bis später warten könnte«, sagte Dalton und trat einen Schritt auf sie zu, um mit dem Träger ihres Kleides zu spielen. Federleichte, hauchzarte Intention. »Wird das noch ein Problem?«, fragte er und schaute Richtung Fußboden und den Leichen in der Lobby.

»Ich hänge ein Schild an die Tür«, sagte Parisa. »Allgemein finde ich die Angestellten hier unheimlich fair.«

Sie würden sich eine andere Bleibe suchen müssen, doch Dalton schien zu verstehen, dass es wenig Sinn hatte, das anzusprechen. »Möchtest du darüber reden?«

»Was gibt es da noch zu reden? Nothazai war nicht im Konsulat, und es hat schon wieder eine Gruppe Männer versucht, mich zu töten.« Dalton legte ihr mitfühlend die Hände auf die Hüften. Seine Handflächen glitten über die Seide, als er sich zu ihr hinabbeugte und ihr einen Kuss in die Kuhle zwischen den Schlüsselbeinen drückte. »Aber ich langweile mich überhaupt nicht«, fügte Parisa um ihretwillen fröhlich hinzu. »So viel also zu den Prophezeiungen des Atlas Blakely.«

Daltons leises Gelächter brandete gegen Parisas Hals, als sie einen weiteren Bissen des Pain au chocolat nahm. »Ach, da fällt mir ein … Während du weg warst, ist noch eine Nachricht für dich gekommen.« Dalton löste sich einen Moment lang von ihr, um eine weiße Karte vom ungemachten Bett zu holen, die ihr bisher nicht aufgefallen war.

Neben der unordentlichen Bettdecke lagen Unterwäsche, ein zerknittertes Hemd und zwei unterschiedliche Strümpfe wie wachsame Schatten. Parisa spürte das überwältigende Verlangen aufzuräumen, was sie hochgradig irritierte. Sie ignorierte es, nahm noch einen Bissen und sah zu, wie die Krümel zu Boden rieselten.

Das Kärtchen war schon die dritte in einer Reihe versuchter Korrespondenzen, so dass Parisa den genauen Wortlaut der Nachricht gar nicht lesen musste.

»Nun ja, er hatte ja gesagt, dass er mich finden würde«, murmelte Parisa zu sich selbst, ohne nach der angebotenen Karte zu greifen.

Dalton verstand den Wink und zog die Karte zurück, behielt jedoch seinen amüsierten Gesichtsausdruck bei. »Das«, sagte er, »ist nicht Atlas' Werk, das kann ich dir versichern. Ich gehe davon aus, dass du immer noch nicht antworten willst?«

»Ist eine Antwort denn nötig?«, fragte Parisa mit hochgezogener Augenbraue. »Du hast mir glaubhaft versichert, dass die Logistik der institutionellen Vorgänge in der Geheimgesellschaft nicht von Belang sei.«

»Meine Worte waren«, präzisierte Dalton, »dass die Funktionsweise der Geheimgesellschaft ebenso zäh wie die jeder anderen Verwaltungseinheit ist. Doch das bedeutet nicht, dass du sie vollständig ignorieren solltest. Immerhin musst du dir wieder Zugang zum Archiv verschaffen.«

Parisas Blick wanderte erneut zu seinem Notizbuch, dessen Seiten bis an den Rand mit seinen Aufzeichnungen über Weltenbau gefüllt waren. »Glaubst du, sie wissen, was wir vorhaben?«

»Nein.« Bis zu diesem Moment hatte er nach sich selbst geklungen, doch dann lachte er, ein bitterer Klang, der erst durch seine Transformation entstanden war – ebenso wie sein Gesichtsausdruck. »Ich versichere dir, Parisa, dass sie mit dieser Vorladung nur ihren eigenen Vorschriften folgen. Die Geheimgesellschaft hat nicht genug Vorstellungskraft, um auf den Gedanken zu kommen, du könntest dich gegen sie entscheiden.«

»Aber es könnte eine Falle von Atlas sein«, stellte sie fest. »Vielleicht will er mich anlocken.«

Dalton zuckte mit den Schultern. »Die Geheimgesellschaft verfolgt völlig willkürlich deinen magischen Fußabdruck«, sagte er schlicht und bestätigte so die Vermutung, die Parisa seit zwei Jahren hegte, mit einem Wedeln der Vorladung. »Aber ich bezweifle, dass Atlas über die offiziellen Kanäle der Geheimgesellschaft nach dir sucht. Das würde Papierarbeit, Berichte und Zustimmung der Verwaltung bedeuten. Und dadurch«, fügte er hinzu, »würde er Jahrzehnte kalkulierter List untergraben, mit der er seine Position aufrechterhält, ohne die Natur seiner Forschung zu enthüllen. Und ich versichere dir, dass er so verzweifelt noch nicht ist.«

»Noch nicht«, wiederholte Parisa und blickte ihm in die Augen. Da war sie wieder, die unleserliche Flut seines Gedankenchaos.

Doch dann beruhigte sich allmählich die Strömung, und ein Lächeln breitete sich auf Daltons Lippen aus. »Ja, ab einem gewissen Punkt ist es möglich, dass Atlas andere Methoden in Betracht zieht, um sich einzumischen. Oder vielleicht versucht er auch einfach, dich loszuwerden. Du bist, wie er sehr genau weiß, eine Gegnerin mit einzigartigen Fähigkeiten.«

»Keine Gegnerin«, berichtigte Parisa ihn nachdenklich. »Eher eine Nemesis. Wir spielen nicht dasselbe Spiel.« Das Experiment war Atlas' Antrieb, gab ihm einen Sinn. Seine einzige Daseinsberechtigung bestand darin, das Multiversum zu öffnen. Parisa war da deutlich einfallsreicher.

»Ich glaube, mit der Zeit hat er sich eine andere Meinung gebildet.« Daltons Hand fuhr ihr über die Schulter, ein Finger schlüpfte unter den Träger ihres Kleides. »Er liegt gar nicht falsch mit der Annahme, dass weder du noch er Erfolg haben werdet, bis der jeweils andere verschwunden ist. Und du könntest seine Stelle als Kurator problemlos ausfüllen.« Dalton schlug das nicht zum ersten Mal vor. »Der Vorstand trifft sich regelmäßig. Atlas konnte sie von sich überzeugen, aber auf dem Gebiet bist du viel talentierter als er. Dann gehören das Archiv und sein Inhalt dir, die anderen werden herbeizitiert, und das Experiment kann endlich beginnen.«

Dalton lehnte sich vor und strich ihr mit den Lippen über die Wange, das Ohr. »Ich kann dir eine neue Welt schaffen«, flüsterte er an ihrem Kinn. »Du musst es nur sagen, Parisa, und dann gehört alles uns.«

Alles. Männer, die ihr auf die Brüste starrten und auf ihr Herz schossen.

Alles.

Und das nur zum Preis des Kurators, der sie benutzte, um sich selbst zu helfen.

Parisa erzitterte, als Dalton über die getrockneten Blutspritzer an ihren Armen strich. Er roch nach Hotel-Shampoo, Gardenien-Lotion. Seinem Kuss haftete immer noch der leichte Geschmack frischen Kaffees an. Ihr Herz flatterte so schnell, wie die Kugeln ein Maschinengewehr verließen, pulsierte vor Adrenalin und Hunger.

»Verlockend.« Ihr Mund war trocken. Sie brauchte eine Dusche und ein Glas Wasser. Die Kopfschmerzen würden nur schlimmer werden. Dalton schälte ihr das Kleid vom Körper, und sie ließ ihn gewähren, ließ das Pain au chocolat fallen, während er Küsse auf ihrer Brust verteilte, auf ihrem Bauch, über ihrer knappen Seidenunterwäsche.

Sanft schob er ihre Knie auseinander, blickte langsam zu ihr auf, während er ihren Oberschenkel küsste. Sein Handtuch war mysteriöserweise verschwunden.

»Also führst du etwas im Schilde?« Sie hatte sorglos klingen wollen, doch in ihrer Stimme schwang etwas weniger Produktives, Dringenderes mit.

»Ja«, sagte Dalton mit einem prinzenhaften Lächeln. »Ich mag dich, wenn du tödlich bist.«

In seinen Gedanken schrillten die Missklänge – Macht und Sanftheit, Kapitulation und Kontrolle. Ihre Hitze war beängstigend, und es wurde immer gefährlicher, sich in seiner Nähe aufzuhalten.

Parisas Körper schmerzte von den Anstrengungen des Tages, sie war dehydriert, fühlte sich verfolgt, und ihr Magen knurrte immer noch. All die Zeichen, bei denen sie normalerweise davonrannte, waren da. Warum brauchte sie Dalton Ellery nach beinahe einem Jahrzehnt hart erarbeiteter Einsamkeit als Konstante? Sie schob es auf eine Mischung verschiedener Faktoren: Verteidigung. Rache. Verlangen. Er war das Lieblingsspielzeug von Atlas Blakely; seine einzige Chance auf echte, bedeutungsvolle Macht. Er war Schöpfer und Zerstörer von Welten. Das schiere Ausmaß seiner Macht reichte, um ihr Bedürfnis nach Nähe umzuprogrammieren.

Auf Grundlage der Macht allein konnte Parisa Daltons Argument, ihre trivialen Überlebensversuche gegen totale, globale Herrschaft einzutauschen, wohl gutheißen. Denn mit dieser Kontrolle ging potenziell endlich Freiheit einher. Freiheit, die einem Leben vielleicht nicht unähnlich war.

Da gab es nur zwei Probleme. Erstens: Parisa hatte die Puzzleteile, die für Daltons Experiment nötig waren, nicht. Sie brauchte Dalton, um zu rufen, was gerufen werden musste, und Tristan, um zu sehen, was gesehen werden musste. Aus Gründen, die jeder Psychologiestudent im Bachelor nachvollziehen konnte, gehörte Tristan genauso sicher zu Altas, wie Dalton zu Parisa gehörte, weshalb die Spieler sich in einer Pattsituation befanden. Libby, ihre halbe Energiequelle, war ein Fragezeichen. Nico, die andere Hälfte, war formbar, aber immer noch nur die Hälfte. Reina – diese verdammte Reina – war im besten Fall ein Hindernis; ein Generator, der sein eigenes Wesenselement verachtete und so irrationale Feindseligkeiten hegte, dass sie nicht vorherzusehen waren. Den Rüstungswettlauf zum Multiversum gegen Atlas Blakely zu gewinnen erforderte hochpolitische und tiefpersönliche Kriegsführung – und für die war Parisa sowohl besonders geeignet als auch besonders anfällig.

Das zweite Problem war dringender, aber auch vielschichtiger, denn eigentlich war es gar kein Problem. Einfach gesagt: Wenn Parisa gewann und Atlas verlor, war das Spiel beendet. Die Aussicht auf einen Sieg – so sicher er auch sein mochte – brachte eine Leere mit sich, die Parisa nicht zu hinterfragen wagte, aus Angst, sie könnte eine Freud'sche Antwort erhalten. Oder eine langweilige.

Sie würde gewinnen. Das stand außer Frage. Doch bis dahin gab es so viel, womit sie sich die Zeit vertreiben konnte; eine Liste, die man nicht guten Gewissens unverantwortlich nennen konnte. Die Herausforderungen nahmen kein Ende: Regierungsorganisationen, die ihren Jahrgang angriffen, und Assassinen, die auf ihre Seidenkleider bluteten. Und dann war da noch die Geheimgesellschaft selbst, die Parisa Ruhm versprochen, bisher jedoch nichts geliefert hatte.

Erst die Arbeit, dann das Vergnügen, rief sie sich durch das dumpfe Hämmern in ihrem Kopf ins Gedächtnis, fuhr mit den Fingern durch Daltons Haar und zog sanft daran. »Was passiert, wenn ich nicht antworte?«, fragte sie und deutete auf die Korrespondenzkarte auf dem Boden.

»Was die Geheimgesellschaft dann mit dir macht, meinst du?« Dalton ließ die Lippen über ihren Oberschenkel wandern, und trotz ihrer Kopfschmerzen fühlte sie sich heute wohler bei ihm. Heute war er ihr größtenteils bekannt. Das galt nicht immer. (Doch immerhin, dachte sie bei sich, langweilte sie sich nicht.)

»Sie wird sich weiterhin an ihre Vorschriften halten, vermute ich. Bestimmt bekomme ich auch bald eine«, sagte er. »Meine erste habe ich vor zehn Jahren erhalten. Sobald sie bemerken, dass ich nicht mehr im Archiv forsche, schicken sie mir bestimmt wieder eine.«

Parisa dachte darüber nach, betrachtete seine Aussage aus jedem Blickwinkel. »Was wollen sie von uns?«

»Genau das, was sie dir versprochen haben. Reichtum. Macht. Prestige. Hast du wirklich gedacht, dass all das nur für dich sei?« Er blickte zu ihr auf. Sein Mund befand sich auf Höhe ihres Höschens, seine Hände strichen ihr über die Waden. »Sie werden dich nach deinen Zielen fragen, den Kontakt zu anderen Mitgliedern der Geheimgesellschaft herstellen und dir jedes erdenkliche Privileg verschaffen, das sie nicht stehlen oder kaufen können. Und wenn du nicht sicher bist, woran du als Alexandrinerin arbeiten willst, schicken sie dich in eine andere Abteilung.«

»Welche?«

Er zuckte mit den Schultern und zog ihr den Slip herunter, als sie ihm mit den Fingerspitzen über den Nacken fuhr. »So weit bin ich nie gekommen. Als ich meine Vorladung gekriegt habe, wusste ich schon, was ich wollte.«

Entweder das, oder Atlas hatte es bereits für ihn entschieden, hatte genug von Daltons Essenz abgespalten, um sich seine Treue zu sichern. Das war nun wirklich ein völlig anderes Spiel. »Mm.« Parisa gestattete ihm, sie rückwärts zum Bett zu schieben, ließ sich auf den Deckenhaufen fallen, suchte nach dem verirrten Strumpf unter ihrer Hüfte und warf ihn auf den Boden neben Dalton. »Ist es dann überhaupt wichtig, was ich antworte?«

»Ja.« Dalton lachte abrupt auf, wandte seine Aufmerksamkeit aber nicht von ihrem Oberschenkel ab. »Die Geheimgesellschaft ist nur die Geheimgesellschaft, wenn ihre Mitglieder ihr ruhmreiches Erbe weiterführen. Es steht dir nicht frei«, er befeuchtete seine Lippen mit der Zunge, »bloßer Durchschnitt zu sein.«

»Man würde meinen, dass sie sich bei der Einstellung mehr Mühe geben würde, ihre Investition zu beschützen«, murmelte Parisa.

Es war gar nicht so leicht, sich fachmännisch aufzuregen, wenn Dalton seine Zunge so produktiv einsetzte, doch die Ereignisse in der Hotellobby waren nicht die ersten ihrer Art gewesen. Als Parisa und Dalton vor einem Monat in Osaka angekommen waren, waren an jedem Transportzauber Medäer stationiert gewesen, und Geheimagenten hatten die Züge durchkämmt. Alle hatten sie so intensiv an Reina Mori gedacht, dass Parisa sich persönlich beleidigt gefühlt hatte. Jetzt hatte jemand – Nothazai, der Leiter des Forums, schien Parisa am wahrscheinlichsten – offenbar verstanden, dass Reina sich nicht weit von ihren Büchern wegbewegt hätte und schon gar nicht nach Osaka zurückgekehrt wäre, an einen Ort, zu dem sie keinerlei Verbindung spürte. Als die Angriffe immer häufiger wurden, ging ihr auf, dass die Jagd gerade erst richtig begonnen hatte.

Es schien nur fair, mehr als eine Postkarte als Unterstützung zu erwarten. Wofür waren die letzten beiden Jahre denn sonst gut gewesen?

»Es ist genau so, wie Atlas euch beim Auftakt mitgeteilt hat«, sagte Dalton und hielt inne, um zu ihr aufzublicken. »Die Geheimgesellschaft sieht das so: Man will euch vielleicht töten, doch eure Leben sind nicht in Gefahr. Du wirst immer gefährlicher sein als diejenigen, die Jagd auf dich machen. Du wirst immer die gefährlichste Person im Raum sein. Das wissen sie, und sie werden dich nicht beschützen. Sie können dich nur benutzen und hoffen, dass du dich so sehr von ihnen einlullen lässt, dass du keine Gefahr für sie darstellst. Denn Sie, Miss Kamali«, versprach Dalton ihr und stupste sie mit der Zunge an, »sind in jeder Welt die gefährlichste Person. Auch in dieser.«

Parisa erzitterte unbewusst und stöhnte, als Dalton ihr ein wissendes Grinsen zuwarf. »Ich bin doch schon mit dir durchgebrannt, Dalton. Lass das Flirten sein und leck mich.«

Dalton lachte leise und machte sich ans Werk. Parisa kam beinahe schwindelerregend schnell. Ihre Hüften zuckten vor Lust, und Dalton lachte erneut heiser auf und strich ihr amüsiert über den Bauch. »Willst du …?«

»Später.« Ihr Kopfschmerz dominierte jetzt alles, und die Müdigkeit nistete sich in ihren Muskeln ein wie ein Gift. »Dalton, ich bin voller Blut.«

»Steht dir gut«, erwiderte er.

»Natürlich tut es das. Aber das bedeutet nicht, dass ich das Outfit mag.« Ihr Handy auf der Kommode vibrierte. Eine gut getimte Ablenkung. Parisa blickte seufzend hinüber, bevor sie sich mühsam aufsetzte. Sie nahm das Handy erst in die Hand, als es verstummt war.

»Jemand Wichtiges?«, fragte Dalton über die Schulter. Er war aufgestanden und nackt zum Schrank gelaufen, um sich ein sauberes Hemd zu holen. Bewundernswert, dachte Parisa, während sie seinen Hintern, die Wölbung seiner Oberschenkel, die wohlgeformten Waden bewunderte. Von der Optik her musste er während seines Forschungsaufenthalts wesentlich mehr als nur Bücher gestemmt haben. Selbst ihre häufige körperliche Betätigung führte nicht zu einem so athletischen Körper.

»Wer wäre denn wichtig?«, fragte Parisa schnaubend. Sie hatte seit zwei Jahren keinen Kontakt mit irgendjemandem gehabt. Es war nur selten sinnvoll, das Handy überhaupt mitzunehmen. Aus logistischen Gründen tippte sie dennoch auf die Schaltfläche für den verpassten Anruf.

Eine unbekannte Nummer.

Ein Schauer überkam Parisa. Ihren Kontakt hatten nicht einfach irgendwelche Leute.

»Atlas«, sagte Dalton sofort. »Oder die Naturalistin. Immerhin hast du gesagt, du könntest sie umstimmen.«

Ihre Mailbox leuchtete auf. Jetzt, da Parisa aufrecht saß, wurden ihre Kopfschmerzen nur noch schlimmer. Sie gab sich alle Mühe, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen, und hörte Dalton nur mit halbem Ohr zu. »Mm.«

»Der Physiker hat eine Nachricht geschickt, während du weg warst«, sagte Dalton. »Mehr Spekulationen darüber, dass das Archiv euch umbringen will, die du vermutlich nicht ignorieren solltest. Ich würde den Empathen nehmen.«

Sie überlegte, ob sie die Mailbox abhören sollte, entschied sich dann aber dagegen. Wenn die Nachricht von der Person stammte, mit der sie rechnete, war es vielleicht besser, sie in Ruhe abzuhören. Sie blickte sich nach ihrer Kleidung um. Das Durcheinander nervte sie plötzlich. Daltons Handtuch lag nun in einem Haufen auf dem Boden. Darling, you thrill me.

In ihrem Kopf begann es schmerzhaft zu pochen, und sie öffnete die Minibar, nahm sich ein Wasser und trank direkt aus der Flasche.

»Okay«, sagte sie dann.

Vermutlich war der Anruf von jemand anderem. Auch wenn Nico versprochen hatte, dass das technomagische Netz, das er errichtet hatte, um ihre Geräte zu sichern, geschützt war. Und obwohl Parisa es nur äußerst ungern zugab, vertraute sie ihm vorbehaltlos, wenn er etwas Dummes, aber Beeindruckendes tat.

»›Okay‹ im Sinne von, du tötest den Empathen?« Dalton klang schon wieder amüsiert. »Meinen Berechnungen zufolge würde das eine Menge deiner Probleme lösen. Die Naturalistin scheint ihn einfach herausgepickt zu haben, weil er ein williger Begleiter ist, nicht seiner magischen Kompetenz wegen. Du bist die bessere Medäerin, also vielleicht kannst du einen Handel eingehen, damit sie für das Experiment zusagt. Obwohl ich weiß, dass dir an Kompromissen nicht sonderlich viel liegt.«

Parisa blickte gedankenverloren von ihrem Bildschirm auf. Aus irgendeinem Grund hämmerte ihr Herz in der Brust, als ob sie vor etwas weggelaufen wäre. Als ob sie ihr ganzes Leben nichts getan hätte, außer zu laufen und zu laufen. »Was?«

Dalton glitt neben sie, und sein warmer Atem strich ihr über die Schulter. Sie gab sich große Mühe, daran zu denken, dass Dalton ihren rasenden Puls weder sehen noch hören noch fühlen konnte und dass er auch nicht wusste, welche Richtung ihre Gedanken einschlugen, solange sie die Mailbox nicht abhörte. Derartige telepathische Infiltration war ihre Spezialität, nicht seine, und sie beruhigte sich mit dem Wissen, dass sie niemals jemanden getroffen hatte, der es mit ihr aufnehmen konnte.

Wenn sie Atlas Blakely außen vor ließ. Und Callum Nova. Keiner von beiden war jedoch hier im Zimmer, also konnten sie sich aus ihren Gedanken verpissen.

»Also gibt es doch jemanden, der dir etwas bedeutet«, sagte Dalton.

Abrupt beschloss Parisa, dass sie allein sein wollte. »Ich geh duschen.«

Dalton hielt kurz inne, als wollte er widersprechen oder, schlimmer noch, sie aufziehen.

Dann zuckte er mit den Schultern. »Schön.«

Parisa schlüpfte ins Bad, drehte das Wasser auf und ließ die Dusche laufen, während sie die zwei Sekunden lange Nachricht abhörte. Dann rief sie zurück.

Es klingelte einmal, zweimal. »Hallo?«

»Nasser.« Sie räusperte sich. »Hi.«

»Hi, Schatz. Gib mir einen Moment, es ist laut …«

»Kein Problem.« Parisa öffnete die Badezimmertür einen Spaltbreit und spähte in das Hotelzimmer. Dalton lag auf dem Bett und zappte durch die Fernsehkanäle. Er schaltete Cartoons und Sitcoms weg und blieb dann kurz bei einem Sender hängen, der vierundzwanzig Stunden am Tag Nachrichten brachte. Parisa erkannte Den Haag und las die Untertitel, um zu erfahren, worum es ging. Ein Menschenrechtsprozess. Dalton würde das Farsi, das sie am Telefon sprach, nicht verstehen, aber er würde wissen, was es bedeutete, dass sie es sprach.

»Parisa.« Nassers leise Stimme drang erneut an ihr Ohr. »Sorry, ich hatte nicht so schnell mit einem Rückruf gerechnet. Es war dumm«, fügte er einen Augenblick später hinzu, »dass ich angerufen habe.«

Darauf ging sie nicht ein. »Wie viel Uhr ist es bei dir?« Sie hatte sich noch nicht an die japanische Normalzeit gewöhnt; normalerweise war sie nie mehr als zwei Zeitzonen von Teheran entfernt.

»Spät, fast Mitternacht. Ich sitze gerade mit einigen Partnern zusammen, bevor es morgen in die Vorstandssitzung geht.«

»Verstehe. Die Geschäfte laufen wohl gut?«, fragte sie und ließ den Blick über den Badezimmerboden wandern. Sie war auf der Suche nach etwas, dass dieses Gespräch weniger … was auch immer machte. Die Fliesen waren wunderschön, ein sattes Rot. Ungewöhnlich und leuchtend. Es erinnerte sie an die Blutflecken auf ihrer nackten Haut.

»Du kennst mich doch, die Geschäfte laufen immer gut.« Seine Stimme klang unbekümmert und gleichzeitig angestrengt. Wahrscheinlich genau wie ihre. »Aber du weißt, dass ich nicht nur anrufen würde, um über Geld zu sprechen.«

Parisa sagte nichts. Das Blut in ihrem Nagelbett war getrocknet. Sie klemmte das Handy zwischen Schulter und Ohr, wandte sich zum Waschbecken und schrubbte an ihrem Daumennagel herum.

Nasser räusperte sich vernehmlich. »Ich habe in letzter Zeit nichts von dir gehört.«

»Du hörst nie was von mir, Nas. So ist das bei uns nun mal.« Sie wollte gleichgültig klingen und war überrascht, wie leicht ihr das fiel, als handele es sich hier wirklich nur um einen beliebigen Anruf. Einen normalen Nachmittag, an dem sie sich eben Blut von den Nägeln schrubbte und teure Fliesen bewunderte. »Also komm ruhig zum Punkt.«

»Auch wieder wahr.« Eine kurze Pause. »Steckst du in Schwierigkeiten?«, fragte er schließlich.

Parisa blickte auf und betrachtete ihr Spiegelbild, das Blut in ihrem Haar, an ihrem Ansatz, und wollte lachen. Woher sollte er das wissen? Naheliegende Antworten geisterten ihr durch den Kopf, doch sie gefielen ihr nicht, also ignorierte sie sie. Sie dachte über eine falsche Antwort nach, keine Antwort, über die Wahrheit. Warum fragst du? Hat dich jemand gefunden? Wer war es?

Trug er ungewöhnlich viel Tweed?

»Nas, du kennst mich doch«, sagte sie leichthin. »Ich stecke nie tiefer in Schwierigkeiten, als ich aushalten kann.«

Sie warf erneut einen Blick durch die leicht geöffnete Tür und beobachtete, wie Daltons Schultern sich bewegten, als er das Kinn auf seine verschränkten Arme stützte. Im Prozess, der über den Bildschirm flackerte, wurden die Vergehen eines Diktators verhandelt – vermutlich eine Mischung aus der Wahrheit und westlichem Opportunismus mit einer Dosis Rassismus und Verlogenheit, um das Ganze abzurunden. Plötzlich überkam Parisa das Verlangen nach Waffeln; nach einer anderen Welt.

Außerdem hatte sie das dumpfe Gefühl zu wissen, wohin Nothazai, selbst ernannter Verteidiger der Menschenrechte, heute Nachmittag verschwunden war, als er eigentlich bei einem Treffen im tschechischen Konsulat sein sollte.

»Sicher, dass alles in Ordnung ist?«, fragte Nasser, wartete aber nicht auf eine Antwort. »Ich würde dich gerne sehen.«

Parisa wandte ihre Aufmerksamkeit wieder ihrem Spiegelbild zu und fragte sich, was passieren würde, wenn die Blutspritzer blieben. Würde man sie immer noch schön finden? Vermutlich schon. »Willst du denn nach Paris kommen?«, fragte sie zweifelnd und ließ ihn glauben, dass sie immer noch dort wohnte, wo er sie zurückgelassen hatte.

»Ich kann hinkommen, wo immer du bist«, sagte Nasser.

Parisa kaute auf der Innenseite ihrer Wange herum und dachte über seinen Vorschlag nach, während sie wieder durch die Tür spähte. Durch das, was gerade in den Nachrichten lief, hatte sie ein neues Ziel im Sinn, doch das hieß nicht, dass sie keinen Abstecher machen konnte. Sie hatte die Nase voll von Gefangenschaft, ob sie nun akademischer Natur war oder nicht. Sie wollte tun, wonach ihr der Sinn stand; wollte sein, wonach ihr der Sinn stand; gehen, wohin sie wollte. Eine Freiheit, die sie sich hart erarbeitet hatte und in jedem anderen Moment als selbstverständlich betrachtete und vergaß.

»Ich könnte bestimmt zu dir kommen. Weißt du, es ist merkwürdig«, fügte sie in einem koketten Ton hinzu, den sie mit alarmierender Leichtigkeit fand, »aber ich habe Heißhunger auf Bamieh seit …«

»Nein«, unterbrach Nasser sie entschieden, bevor seine Stimme sanfter wurde. »Hier geht’s nicht. Sorry.«

Bei der unerwarteten Zurückweisung musste Parisa scharf eingeatmet haben, denn Dalton blickte von seinen Nachrichten auf (in denen jetzt ein dusseliger Amerikaner über eine Wahl sprach) und sah sie an. Sie wandte sich ab, kämpfte gegen den Impuls an, leiser zu sprechen, und schloss die Badezimmertür. Wieder betrachtete sie ihr Spiegelbild.

»Nas, machst du dir Sorgen um mich oder um dich?«

»Niemals um mich, immer um dich.« Sein Ton war unverändert heiter. »Also bist du immer noch in Paris? Wenn du möchtest, kann ich dich im Hotel treffen. In dem schicken.«

Sie wandte den Blick von dem Logo ab, das auf einem opulenten Bademantel aus türkischem Frottee prangte, der auf dem Boden lag. »Nein, nicht da.«

»Dann im Café? Wo wir uns früher immer getroffen haben?«

»Das ist Jahre her, Nas. Ich weiß nicht mal, ob es das noch gibt.«

»Ich weiß noch, wo es ist. Ich find das schon.«

Kurz überlegte sie abzulehnen. Kurz erschien es ganz leicht.

»Wie viel Uhr?«

»Vielleicht gegen acht Uhr morgens? Geht das?«

»Ich dachte, du hättest ein Meeting?«

»Tja, jetzt habe ich eben eins mit dir.« Er wechselte von Farsi zu schnellem Arabisch, um jemanden, der bei ihm war, wegzuschicken, dann sprach er wieder mit Parisa. »Azizam?«

Parisa schluckte, als sie den Kosenamen hörte. »Ja?«

»Ich muss los. Wir sehen uns morgen, okay?«

»Nas.« Plötzlich war Parisa kalt, und sie verschränkte die Arme vor der Brust. Sie dachte darüber nach, die Frage zu stellen, beide Fragen, dann beschloss sie, nichts zu sagen. »Geht auch später? Vielleicht um elf?«

Kurz herrschte Stille. »Okay, elf. Aber versprich mir, dass du dort sein wirst.«

Sie blinzelte. Einmal. Zweimal. »Okay.«

»Versprich es mir.«

»Okay, Nasser, ich verspreche es.«

»Ich liebe dich. Und jetzt sag nicht, dass du mich auch liebst, ich weiß, dass das gelogen wäre.« Dann lachte er und legte auf.

Parisa stand stumm mitten im Badezimmer und bemerkte gar nicht, dass sie ihr Spiegelbild ausdruckslos anstarrte, bis die Tür geöffnet wurde. Sie legte das Handy auf den Waschtisch, als Dalton die Arme von hinten um sie schlang.

»Ich wusste nicht, dass du immer noch Kontakt zu deinem Ehemann hast.«

Daltons Ton war verhalten und geduldig und gehörte zu der Version von ihm, von der Parisa wusste, dass sie ein Geheimnis bewahren konnte.

»Nur gelegentlich.« Sie blickte hinüber zu der immer noch laufenden Dusche. »Ich mach mich mal fertig. Und dann reisen wir nach Paris.«

Bei diesen Worten schien Dalton merklich jünger zu werden. Erneut wirkte er belustigt, als ob er sie auslachen würde. »Ich dachte, wir machen Jagd auf Nothazai. Trotz meiner vehementen Proteste, möchte ich hinzufügen.«

Sie spürte Ärger in sich aufsteigen. »Dann sollte es dir ja nichts ausmachen, oder? Wenn ich doch nur meine Zeit verschwendet habe?«

Dalton zuckte mit den Schultern. »Von Verschwendung habe ich nie gesprochen. Ich finde nur, dass Nothazai deinen Interessen nicht zuträglicher ist als jeder andere Gegner. Das Forum hat nichts, was du wirklich brauchst – sie haben kein Archiv.«

Parisa trat in die Dusche und ließ das Wasser auf sich niederprasseln. Plötzlich war sie wütend auf sich selbst. Die Unordnung im Zimmer, das Blut an ihren Händen, wie lange es dauern würde, alles einzupacken. Warum war sie so nachlässig gewesen? Zwei Jahre, und sie hatte bereits vergessen, dass sie sich Chaos nicht leisten konnte.

»Parisa.« Dalton wartete noch immer auf eine Antwort.

Seufzend griff sie nach dem Shampoo. »Ich muss das Forum nicht heute finden, Dalton. Ich kann sie überall finden, wann immer ich will.« Nothazai würde schon bald auf Mission in die Niederlande gehen. Wenn nicht, würde er über kurz oder lang zum Hauptquartier des Forums zurückkehren, also nach London. »Und es bringt nichts, über das Archiv zu sprechen, bis wir die anderen Puzzleteile haben, die wir brauchen.«

Der Duft des Shampoos verschaffte ihr kurz Entspannung, bis Dalton wieder sprach.

»Du hast ihn verlassen.«

»Was?«, rief sie ihm zerstreut zu.

»Du hast ihn verlassen«, wiederholte Dalton. »Aber jetzt stehst du auf Abruf bereit?«

»Wen, Nothazai?«

»Nein, deinen Ehemann.« Die Wiederholung dieses Wortes stach ihr wie Nadeln in die Haut, also ignorierte sie Dalton einen Augenblick lang und wusch sich das Shampoo aus dem Haar. Ihr war übel, ein wenig schlecht. In ihrem Kopf hämmerte es. Und wieder. Und wieder.

Sie trug Conditioner auf ihre Haare auf, arbeitete ihn in die Spitzen ein.

»Nasser und ich haben keinen Kontakt«, sagte sie. Die Andeutung war für sie offensichtlich, wenn auch vielleicht nicht für Dalton. Er würde mich nicht darum bitten, wenn es nicht wirklich, wirklich wichtig wäre.

Sie wusch das Blut der Auftragsmörder mit einem Stück französischer Seife ab, rieb sich über die Arme, bis das Wasser zu ihren Füßen sich zu einem rosigen, femininen Pink verfärbt hatte.

»Er hat dich verletzt«, bemerkte Dalton, und Parisa war sich dunkel ihres angespannten Kiefers und ihrer zusammengebissenen Zähne bewusst.

»Ich habe nie gesagt, dass er …«

Doch die Worte blieben ihr im Hals stecken. Sie hörte Callums Stimme.

Wer hat dir weh getan?

Alle.

Und dann Reina.

Du hast wirklich keine Liebe in dir, stimmt’s?

Und Dalton.

Mir ist egal, wen oder was du liebst …

»Es ist kompliziert«, murmelte Parisa irgendwann und drehte das Wasser ab. Eine Minute lang blieb sie in der dampfenden Stille stehen. Und noch eine. Die Badezimmertür öffnete und schloss sich.

Als sie endlich aus der Dusche trat, war Dalton verschwunden. Sie atmete auf und sagte sich, dass sie nicht erleichtert sei. Dann schaltete sie die helle Lampe über dem Schminkspiegel ein.

Ihr Handy war nicht mehr auf dem Waschtisch, wo sie es abgelegt hatte. Doch sie beschloss, jetzt nicht darüber nachzudenken.

Sie trocknete sich ab und betrachtete ihre verschwommene Gestalt im beschlagenen Spiegel. Was war sie wirklich? Wieder stellte sie sich diese Frage. Sie wusste bereits, was andere Leute sahen. Was Dalton sah, was ihre Mörder sahen. Einen wunderschönen Schnitt, wunderbare Mathematik, einen Glücksgriff der Statistik, die kleinen Dinge, die sie sich verbot (bis auf heute – Blut und Gebäck).

Was hatte Atlas gesehen?

Es war egal. Parisa schüttelte ihr Haar aus und fuhr sich mit den Fingern durch die nassen Strähnen, zähmte sie und ließ sie dorthin fallen, wo sie liegen wollten. Es war immer eine zarte, ungezwungene Perfektion.

Warum hatte Atlas sie ausgewählt?

Dann, wie eine kosmische Bestrafung für irrationale, sinnlose Gedanken, war die Stimme in Gedanken plötzlich ihre eigene.

Nas, wie sollte ich hier je glücklich sein? Ich wollte nie jemandes Ehefrau sein, ich will keine Mutter sein, und du willst, dass ich mein Leben in Ketten fortführe, weil ich dir für eine Sache dankbar war, für eine Chance …

Parisa fuhr sich durch das Haar, scheitelte es anders. Sie hatte keine schlechte Seite.

… aber ich habe die Nase voll vom Dankbarsein! Ich will mich nicht mehr in die Form zwängen, die dieser Familie, diesem Gott, diesem Leben passt. Ich werde mich nicht mehr kleinmachen. Ich bin aus der Person herausgewachsen, die von dir gerettet werden musste, ich weiß nicht einmal mehr, wer sie war …

Sie machte ihrem Spiegelbild einen Schmollmund und kniff sich in die Wangen, um die Farbe kommen und gehen zu sehen.

… und ich will mehr, so viel mehr …

Lippenpflege. Mascara. Lippen weicher, Augen größer, sei anders, sei etwas anderes.

… ich will nur leben, Nas! Lass mich einfach leben!

Worin bestand der Sinn, die Vergangenheit erneut zu durchleben? Sie jagte ihre imaginären Feinde, suchte verzweifelt nach Macht, fand neue Methoden der Herrschaft. Eigentlich sollte sie viel zu sehr mit ihrer Existenz als gefährlichste Person der Welt beschäftigt sein, als so ein leichtes Ziel für Atlas Blakely abzugeben – der bloß nach Waffen suchte, um ein für ihn erträgliches Universum zu erschaffen.

Aber jetzt …

Jetzt dachte sie an Nasser, als ob es irgendwie von Belang wäre, welche Person sie vor über einem Jahrzehnt gewesen war?

Nur dann und wann eine Stunde deiner Zeit. Mehr will ich nicht. Ich weiß, ich weiß, in meinem Kopf will ich sehr viel mehr von dir, aber das ist nicht fair – macht es keinen Unterschied, dass ich all diese Wünsche nicht ausspreche? Vielleicht verstehst du eines Tages, dass es einen Unterschied gibt zwischen dem, was eine Person denkt und wer sie zu sein beschließt …

Ein Glitzern lenkte sie von ihrem Spiegelbild ab. Ein kurzes, unnatürliches Funkeln im ruhigen See ihres Erscheinungsbildes, ihrer konstanten Schönheit, der gefälligen Eleganz. Sie lehnte sich vor, vergaß ihren internen Monolog, ließ ihn zerfallen.

Eines Tages wird die Aussicht anders sein, Azizam, und hoffentlich wirst du mich dann in besserem …

»Parisa?«

Dalton lehnte sich an den Rahmen der Badezimmertür. In seiner linken Hand hielt er eines ihrer Kleider. In der rechten ihr Handy.

»Von mir aus kannst du deinen Ehemann gerne sehen … entschuldige, Nasser. Wenn du willst, dass ich ihn so nenne, dann tue ich das. Du hast wohl so oder so recht, du musst ihn treffen, denn wenn die Geheimgesellschaft Hinweise auf ihn in deiner Vergangenheit findet, dann kann das Forum das auch, und Atlas ebenfalls. Und alle anderen, die dich tot sehen wollen.« Eine weitere Pause, in der Dalton ihr Handy auf den Waschtisch legte. »Ich habe dem Physiker für dich geantwortet. Ich glaube, du musst in Erfahrung bringen, was er mit dem Archiv vorhat, oder wenigstens im Auge behalten, was Atlas im Haus macht. Atlas wird beide Physiker auf seine Seite ziehen, wenn du nicht einen von ihnen vom Gegenteil überzeugen kannst.« Sie sagte nichts. »Was ist denn?«, fragte er. Sein Blick wanderte zu ihren Fingern, die immer noch durch ihr Haar fuhren.

»Ich …« Parisa war zwischen Lachen und Weinen gefangen. »Ich habe ein graues Haar gefunden.«

»Und?«

Lachen. Auf jeden Fall Lachen. Es brach wie ein klägliches Wiehern aus ihr hervor. Unattraktiv, wie eine selbstverliebte Frau. Hässlich, wie eine ehrgeizige Frau. Wie eine Frau, die einen guten Mann dafür bestraft hatte, nicht der richtige Mann zu sein; die gegangen war, weil Bleiben zu langweilig gewesen wäre, zu schmerzhaft, zu schwierig. Wie eine Frau, die eine Waffe sein musste, weil sie sonst nichts sein konnte.

»Nichts.« Nur der zukünftige Verlust ihrer Attraktivität, der Verfall ihrer Identität. Der erste Blick auf ein Reich, das beständig verfiel. Das Schicksal, das sie immer hatte kommen sehen, die Strafe, mit der sie immer gerechnet hatte.

Was für ein Timing!

»Sorry«, sagte sie. »Nichts, es ist nichts. Was hast du gesagt?«

… wenn die Gesellschaft Hinweise auf ihn in deiner Vergangenheit findet, dann kann das Forum das auch, und Atlas ebenfalls …

Die Bestätigung, die sie nicht wahrhaben wollte: Wenn Nasser wusste, dass sie in Schwierigkeiten steckte, musste es ihm genauso gehen.

Egoistisch. Sie war schon immer egoistisch gewesen.

Ich will keine Ehefrau sein, ich will keine Mutter sein.

Schon wieder Reina, so wenig hilfreich wie immer.

Du hast wirklich keine Liebe in dir, stimmt’s?

Eine jüngere Parisa, zweifelsohne ohne die Anzeichen des fortschreitenden Verfalls, schrie: Ich habe das Recht, selbst zu entscheiden, wie ich liebe!, während diese Parisa, die zu einem alten Weib wurde: Vielleicht nicht, vielleicht hast du recht flüsterte.

Vielleicht hab ich das nicht, vielleicht weiß ich nicht, wie.

(Die Welt besteht aus genau derselben Aneinanderreihung von Enttäuschungen, aus der sie auch bestand, bevor ich Sie hierhergebracht habe, sagte Atlas Blakely passend in ihren Gedanken.)

»Atlas«, wiederholte Dalton ungeduldig. »Und die andere Physikerin …«

»Du meinst Rhodes?« Parisa griff nach dem Kleid, das er ihr gebracht hatte. Es bestand aus einfachem Strick. Sie schlüpfte hinein und drehte sich zu ihm um, sagte sich, alles wäre beim Alten.

Dann hatte sie eben ein graues Haar, keine große Sache. Außerdem hatte sie Menschen, die ihr nach dem Leben trachteten, und einen Ehemann und ein Spiel, dessen Regeln immer noch nicht ganz festgelegt waren, und eine Vielfalt von Sünden. Eines Tages würde sie sterben, entweder mit Reue oder ohne. Es würde passieren, unabhängig von ihrer Haarfarbe oder davon, ob Männer sie ficken wollten. Egal, ob sie erklären konnte, was oder wo es weh tat. Sie war mit einem Ende geboren worden, wie alle anderen auch. Sie hatte immer gewusst, dass Verlangen nicht von Dauer war, dass alles Leben flüchtig war, dass Liebe eine Falle war.

Dass ihre Schönheit ein Fluch war.

»Ja, sie ist wieder da, also wird Atlas sie bald das Experiment leiten lassen. Jedenfalls ist das wahrscheinlich.« Dalton sah sie immer noch stirnrunzelnd an. »Du siehst merkwürdig aus.«

Sie schüttelte den Kopf. »Schon okay. Es ist nur … Oberflächlichkeit.« Nur Sterblichkeit, nichts weiter. »Nichts ist ewig. Das Wichtige ist …«

In ihrem Kopf hämmerte es wie eine Stammestrommel. Etwas flüsterte ihr geistergleich zu.

(Azizam. Mein Leben. Lauf, wenn du laufen musst.)

(Ich will nur leben, Nas! Lass mich einfach leben!)

Es war eine leise, aber unvermeidliche Stimme. Sie stellte eine Frage, die sie nicht beantworten konnte.

(Wollte sie diesem Leben wirklich nachlaufen, oder rannte sie in Wahrheit nur wieder weg?)

Aber nein, manche Stimmen mussten zum Verstummen gebracht werden. Einige würden erst dann Ruhe geben, wenn sie sie dazu zwang. Denn wenn Parisa ein Mensch war, der gelernt hatte, für sich selbst zu kämpfen, der Zufriedenheit über Kompromiss und Macht über Moral gestellt hatte – wenn sie ein Mensch war, an dessen Händen Blut klebte –, dann nur, weil sie es hatte sein müssen. Weil diese Welt danach verlangte. Weil Parisa Schutz gebraucht hatte, den ihr außer ihr selbst niemand hatte geben wollen. Weil diese Welt ihr auf die Brüste starrte und sie trotzdem verachtete, wenn sie es zuließ. Eine Welt, die ihr nur zu gern sagte, was sie wert war und was nicht.

Was war also das Wichtige an dieser Welt? Nur, dass Parisa das Gefährlichste an ihr blieb.

»Das Wichtige ist«, wiederholte Parisa lauter, »dass wir Rhodes kriegen, bevor Atlas sie kriegt.« Ja, das war es. Das Spiel musste weitergehen. »Ich kann mit Rhodes arbeiten. Sie spricht auf Logik an – selbst wenn Atlas Reina irgendwie überzeugen konnte, braucht er immer noch dich.« Parisa hatte eine spielentscheidende Figur in der Hand, und so war es immer gewesen. »Du bist der Einzige, der spontan Leben erschaffen kann, also …«

»Es gibt keine Hinweise darauf, dass es spontan ist.«

»Was?« Daltons Gedanken verschoben sich und lenkten Parisas ohnehin verworrenen Geist ab. Sie hörte das Innere seines Kopfes in Schüben, in Nachrichtentickern und Überschriften, die verschiedenen Medien seiner unzusammenhängenden Gedanken. Die Wahl in Amerika, Den Haag, offenbar verstand er genug Arabisch, um Bruchstücke ihres Telefonats zu erraten, aber nicht genug, um Farsi zu verstehen. Und offensichtlich nicht genug, um sie zu verstehen.

»Aber wenn du wirklich gehen willst …«

»Ja.« Sie blinzelte. »Gehen wir.«

Der Transportzauber in der Grand Central Station war voller Leute; genug Leuten, damit Parisa den Fallen aus dem Weg gehen konnte, wenn sie sich konzentrierte. Eine kleine Blockade in ihrem Rücken, eine graue Strähne ihn ihrem perfekten Haar, um sie daran zu erinnern, dass nicht einmal die Perfektion, nicht einmal das Verlangen von eintausend bewundernden Pendlern sie vor dem Tod retten würde.

Sie war dreißig Minuten zu früh in dem Pariser Café – eine unpassende Zeit, die zu ihrem unpassenden Kleid und den Blutflecken, die noch immer an ihren Nagelbetten klebten, passte.

Doch es war belanglos.

Nasser kam nicht.


The Ezra Six


EINS
Julian


Julian Rivera Pérez wurde ebenfalls geboren, als die Erde im Sterben lag, denn das galt verdammt nochmal für alle. Atlas Blakely war nichts Besonderes und Sie sind es auch nicht. Julian auch nicht. Dieses Gefühl hatte Julians Großmutter sehr oft, leicht paraphrasiert, auf verschiedene Arten ausgedrückt. Sie arbeitete hart, seine abuela, und war zutiefst religiös – weil sie wirklich glaubte, nicht weil sie Angst hatte. Alles ist schwer, mijo, das Leben ist eine Herausforderung. Iss dein Mofongo, es wird kalt.

Julians Vater war amerikanischer Staatsbürger, und das war gut, denn obwohl es nie jemand aussprach, war seine Mutter sehr wahrscheinlich keine amerikanische Staatsbürgerin. Ihre metaphysische Existenz war von einer überspannten Nervosität geprägt, die Julian nie ganz abschütteln konnte, obwohl er diese innere Paranoia auf eine Art und Weise auslebte, die ihm unter den anderen Mitgliedern seiner Gang den nicht ganz ernst gemeinten (und nicht ganz zutreffenden) Spitznamen »Baddest Bandito on the Block« eingebracht hatte. Allerdings verwechselten sie ihn dauernd, meistens mit Bryan Hernández, der in einer ganz anderen Liga spielte. Julian war der älteste von drei Brüdern, ein echter Motherfucker, oder so, dachte er zumindest, bis er ein Mädchen mit furchteinflößendem Vater traf, der Julian erfolgreich davon überzeugte, dass er überhaupt nichts zu melden hatte.

»Zuschlagen kann jeder«, hatte Jenny Novaks Vater zu Julian gesagt, der zu dem Zeitpunkt einen gebrochenen Arm hatte. (Der andere Typ sah noch viel schlimmer aus.) Big Nicky Novak zog an seiner Zigarre, was Julian später bescheuert vorkam, immerhin waren seit den 1950ern dreißig Jahre vergangen. (Julian sollte nie erfahren, ob die Existenz von Big Nicky auch einen Small Nicky irgendwo anders implizierte.)

»Weißt du, was wirklich was bedeutet, Kleiner?«, fragte Big Nicky. »Wenn alle die Klappe halten, sobald du reinkommst.«

»Wie kriegt man das hin?«, fragte Julian, der zu cool für diese Frage sein sollte, aber genau wusste, dass er das auf keinen Fall war.

Als Antwort warf Big Nicky ihm nur einen Zwanzig-Dollar-Schein zu. »Pack die Kiste aus.« Er deutete auf einen Karton mit Limonade in der Ecke. »Und stell keine Fragen.«

Geld sollte wohl die Lektion sein, und wenn Julian weniger religiösen Fanatismus im Blut gehabt hätte, hätte er es wohl auch so verstanden. Stattdessen nahm er die Kleidungsvorlieben eines exzentrischen Gangsters aus der Bronx und die Bedeutung von Arbeit mit.

Wegen seiner Erziehung und der Nachbarschaft, in der er aufgewachsen war, sollte es eine Weile dauern, bis Julian sein magisches Fachgebiet erkannte – oder auch nur, dass er überhaupt magische Fähigkeiten besaß. Mit Kryptographie war er nie in Berührung gekommen; er war zu spät für die Enigma-Verschlüsselung geboren, und um das Internet musste er sich erst Gedanken machen, als die Novaks einen Computer bekamen. Zu dem Zeitpunkt war ihm wesentlich wichtiger, was sich unter Jennys T-Shirt verbarg. Doch er tat dem Patriarchen der Novaks ein oder zwei Gefallen, was zu der Beobachtung führte, dass die Dinge um Julian herum anders funktionierten. Das war nicht allein seinem Alter zuzuschreiben. Jemand, vermutlich Jennys Vater, bezahlte schließlich einen Medäer-Scout, der Julian entdeckte, wodurch seine Zukunft zum Anbruch des Technomagie-Zeitalters neu geschrieben wurde. (Vermutlich hätte Julian ewig in Big Nickys Schuld stehen sollen, doch der geriet ins Kreuzfeuer einer anderen Welt, während er im Leerlauf auf der 163. Straße stand.)

Dass Julian seinen Weg an die Spitze der CIA fand, war wie so oft eine Idee, die als kleiner, unbedeutender Samen begann. Seine Familie war entzückt darüber, dass der nicht näher benannte Regierungsauftrag vermutlich eine Krankenversicherung und Renteneinzahlungen mit sich bringen würde. Er erzählte ihnen, er sei Kryptograph, und sie glaubten es ihm, denn was sollten sie auch sonst glauben? Er wurde wieder und wieder befördert, vom Projektmanager zum Abteilungsleiter, zum Vorsitzenden, zum Direktor bis auf den Stuhl am Kopfende von Pérez' Tisch, wo das Familienoberhaupt hingehörte. Den älteren Mitgliedern des Clans schien es nur natürlich, wie das Erbe, auf das sie alle warteten, seit sie San Juan verlassen hatten. Immerhin glaubte die Generation seiner abuela im Gegensatz zu seinen Brüdern immer noch an den amerikanischen Traum. Seine Brüder bewunderten weder seine schicken Anzüge noch seinen ordentlichen Haarschnitt oder dass er seinen Nachnamen amerikanisch aussprach, mit abgehackten, harten Lauten wie Jones oder Smith. Sie hatten es gesehen, sagten seine Brüder, hatten gesehen, was Julian für ein »Gut gemacht« zu tun bereit war, sie wussten, wessen Stiefel er zu lecken bereit war.

Es war nicht weiter überraschend, dass Julians Brüder es nie zu etwas brachten. Und sie wussten ohnehin nichts von Jennys Abtreibung, dem Nagel in einem Sarg, der immer unter einem schlechten Stern gestanden hatte. Sie wussten nichts davon, was Julian im Namen der Freiheit getan hatte, an die er und seine abuela so leidenschaftlich geglaubt hatten. (Warum sonst waren sie hierhergekommen?)

Doch jemand anderes wusste Bescheid. Ezra Fowler. Deshalb stimmte Julian dem Meeting zu. Julian wäre so oder so dabei gewesen, denn wer lehnte schon die Möglichkeit ab, in das Archiv der Alexandrinischen Gesellschaft einzubrechen? Einen Anzug mochte Julian vielleicht tragen, aber er war schon lange genug Technomagier im Dienste der Vereinigten Staaten, um zu wissen, dass alles irgendwann gestohlen werden konnte. Dass einige Geheimnisse gehackt werden sollten.

Egal, dass Ezra Fowler in den letzten drei oder vier Wochen immer wieder verschwunden war. Es war sogar besser, wenn er nicht da war. Er wusste bereits zu viel über Julian, und den Rest dieser Mission bekamen sie auch ohne ihn hin. Wenn man alles zusammenzählte, was sich seit der vermasselten Gefangennahme der Auserwählten nach ihrer Rückkehr in diese Welt ereignet hatte, war Ezra eine große Enttäuschung.

»Da, der da.« Julian tippte auf den Bildschirm, und das Video hielt an. Zu sehen war ein blonder Schopf in der Menge vor dem internationalen Gerichtshof in Den Haag, neben ihm eine schmale Asiatin. »Er macht sich am Video zu schaffen.« Julian gestikulierte auf das Programm, das er selbst vor langer Zeit entwickelt hatte und das magische Aktivität in Form medäischer Luftwellen maß. Sie waren klarer, teurer, eher wie ein HD-Bild.

Nothazai lehnte sich vor, als ob das etwas bringen würde. Als ob er Julians Lebenswerk verstehen könnte. Julian ließ das fürs Erste unkommentiert, denn er verstand die Bedeutung einer Hierarchie. Er verstand das Konzept von Arbeit.

»Warum wurde er damals nicht festgenommen?«, fragte Nothazai und betrachtete den Mann, der nur Callum Nova sein konnte. (Der, nebenbei bemerkt, tot sein sollte. Das war der zweite Schnitzer auf Ezra Fowlers Kerbholz. Einen dritten würden sie ihm nicht durchgehen lassen, falls Fowler denn die Güte besaß, wieder aufzutauchen.) »Er nutzt offensichtlich unheimlich mächtige Magie. Warum hat man ihn nicht sofort festgenommen?«

»Aus zwei Gründen: Erstens ist er ein verfickter Empath. Er hat absolutes Chaos in der Grand Central Station verursacht, an dem ein gesamtes Navy-SEAL-Team und eine verdammte Meerjungfrau beteiligt waren. Zweitens sind die Novas mehr als nur ein Schönheitsimperium.« Die eigentliche Nova Corporation, die durch die zeitlich klug geplante Veröffentlichung nutzerfreundlicher Illusionen in der zweiten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts entstanden war, hatte sich mit der Zeit zum bedeutendsten Unternehmen in der Wellness-Industrie, im E-Commerce, im digitalen Streaming und in den Massenmedien gemausert. Inzwischen besaß sie sogar eigene Kommunikationskanäle. »Es ist legal, wenn er im Namen einer Firma handelt«, erklärte Julian mit einem nichtssagenden Blick in Richtung der Wessex-Tochter, die neben Nothazai saß und selbst ein oder zwei Dinge über Firmenprivilegien wusste. »Diese Verhandlung wurde in den Medien viel besprochen – die Novas sind nicht die Einzigen, die eine Gelegenheit wittern, die Augen und Ohren aller auf sich zu lenken. Mit einer Erlaubnis ist das Ganze nichts anderes, als wenn man für gesponserten Content im Internet bezahlt oder mit dem Algorithmus eines Firmen-Newsfeeds herumspielt. Diese und andere Aufnahmen wurden auf mehreren Feeds gezeigt, darunter auch dem vom Nova-Konglomerat.« Julian rief einen Artikel auf und verglich das Profil des Blonden mit dem ernsten Gesicht von Dimi Novas Sohn. »Der Empath könnte gerade Lippenstift verkaufen, so verdammt wenig wissen wir.«

»Aber wir wissen doch etwas.« Nothazai blickte gelassen drein. Die offensichtliche Anschlussfrage schien er nicht aussprechen zu wollen, also antwortete Julian einfach direkt.

»Wollen Sie einen Nova vor zwanzig internationalen Nachrichtenkanälen befragen? Nein, bevor wir in aller Öffentlichkeit so einen Zug machen, brauchen wir was Handfestes. Wir wissen nur, dass er die Menge beeinflusst, die Sicherheitsleute, einfach alle. Aber wir können nicht sagen, welches Ziel er vor Augen hat, nur dass er mit Magie dorthingelangen will. Und …«

Julian blickte hinab auf sein Handy, als es klingelte. »Moment.« Er hob entschuldigend die Hand – Eden Wessex spitzte die Lippen, als ob sie seinetwegen eine Maniküre verpasste –, bevor er sich entfernte, um den Anruf entgegenzunehmen. »Ja?«

»Er ist gewalttätig geworden.« Die Stimme seines Agenten klang finster. »Hat Drohungen ausgesprochen.«

Nein. Nicht heute, nicht wenn Julian schon bis zu den Knöcheln in der Scheiße stand. »Sag mir nicht, du …«

»Hatte keine Wahl«, unterbrach Smith ihn mit einer offensichtlichen Ausrede. »Bei allem Respekt, Sir, da waren vier gute Männer in dem Raum. Und der Typ ist nicht gerade ein Engel.«

Julian unterdrückte ein Knurren. Wut half nicht weiter, auch wenn diese Situation wirklich beschissen war. Schlimmer als das. Entweder würde die Telepathin aufgeschreckt oder aber zur Rache getrieben werden, und bisher hatte sie sich nicht als leichtsinnig genug herausgestellt, um ihnen damit in die Hände zu spielen. Vielleicht war die Beziehung zwischen ihr und ihrem Ehemann zerrüttet genug, damit sie das Ganze als Pluspunkt verbuchte, doch das hielt Julian nicht für wahrscheinlich. Die Anrufhistorie zwischen Parisa Kamali und ihrem Ehemann reichte Jahre zurück – Nasser Aslani war ihr einziger Kontakt, der länger als ein, zwei Monate überlebt hatte. Zumindest bis sie in das Netzwerk der Geheimgesellschaft verschwunden war. Danach hatte zwei Jahre lang Funkstille geherrscht.

»Schick mir das Band«, sagte Julian, nachdem er einen Augenblick lang seine Gedanken geordnet hatte. »Vielleicht können wir die Situation retten, sie für uns nutzen, anstatt sie gegen uns arbeiten zu lassen.« Vielleicht hatte der Ehemann ihren Namen herablassend ausgesprochen. Vielleicht hatte es so ausgesehen, als würde er einknicken, ihren Standort enthüllen. Vielleicht hatte er sich irgendetwas zuschulden kommen lassen.

Stille am anderen Ende der Leitung. Dann, viel zu spät: »Sir, es war keine Zeit, um …«

Nein. »Heilige Scheiße, Smith.« Unglaublich. »Kein Band? Wie sieht das denn aus, wenn das herauskommt?« Julian biss die Zähne zusammen, versuchte, nachzudenken und sich jeglichen unproduktiven Tadel zu sparen. Es gelang ihm nicht. »Das ist nicht einfach irgendein dahergelaufener Zivilist«, fauchte er ins Handy, »das ist Nasser fucking Aslani, er ist der Vizepräsident des größten medäischen Stromlieferanten im Nahen Osten …«

»Wir kümmern uns darum, Sir.«

»Sie werden sich bestimmt nicht darum kümmern. Ich werde mich darum kümmern.« Julian legte auf und atmete mehrmals tief durch. Seine Frau glaubte fest an Yoga und die Macht der positiven Affirmation. Er gab sich Mühe zu glauben, dass das Leben für ihn auch so einfach sein könnte wie für eine Frau, die ihren Mädchennamen mit zwei toten Präsidenten und einem amtierenden Senator teilte. Manchmal, sehr selten, funktionierte es.

Atmen. Videos konnten manipuliert werden. Atmen. Codes hatten andauernd Bugs. Und Julian war es bestimmt nicht, der Zivilisten mit Hilfe medäischer Luftwellen manipulierte, also war gar nicht er der Verbrecher hier. Das war allein das Werk der Geheimgesellschaft, und sobald das bewiesen war, wäre ihr Untergang besiegelt. Niemand wollte in einer dystopischen Simulation leben, und es hätte auch viel schlimmer kommen können. Statt Nasser Aslani hätte es auch einen Nova oder einen Wessex treffen können; grausam, aber wahr. Genauso wahr wie die Tatsache, dass der Puerto Ricaner, dessen Familie seit zwei Generationen in Amerika lebte und der die Unterlagen seiner Mami so umsichtig gefälscht hatte, den Kopf dafür hinhalten musste, sobald irgendwer Scheiße baute. Sein Untergebener, Paul Smith aus Idaho, würde seine umgehende Beförderung dankend annehmen.

Julian war in eine beschissene Welt geboren worden, aber das galt für alle, und was hatten sie dagegen unternommen? Er gab sich Mühe, sie auf die einzige Art und Weise zu verbessern, die ihm einfiel, also ging er zurück in den Besprechungsraum und tippte erneut auf den Bildschirm, so dass das Überwachungsvideo sich wieder in Bewegung setzte.

Sie sahen zu, wie Callum Nova direkt in die Kamera blickte, wie ein Lächeln sein Gesicht erhellte, als hätte jemand unvorsichtigerweise ein Feuerzeug entzündet.

»Da haben wir den Beweis, dass die sechs Kandidaten der Geheimgesellschaft sich in internationale Politik einmischen. Was kommt als Nächstes? Freie, gerechte Wahlen?«, fragte Julian. »Und wenn der hier das in aller Öffentlichkeit macht, wer weiß, was die anderen dann hinter den Kulissen anfangen? Wir könnten es mit einem Angriff auf bürgerliche Freiheiten zu tun haben. Wäre da der MI6 nicht interessiert dran, oder sogar Li?«, fragte er und vergaß dabei ganz, dass die asiatische Auserwählte neben Nova Japanerin, keine Chinesin war.

Julian bemerkte, dass Nothazai ihn genau beobachtete. Zu genau. Sein Blick erinnerte Julian daran, die Frequenzen im Raum zu blockieren und so potenzielle Aufnahmegeräte unschädlich zu machen. Nur für den Fall, dass sie erneut scheiterten. Dann bekäme Smith Julians Position, Julians Büro. In dem Fall würde aus Julian ein abschreckendes Beispiel für die Diversifizierung von Personalpools. Ein braunhäutiger Fehlgriff.

Falls Nothazai sein Schweigen als böswillig einstufte, sagte er nichts dazu. Er zuckte nur mit den Schultern und tauschte einen Blick mit der Wessex-Tochter neben ihm.

»Wir können sie auf jeden Fall informieren. Was die Lage in Paris betrifft«, sagte Nothazai und wechselte scheinbar abrupt das Thema, »haben wir da schon den Namen des Zivilisten?«

Stimmt, da war ja was. Julian klickte auf die Varona-Datei. »Der andere Medäer ist Gideon Drake.« Er rief eine NYUMA-Studentenzeitung auf, in der eines der wenigen Bilder von Gideon Drake gedruckt worden war, die er hatte finden können. »Er hat ein paar Jugendstrafen aus Kanada, an denen meine Agenten gerade dran sind, aber ich hatte so eine Vermutung, also habe ich das Foto an einige unserer Informanten geschickt. Offenbar«, er wandte sich vom Laptopbildschirm ab, »ist Gideon Drake eine Art telepathischer Dieb. Er übernimmt einfache Aufträge in den Astralebenen. Oder hat er zumindest mal. Eventuell steht dazu etwas in seiner NYUMA-Akte, aber die Direktorin stellt sich quer.« Er hob die Schultern. »Noch.«

Nothazais Augenbraue zuckte. »Sind Sie sich sicher, dass er ein Telepath und kein Reisender ist?«

Julian spürte, wie Eden Wessex sich neben ihm aufrichtete. Sie gab sich alle Mühe, ihr Interesse zu verbergen. In just diesem Moment klingelte Julians Handy erneut. Dieses Mal stand der Name des stellvertretenden Direktors auf dem Display. Verdammte Scheiße.

»Ist das nicht egal?«, fragte Julian. Eigentlich wollte er fragen: Warum sollte mir das wichtig sein?, doch er würde keine zufriedenstellende Antwort erhalten. Er musste das Chaos beseitigen, und das war nicht zu verachten.

(Wie Macht sich anfühlt? Julian wusste es nicht, hatte es nie wirklich gewusst, aber er glaubte, dass jemand mit Macht es sich leisten konnte, eine Videoaufnahme zu »vergessen«. Oder vielleicht sah Macht aus wie Atlas Blakely, der ihn an der Tür eines Herrenhauses willkommen hieß, schlau wie ein Fuchs, ungreifbar wie ein Geist. Wenn Julian mit seinem Verdacht richtiglag, sollte das Bewusstsein des Archivs mittlerweile wie ein Algorithmus funktionieren, so dass jemand, der die korrekte Sprache kannte, die Antworten auf jede nur vorstellbare Frage finden konnte. Gibt es einen Himmel? Wie viele Atomwaffen verschwiegen Wessex – und seine Tochter – ihnen ganz dreist? Wenn Julian getan hätte, worum Jenny ihn gebeten hatte, und sie zur Klinik gefahren hätte, anstatt sie allein hinzuschicken, hätten seine Kinder dann ihr Lächeln?)

»Egal«, sagte Julian an die anderen gewandt. »Wir machen fünf Minuten Pause.«


Gideon


Es gab einen richtigen Zeitpunkt dafür, seinen Sorgen Worte zu verleihen. Danach wurde es immer sinnloser. Auf gewisse Art nervig. Für Gideon war dieser Moment vor einem Monat gekommen. Ein Monat war lange genug, damit die Sorgen an Macht verloren.

In der Theorie zumindest.

»… das ist jedenfalls das Archiv, blabla«, hatte Nico damals gesagt und seine Führung durch das Alexandrinische Herrenhaus beendet, indem er die Türen des Lesesaals hinter sich schloss. »Ich weiß, du kriegst keine Sicherheitsfreigabe«, fügte er hinzu, »aber ich bestelle dir alles, was du willst. Oder du kannst Tristan fragen. Der ist zwar die krasseste Nervensäge ever …« Er verdrehte die Augen. So betont klang es wie der Name eines Superschurken. »… aber er schuldet dir was, weil du Rhodes zurückgebracht hast. Und bei solchen Sachen ist er sehr kaufmännisch eingestellt, also ja. Und Atlas wirst du mögen. Vielleicht. Wahrscheinlich. Glaube ich.« Er verzog das Gesicht. »Ich glaube, es gibt keinen Grund, Atlas nicht zu mögen – es sei denn, du hältst ihn wie Rhodes für einen Tyrannen. In dem Fall … Na ja, du musst ihn ja nicht heiraten oder für ihn arbeiten. Also, du arbeitest schon für ihn, aber das ist meine Schuld, nicht seine. Es sei denn, Rhodes hat auch damit recht, dass er es schon immer auf uns abgesehen hatte, aber ich weiß nicht, sie ist gerade nicht in Bestform. Vielleicht kannst du mit ihr reden? Jedes Mal, wenn ich mit ihr über …«, er senkte die Stimme, »Fowler reden will, guckt sie mich an, als hätte ich ihr eine Triggerwarnung geben sollen, und dich hat sie sowieso viel lieber, also …« Nico machte endlich lange genug Pause, um Luft zu holen, und blickte Gideon sorgenvoll an, als machte er sich auf das Schlimmste gefasst. »Was hältst du davon?«

Was Gideon davon hielt? Ausgezeichnete Frage. Gideon ging schon davon aus, dass etwas mit Libby nicht stimmte. In Anbetracht ihrer Erlebnisse im letzten Jahr war das nicht weiter verwunderlich. Doch Gideon spürte deutlich, dass Nico nicht genau sehen konnte oder wollte, was mit ihr los war. Er quatschte sie voll, wie er es immer getan hatte, und antwortete auf ihre Spitzen, wie er es immer getan hatte, scheinbar unbeeindruckt von … was auch immer mit ihr los war. Das konnte Gideon selbst noch nicht genau sagen. Libby war stiller als in seiner Erinnerung, aber wer wäre das nach solchen Erfahrungen nicht? Da war aber noch etwas anderes, etwas Bekanntes und dennoch Unbestimmbares. Gideon hatte sein Gehirn nach einer Antwort durchforstet, doch sie lag ihm weit hinten auf der Zunge, nutzlos. Wie ein Traum, an den man sich nur halb erinnerte.

Tristan Caine, der Forschungsassistent. Mit dem Nico eine offensichtlich aufgeladene Geschichte und eine halb gare Rivalität verband und der ein weiteres Teil des großen, vornehmen Puzzlespiels darstellte. Er war höflich, oder einfach nur britisch. Gideon war sich nicht sicher. Nichts an ihm schien sich groß von dem Menschen zu unterscheiden, den Nico beschrieben hatte. Nichts, was er sagte, war offensichtlich abnormal. Zwischen ihm und Libby gab es Spannungen, etwas eindeutig Sexuelles, das sie noch nicht geklärt hatten (sie beide schienen zu jeder Zeit ganz genau zu wissen, wie viel Abstand zwischen ihnen lag), doch Nico hatte es schon bemerkt und Gideon davor gewarnt, also war das nicht unbedingt die Antwort. Tristan schien kein Problem mit Gideon zu haben – vielleicht weil Libby kein Problem mit Gideon hatte und die Menschen generell kein Problem mit Gideon hatten, es sei denn …

Ah, das war die Antwort. Das beunruhigende Element von Libbys Außenpersönlichkeit – es erinnerte Gideon an seine Mutter. Das erschien ihm nicht gerade passend, denn Eilif war eine kriminelle Meerjungfrau und besaß keine der Qualitäten, die Gideon an seinen Freunden schätzte. Er war seiner Mutter gegenüber immer misstrauisch gewesen, auch wenn er nicht gerade dank ihr in Gefahr geschwebt hatte. Nico war derjenige, der Eilif für gefährlich hielt, nicht Gideon. Gideon kannte ihre Schwächen: Sie war narzisstisch, vergesslich und ganz allgemein eine Psychopathin. Doch für ihn wirkte das eher wie ein Schuppenpanzer als eine Waffe. Diese Charaktereigenschaften machten sie aus, und er konnte sie dafür nicht mehr hassen als einen Spiegel. Sie versuchte, ihre Voraussetzungen zum bestmöglichen Ergebnis einzusetzen, und ihre Voraussetzungen waren … eine Sucht. Eilif war eine zwanghafte Glücksspielerin, und – schlimmer noch – sie hatte einen eigennützigen Zug, der jede noch so kleine Gewinnchance ein Spiel lohnend erscheinen ließ. Als Gideon sie das letzte Mal gesehen hatte, war sie noch zwanghafter als gewöhnlich gewesen, sicherer, und das bedeutete auch: verzweifelter. Je näher Eilif dem Untergang war, desto leichter ließ sie sich inspirieren.

Gideon würde Libby nie als Glücksspielerin bezeichnen, doch in ihren Augen sah er etwas, das seiner Mutter ähnelte. Sie waren nicht lichtlos, nicht voller Verlust, sie wurde nicht stärker von ihrem Trauma heimgesucht als andere Menschen. Es war dieses Glitzern, das ihn beunruhigte. Das Gefühl, dass sie wegen etwas Bestimmtem hier war und es bekommen würde, koste es, was es wolle.

Das erinnerte Gideon daran, dass die Abwesenheit seiner Mutter sich … bemerkbar machte. Keine Nachrichten waren gute Nachrichten – manchmal –, aber manchmal waren keine Nachrichten auch schlechte Nachrichten. Sehr schlechte sogar. Aus seiner Perspektive war es unmöglich, den Unterschied auszumachen. Es war unmöglich zu sagen, was unter Gideons momentanen Umständen als gut galt. Falls Nico mit den Schutzzaubern gegen Kreaturen recht hatte, hörte er in nächster Zeit nichts von ihr, doch im Gegensatz zu Nico hatte Gideon das Gefühl, dass die Angriffe gegen Nicos Jahrgang Eilif irgendwann auf den Plan rufen würden – sofern sie nicht von ihr ausgingen, opportunistisch wie sie war. Er hoffte, dass das nicht der Fall war – dass sie ihn oder Nico nicht aus purem Eigeninteresse in Gefahr bringen würde. Doch vielleicht lag das nicht in ihrer Hand? Sie hatte in Schwierigkeiten gesteckt, mehr als sonst, hatte von Träumen und NFTs und Schulden gefaselt. Und Gideon kannte sie. Selbst wenn er sie nicht dafür hasste, was sie war, war er zwar optimistisch, aber nicht bescheuert.

Apropos Optimismus … Gideon fragte sich, was er von Atlas Blakely halten sollte, dem Nico unvernünftigerweise vertraute und dem Tristan ehrfurchtsvollen Respekt entgegenzubringen schien. Libby schien keine Meinung zu dem Thema zu haben und stellte nur wiederholt fest, dass Atlas, Zitat: »die Welt zerstören« könne. Es kam Gideon wie eine hohle Phrase vor, dass Welten zerstört werden könnten. Was bedeutete das überhaupt?

Doch das war gar nicht Gideons eigentliche Frage. Seine Frage war viel simpler. Nicht so simpel wie die nach Atlas Blakelys Aufenthaltsort, obwohl das eine durchaus bedeutsame Überlegung war. Für Nico schien es normal, dass Atlas sich nicht im Haus aufhielt – und vielleicht war diese Tatsache allein nicht verdächtig genug, und ja, schön, Gideon wusste nicht, was ein Kurator tat oder tun sollte – doch die hohen Tiere der Geheimgesellschaft hatten das offensichtlich selbst nicht gewusst, als sie ihn hierhergeschickt hatten, und diese institutionelle Kurzsichtigkeit lag doch wohl kaum mehr im Bereich des Üblichen. Das hier war schließlich keine unterfinanzierte Kleinstadt. Man hatte ihm direkt ins Gesicht gesagt, dass man ihn und die anderen überwachte. Wenn er weglief, würden sie ihn finden. Wenn Atlas Blakely auf der Flucht war, würden sie ihn mit Sicherheit bald in die Finger kriegen. Aber Gideon hielt jemanden von Atlas' Kaliber nicht für den Typ, der floh, also war es das wohl nicht. Und noch wichtiger: Tristan und Libby schienen etwas zu wissen, das Nico verborgen blieb.

Und ansonsten? Wenn das Verlassen der Alexandrinischen Schutzzauber so schwierig war wie ihr Betreten, würden Gideons regelmäßige Narkolepsieanfälle sehr beschränkt und sehr, sehr langweilig werden. Würde man ihn in dieselbe Gefängniszelle stecken, in der er mit Nico gesprochen hatte, wann immer der geschlafen hatte? Außerdem fragte er sich, ob sich das Haus um Ernährungsgewohnheiten scherte. Er war leicht laktoseintolerant – nicht genug, um Käse voll und ganz abzuschwören, aber doch genug, um jedes Mal einen komplexen internen Entscheidungsprozess zu durchlaufen. Er war schon in ähnlich prächtigen und ähnlich großen Häusern gewesen. Max wohnte in so einem Haus.

Eins wusste Nico nicht (oder beachtete es vielleicht einfach nur nicht): nämlich dass Max seinen Medäerstatus beinahe nicht bekommen hatte, weil er als Gestaltwandler nur minimal Magie ausstieß und sich genau auf der Grenze zwischen Medäer und bloßem Hexer befand. Diese Enthüllung war Teil einer trunkenen Das-wird-schon-Rede in ihrem zweiten Jahr gewesen, in der Max ihm anvertraut hatte, dass die Wolfe-Familie der Medäer-Registrierungsstelle eine beträchtliche Summe hatte zukommen lassen. Ein Sohn ohne unternehmerische Neigungen war das eine. Ein Sohn mit durchschnittlicher Magie war etwas ganz anderes.

Ja, um Geld sorgte Gideon sich auch (er fragte sich, wer die Finanzen der Geheimgesellschaft kontrollierte. Denn wer immer es war, kontrollierte auch die Geheimgesellschaft, und dementsprechend – langsam, aber sicher fiel der letzte Dominostein – kontrollierte diese Person auch Nico), doch auch daran dachte Nico nicht, weil er Geld hatte und daran gewöhnt war, es zu haben. Er verstand nicht, dass Geld Entscheidungen traf, verstand nicht, dass Geld die Waage von moralisch richtig oder falsch viel mehr und viel unheilvoller beeinflusste als Sonntagsschule oder philosophische Überlegenheit. Geld war ein Geschenk, eine Last, eine andere Version von Unkosten. Gideon hatte vor kurzem von einem Mann mit roten Augen und einem roten Stift geträumt. Ein Buchhalter, der nach einem Prinzen fragte. Er hatte ihm, den Drohungen, der Gier, nicht entkommen können. Ein Buchhalter, weil Geld die Waffe war. Ein Buchhalter, weil ihm nicht nur das Geld seines Schuldners gehörte, sondern der Schuldner selbst. Daran gab es nichts zu rütteln. Gideons eigene Mutter war nie frei gewesen. Über solche Dinge würde sich Nico nie Sorgen machen müssen, denn das übernahm Gideon für ihn, aber vielleicht gab es einen Grund, warum die beiden Dinge in Gideons Kopf so eng beieinanderlagen.

Nico verstand Armut nicht so wie Gideon, verstand von Hunger nicht so viel wie Gideon, kannte Angst nicht so, wie Gideon sie kannte. Nicht die Angst ums eigene Leben – die kannte Nico (er ignorierte sie einfach nur), sondern die Angst um seinen Lebensstil. Die Angst, dass Veränderung beispielsweise die ihnen bekannte Welt zerstören würde – was irgendwie auch bedeutete, dass die Welt an sich zerstört wurde. Nico wusste es, doch er wusste nicht, wie einfach (nicht leicht, sondern einfach) man die Seele eines anderen Menschen kaufen konnte, sie verkaufen konnte, sie kompromittieren konnte. Darüber musste er sich nicht zwangsläufig heute Gedanken machen, doch eines Tages würde er keine andere Wahl haben.

Dieser Tag würde kommen, und es war gut möglich, dass er sich dann in diesem Haus befand.

Vielleicht wusste Atlas – und deshalb auch Tristan oder Libby – etwas darüber.

Irgendetwas war Atlas Blakely zugestoßen, so viel war klar. Gideon hörte Hufgetrappel und versuchte, nicht an Zebras zu denken, sondern an Pferde. Immerhin machte jemand Jagd auf Atlas Blakelys Auserwählte. Eine von ihnen war bereits entführt worden, und Libbys Schweigen zum Thema Ezra Fowler war ohrenbetäubend, mit nur allzu deutlichen Andeutungen. Atlas Blakely hatte einen schrecklichen Fehler begangen, von dem die Geheimgesellschaft nichts wissen sollte, und was auch immer er jetzt tat – die beiden Menschen an seinem letzten Aufenthaltsort hatten sicherlich gute Gründe dafür, es unter den Teppich zu kehren. Wo auch immer er war, es war bedeutsam und durfte nicht ignoriert werden, und etwas war ganz offensichtlich ganz und gar nicht in Ordnung.

Doch das Wichtigste: Gideons Antwort auf Nicos Frage nach seiner Meinung zur Geheimgesellschaft und zum Archiv, an das er jetzt vertraglich gebunden war, lautete, dass er schon länger in viel schlimmeren Gefängnissen gesessen hatte. Gefängnisse, in denen Nico ihn nicht beiläufig gegen die reliefierte Edwardische Tapete eines schlecht durchlüfteten Kabinettzimmers drängte – und ohne das hatte Gideon keinen richtigen Grund für seine Existenz.

Also ja, es war definitiv möglich, dass der Gesellschaft der Arsch auf Grundeis ging und dass Libby recht hatte und die weltbedrohenden Risiken, die Nicos Neugier (oder Arroganz oder Ehrgeiz) überging, definitiv real waren. Doch wenn das Leben außerhalb dieses Hauses nur eine Sache von Tod und unermüdlicher Kapitulation war, welchen Unterschied machte es dann für Gideon, ob Atlas Blakely die Welt aus dem Inneren des Hauses zerstören wollte oder nicht?

Deshalb lautete Gideons Antwort am Ende: »Ist nett. Sehr idyllisch. Aber die könnten hier mal Staub wischen.«

Bei diesen Worten hatte Nico breit gegrinst. Wie leicht es war, ihn glücklich zu machen … sowohl damals als auch heute. Wie wert es die Anstrengung doch war. Nico wollte ein durchgeknalltes Multiversumsexperiment ausprobieren, das nur in persönlichem Desaster, wenn nicht gar völliger Zerstörung enden konnte? Dazu konnte man Gideon durchaus überreden. Es war ohnehin ein Wunder, dass er schon so lange wach war – ein Wunder, dass jemand, den er liebte, seine Gefühle mit auch nur einem Bruchteil seiner Dringlichkeit erwiderte. Wenn er also ohnehin sterben musste; wenn er weit oben im Schuldbuch stand, dann konnte er seinem Ende genauso gut auch hier gegenübertreten.

Und das Wurmloch in der Küche war sogar recht witzig.

Doch je mehr Tage vergingen, desto mehr machte Gideon sich Gedanken, ob er einen Fehler begangen hatte, als er die reiche Auswahl an möglicherweise relevanten Problemen nicht angesprochen hatte. Doch falls eine Version seines zukünftigen Selbst schrie, war dies in Anbetracht seiner momentanen Annehmlichkeit unbedeutend.

»Wie stehen die Chancen, dass wir uns Pastete herbeizaubern können?«, fragte Gideon laut, nachdem er beschlossen hatte, sich nicht weiter um die Dinge zu sorgen, um die er sich möglicherweise sorgen könnte. Denn das Ende der Welt wäre mit etwas Pastete auf jeden Fall besser zu ertragen. Er war da nicht wählerisch. Süß oder herzhaft … Sahne dazu, die würde ihm Magenschmerzen bereiten, aber das wäre es wert.

»Oh, avec plaisir«, erwiderte Nico fröhlich. »Ich muss Reina schreiben, also weint am Ende wahrscheinlich jemand. Ich vermutlich. Aber gib mir fünf Minuten?«

Fünf Minuten, eine Ewigkeit. Es war alles gleich.

»Con mucho gusto, Nicolás«, sagte Gideon und überlegte schläfrig, wo er wohl am besten ein Nickerchen halten konnte. »Lass dir Zeit.«


II
Hedonismus
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Reina


Sie erwachte mit dem schwachen Geruch von Rauch in der Nase und dem vagen Bild eines schwarzen, gerade verschwindenden Kleids aus einem ungeplanten Nickerchen. Sie verschluckte sich an ihrer Zunge, fuhr hoch und stellte fest, dass das Klingeln ihres eigenen Handys sie geweckt hatte.

Sie schaltete Nicos Voicemail stumm – »Reina! Ich noch mal, schon wieder verpasst, ping, du bist dran, hey, hab ich dich nie gefragt, spielst du gern Pingpong? Das richtige, mein ich, nicht Mailbox-Pingpong, sorry fürs Rumlabern, mir gehen einfach langsam die Sprüche aus, wie ich dich mal zu ’nem Rückruf kriege, ehrlich gesagt dachte ich, die Nummer mit ›Atlas Blakely will die ganze Welt zerstören‹ oder wenigstens ›Das Archiv versucht, uns umzubringen‹ entlockt dir mal ’nen Piep, aber wie auch immer, ich wiederhole, es tut mir sehr leid, was immer ich getan habe, Parisa verweigert mir nämlich jede Erklärung – also, auf megaheiße Art natürlich –, ach, apropos Parisa, sie geht auch nicht mehr ans Handy, also, alles voll entspannt … Cool, cool, cool, na jedenfalls, ich versuch’s morgen noch mal bei dir, hab dich lieb, tschau« – und sah auf die Uhr.

Fast drei Uhr nachmittags. Sie stand auf und ging ins Badezimmer.

Sie wusch sich das Gesicht, trocknete sich mit einem Handtuch ab. Schob ihren Nasenring zurecht. Schlüpfte in ihre Schuhe. Dann, da ihr Mitstreiter kein sichtliches Zeichen des Aufbruchs zeigte, klopfte sie ungeduldig im Türrahmen mit dem Fuß auf den Boden.

»Ja doch, Mori«, kam es lediglich vom Hotelbett, wo Callum fläzte. (Natürlich hatten sie zwei getrennte Betten, denn Reina wäre eher gestorben, als sich ein Bett mit Callum zu teilen, dessen Sexualität sie nicht mal begriff. Es war unklar, ob er Männer bevorzugte oder Frauen, oder beides, oder, sehr viel eigentümlicher, den hypothetischen Zorn von Tristan Caine.)

»Welches gefällt dir besser?«, fragte Callum.

Reina, gründlich geschlaucht nach einunddreißig Tagen in ununterbrochener Gegenwart von Callum Nova, richtete die Aufmerksamkeit gen Zimmerdecke und seufzte.

»Da oben ist keiner«, rief Callum ihr in Erinnerung. »Hast du jedenfalls behauptet.«

Also ehrlich. »Zum letzten Mal, ich bin nicht der Gott, ich bin nur …«

Callum grinste sie an, und wieder einmal fragte sich Reina, ob sie das Ganze nicht einfach auf eigene Faust durchziehen konnte. Leider hatte er sich bisher als durchaus nützlich erwiesen, daher: »Na schön.« Sie marschierte zu ihm und riss ihm das Handy aus der Hand. »Was ist das? Ein Foto mit Tristans Schwester?«

»Halbschwester«, erläuterte Callum unnötigerweise und wischte weiter zum nächsten Foto. »Und wo sehen meine Haare besser aus, hier oder hier? Der Look soll klassisch zerzaust sein.«

Reina tippte zwischen den zwei Bildern hin und her. »Hat er schon auf irgendwas reagiert, was du ihm bisher geschickt hast?«

»Nope«, sagte Callum. »Deswegen muss das jetzt richtig gut werden. Du weißt schon, mit der perfekten Dosis Spontaneität.«

»Du weißt, dass Rhodes wieder da ist.« Das hatte Nico ihr in einer seiner endlosen Voicemails erzählt, und in mindestens sieben seiner täglichen Nachrichten-Kaskaden. (Außerdem hatte er kurzzeitig versucht, eine Chatgruppe namens Enemies to Lovers zu gründen, bis Tristan ihm geraten hatte, das um Himmels willen sein zu lassen.) »Ich bezweifle, dass Tristan viel an dich denkt.«

»Du hast eben keine Ahnung.« Callum verschränkte die Arme hinterm Kopf und lehnte sich zurück. »Du liest Varonas Nachrichten doch, oder?«

»Klappe.« Aus irgendeinem Grund nahm Reina ihre Aufgabe absurd ernst. Sie spürte, wie ihr Gehirn dahinschmolz, weil sie eigentlich keinen einzigen Gedanken an Callums verstörten Racheplan oder was auch immer verschwenden sollte. Aber sie war überzeugt, dass eines der Bilder besser war als das andere, und sie wollte sich wirklich nicht vertun. »Ist es überhaupt eine gute Idee, sich mit Adrian Caine anzulegen?«

Nein, dachte Reina stumm. Schlicht und einfach: Nein. Abgesehen davon, dass er schon bei ihrer allerersten Begegnung eine Waffe auf sie gerichtet hatte, war Adrian Caine erwiesenermaßen ein Mann, der seine Schulden in Form von Körperteilen eintrieb. Reina war ziemlich sicher, dass sein Hauptgeschäft aus Waffenhandel bestand, Gewalt rein – Gewalt raus, in stetem Fluss, und wer einmal Adrians Zorn auf sich gezogen hatte, genoss diesen Zustand vermutlich nicht lange – nicht mal als Crewmitglied. Teile dieser These hatte Callum als Paranoia ihrerseits abgetan. (Ja, sie konnte nicht beweisen, dass in der Kühltruhe, die Adrians Schlägertypen weggeschleppt hatten, eine Leiche lag, aber einer der Hexer, der auffallend gut gekleidete, hatte sich seit Wochen nicht blicken lassen.) Doch Reina hatte mit eigenen Augen gesehen, was passierte, wenn jemand den Anführer des Hexerzirkels verärgerte.

Mitten am helllichten Tag war sie gerade um die Ecke zum Gallows Hill gebogen, als sie sah, wie Adrian einen Hexer von auswärts umarmte. Es sah aus wie eine freundliche Begrüßung. Bevor sie sich’s versah, hatte Adrian dem Kerl eine dünne, handtellerlange Klinge in die Kehle gerammt. Der Hexer sackte in sich zusammen; eine junge Buche schrie auf. Reina erstarrte und blieb so abrupt stehen, dass ihre Stiefel laut auf dem Pflaster knirschten. Adrian sah zu ihr herüber und begegnete ausdruckslos ihrem Blick. Dann wischte er die Klinge am Revers seines Begleiters ab und ging wortlos zurück in sein Pub, als hätte sie ihn beim Verdauungsspaziergang ertappt, mehr nicht.

Callum war selbstverständlich außerstande, daraus irgendein Maß von Gefahr abzulesen, geschweige denn eine relevante Veränderung in der Atmosphäre. Reina fand seine Strategie, sich vorsätzlich dem Chaos in die Arme zu stürzen, so vorhersehbar wie lächerlich. Ja, eventuell nährte sich Callums Sicherheitsgefühl aus seinem überlegenen Intellekt, wie er stets behauptete. Vielleicht war er auch bloß schon immer so reich, weiß und männlich gewesen, dass ihn die Vorstellung von drohender Gefahr irgendwann nur noch amüsierte. Womöglich war das eigentlich Schlimme daran, dass er richtiglag.

Jedenfalls ließ er sich vermutlich nicht ausgerechnet heute von ihr überzeugen, aber ihr schien es verantwortungslos, das Thema nicht anzuschneiden.

»Ich mein bloß, Adrian scheint seine Töchter wirklich zu mögen.« Die einzigen Gelegenheiten, bei denen Adrian keine Waffen getragen hatte (quasi das Äquivalent eines Lächelns), waren in Anwesenheit seiner Töchter und seines Hunds, einer mittelgroßen Jagdrasse, bestens geeignet zur Bebilderung des Wörterbucheintrags Hund. »Und du bist …« Sie sah ihn stirnrunzelnd an. »Nicht gerade der harmlose Typ.«

»Ja, nicht wahr?«, sagte Callum.

»Das soll heißen, du bist viel zu alt für sie.« Bella Caine war siebzehn. Die Tochter auf diesem Foto, Alys, zählte knapp neunzehn. Callum war mindestens zehn Jahre älter, wahrscheinlich mehr, und auch wenn er auf dem Foto nichts Schlimmes tat – sie machten gemeinsam Salat, was kein Euphemismus sein sollte, es war wirklich nur … Salat –, sah Alys gerade zu Callum auf und lachte. In Reinas Augen besaß die Szene ein ganz offensichtliches, knisterndes Element von oh, oh. Ganz abgesehen davon fand ja schon Reina sein Auftreten unratsam; Adrian Caines Schlägertrupp – dessen größtes Mitglied, einen Hünen mit dem unfassbaren Namen Wyn Cockburn, Callum offenbar zu Tode schleimen wollte – würde es ohne weitere Diskussion als strafbare Handlung betrachten.

»Du bist einfach zu sehr …«, versuchte Reina zu erklären. »Du weißt schon. Du.«

»Liederlich, meinst du?«, schlug Callum vor. »Narzisstisch? Manipulativ? An der Grenze zum Soziopathen?«

»Genau«, antwortete Reina. »Und, offen gesagt, einfach ganz allgemein ein schrecklicher Mensch.«

»Ist notiert«, sagte Callum, ohne dass sein Enthusiasmus einen merklichen Dämpfer erhielt. »Und falls das dein Gewissen erleichtert, Mori, ich habe nicht vor, mit einem dieser Mädchen etwas anzufangen. Das sind Kinder. Und zwar nicht vom Schlage Varonas, sondern echte Kinder.«

»Ich bin aufrichtig froh, dass du das so siehst.« Reina reichte ihm sein Handy. Sie bezweifelte, dass irgendein Sprössling von Adrian Caine eine vollkommen weiße Weste hatte, doch andererseits war Callum der lebendige Beweis dafür, dass auf die Unbarmherzigkeit zumindest eines Mitglieds aus Caines Wurf kein Verlass war, selbst wenn das unbestritten wünschenswert gewesen wäre. »Ich finde das Erste besser. Da siehst du etwas weniger hinterhältig aus.«

»Oh.« Callum betrachtete es stirnrunzelnd, und Reina seufzte schwer.

»Lass ihn im Unklaren«, riet sie ihm. »Und steh endlich auf. Komm schon. Die Pressekonferenz geht in zehn Minuten los.«

»Umpf. Na gut.« Er schickte das Bild ab – kein Text, bemerkte sie, nur ein Foto in einer ganzen Serie von wortlosen Bildnachrichten, auf die Tristan nicht reagiert hatte –, warf sich den Blazer über die Schulter, der über einem Stuhl neben dem Bett gehangen hatte, und musterte Reina knapp von Kopf bis Fuß. »Und das hältst du für ein passendes Outfit für eine britische Pressevertreterin, die von der Downing Street berichtet?«

»Mein Outfit ist total egal. Auf mich achtet eh niemand.« Schwarze Jeans waren unauffällig. Sie hatte nicht vor, sich für diesen Termin in einen Kimono zu werfen. »Und übrigens kannst du mir keinen Vorwurf dafür machen, dass ich mich frage, ob du aus fehlgeleiteten Rachegelüsten heraus widerwärtigerweise eine von Tristans Schwestern verführen willst.«

»Mori, ich bin tief getroffen. Ich mag vielleicht keinerlei Moral haben, aber ein oder zwei Skrupel sind schon noch da.« Callum frischte einen seiner Illusionszauber auf, das Äquivalent einer Handvoll Haargel, und Reina verzog das Gesicht. Die Nova-Illusionen hatten alle eine ganz bestimmte Eigenschaft, eine Art Markengeruch, oder eher ein sprudelndes Glitzern. Eine gewisse Perligkeit, in Ermangelung eines besseren Wortes. »An irgendwelchen Verführungsszenarien habe ich absolut kein Interesse.«

»Aber hattest du nicht gesagt, in freier Wildbahn würdest du eins deiner früheren Laster wieder aufnehmen? Du weißt schon, Steuern zahlen, Sex haben, Alkoholiker werden und sterben«, fasste sie seine Pläne für das Leben nach der Geheimgesellschaft zusammen, bis auf die Sache mit der Yacht, denn die blieb lieber unausgesprochen.

»Ts, ts, Mori.« Callum schob sich eine fette Pilotensonnenbrille mit schillerndem Farbverlauf auf die Nase, womit er erschreckenderweise noch attraktiver wurde, sofern man auf so was stand. »Erstens hat die Nova Corporation meines Wissens nicht vor, in absehbarer Zeit irgendwelche Steuern zu zahlen, und ich bin ehrlich schockiert, dass du dir das nicht schon längst gedacht hast. Zweitens«, fuhr er fort, schwang die Tür auf und schob Reina nach draußen, »hatte ich den Eindruck, wenn jemand meine Haltung zu Fleischeslust versteht, dann du.«

»Ich?«, fragte Reina auf ihrem Weg durch die langen Hotelflure. (Es war ein schönes Hotel, aber nicht zu schön – nicht auf Callum-Niveau, also nicht obszön schön. Eher ein Kompromiss.)

»Ja, du.« Callum hielt ihr die nächste Flurtür auf und stellte wieder einmal unter Beweis, dass Ritterlichkeit Teil seiner sadistischen Machtspielchen war, die seiner eigenen Unterhaltung dienten. »Du hast ziemlich deutlich zum Ausdruck gebracht, dass du andere Menschen abstoßend findest.«

»Abstoßend nicht.« m Rufknopf für den winzigen Lift kam sie ihm zuvor – ein kleiner Stinkefinger im Namen sämtlicher feministischer Aktivist*innen – und bereute e sofort, weil er als Erster einstieg und sich in der engen Kabine so aufstellte, dass sie einander in die Augen sehen mussten. »Bloß … ziemlich uninteressant.« Sie starrte demonstrativ auf das Herstelleretikett an der Tür des Aufzugs, der sich röchelnd an den Abstieg machte.

Trotzdem kam Callums unvermeidliches Grinsen bei ihr an. »Klar. Sicher.«

»Aber du …« Sie sah ihn stirnrunzelnd an, bereute auch dies sofort. Er genoss ihr Unbehagen sichtlich. »Du hast Sex.«

»Hab ich?« Sie schnitt eine Grimasse, dann bemerkte sie das Zucken seiner Mundwinkel. »Na schön, ja, hab ich. Theoretisch. Aber selbst in der Theorie bin ich für was Lockeres nicht zu haben.«

Hin und wieder gelang es Callum, sie zu überraschen, und genau in diesen Augenblicken war er am wenigsten unerträglich. »Nicht?«

Der Aufzug erreichte das Erdgeschoss. »Ich bin ein Empath«, sagte er im selben Tonfall, in dem er auch hätte sagen können: Das ist ein Stoppschild.

»Und?« Reina erschloss sich der Zusammenhang nicht.

»Und Vampire gieren nach Fleisch.«

»Du meinst Blut.«

»Ich genieße unsere kleinen Schwätzchen immer wieder, Reina.« Callum tätschelte ihr die Schulter, und sie schüttelte seine Hand mit wütendem Blick ab. »Na, jedenfalls sind wir jetzt draußen in der echten Welt, also versuchen wir, uns mal zu konzentrieren, einverstanden? Damit du nicht wieder auf meine Nahkampfkompetenz angewiesen bist.«

Als hätte sich Callum je die Hände dreckig gemacht, geschweige denn auch nur eine Haarsträhne in Unordnung bringen lassen. (Eine Ranke in der Nähe kicherte zustimmend.) »Oh, bitte. Ich habe ein einziges Mal deine Hilfe gebraucht …«

»Nach der Logik habe ich Parisa nur ein einziges Mal umgebracht«, sinnierte Callum laut, »und trotzdem kommt ihr alle aus eurem Misstrauen gar nicht mehr raus. Wann zählen denn meine guten Taten endlich mal, hm?«

Reina beschloss, diesen Kommentar zu ignorieren, holte ihr Handy hervor und scrollte durch ihre Feeds, womit sie überhaupt nur angefangen hatte, weil sich so am schnellsten der Schurke des Tages finden und demontieren ließ. Sie hatte keine Antwort für Callum. Erstens, weil ihr klar war, dass er ihr einfach zum Spaß (oder für irgendeinen privaten Rekordbruch) auf die Nerven ging, und, zweitens, wollte sie nicht an Parisa denken, die Reina mit ziemlicher Sicherheit ins offene Messer hatte laufen lassen, als sie ihre Transportziele für ihr Leben nach der Geheimgesellschaft aufgeteilt und ganz zufällig vergessen hatte zu erwähnen, dass eine komplette Hexergang nach Tristan Caines Blut dürstete. Ja, darauf hätte Reina vielleicht von allein kommen können, hätte sie Tristans und Nicos hyperaktiver Hatz nach Libby mehr Aufmerksamkeit geschenkt. Trotzdem musste Parisa gewusst haben, dass Reina ahnungslos aufbrach. London als Zielort für sie war vielleicht eine hübsche kleine Botschaft, dass Reina ihr an den Karren gepinkelt hatte. Da Parisa gern langfristig dachte, stellte das hier womöglich ihre Variante eines Kompliments dar. Schließlich war sie nur dreierlei: schön, fies und sadistisch gestört.

Doch nach ein paar Augenblicken des Schweigens steckte Reina das Handy weg. Callum hatte nicht unrecht, sie musste wachsam bleiben, denn hier in London konnte es jederzeit passieren, dass irgendwer (zum Glück nicht der Hexertrupp von Tristans Vater) über sie herfiel.

Sowohl Reina als auch Callum hatten eine Art Vorladung von der Geheimgesellschaft erhalten, die sie ignoriert hatten. Also, Reina jedenfalls. Callum ging wie aufgefordert zu dem Termin, sicherlich aus dem Impuls, einfach irgendwem den Tag zu versauen. Als er wiederkam, zuckte er jedoch nur mit den Schultern und bemerkte, dass Reina sich nicht dafür interessieren würde, was er über die Geheimgesellschaft erfahren hatte, als er entgegen seinem üblichen Verhalten auf ihren Pfiff hin angesprungen war.

»Die eigentliche Frage lautet doch nicht, was es mit der Geheimgesellschaft auf sich hat, denn das wissen wir längst«, hatte Callum gesagt, und dann, bevor sie einwenden konnte, dass sie davon keinen Schimmer hatte und ob er sich vielleicht endlich mal diese sinnlose Selbstgefälligkeit verkneifen könnte, auf seine typische unausstehliche Art: »Hör zu, es ist wirklich nicht kompliziert. Wir wissen, dass uns die Geheimgesellschaft irgendwie unter Beobachtung hält, vielleicht über das Archiv, vielleicht auch nicht. Wir können davon ausgehen, dass sie uns vermutlich nach demselben Prinzip als Kandidaten ausgesucht haben, mit dem unsere Auftragsmörder uns jetzt auflauern. Meine Vermutung: unser Magie-Ausstoß.« An der Stelle hielt er inne, falls Reina eine Zwischenbemerkung machen wollte, was sie ganz bewusst nicht tat, einfach um ihn zu ärgern. »Das Archiv produziert wichtige Leute, indem es diejenigen aussucht, aus denen sowieso was Wichtiges werden würde. Ein sich selbst verstärkender Kreislauf. Also«, schloss er, »bleibt nur eine echte Frage: Wer von uns bringt wen um?«

»Was?«, entfuhr es Reina da. Sie hatte sich so zusammengerissen und war in keine seiner Fallen getappt, aber das kam jetzt wirklich unerwartet.

»Das habe ich dir doch erzählt.« Er schien ehrlich die Geduld zu verlieren, nicht nur zu performativen Zwecken. »Ich bin zu neunundneunzig Prozent sicher, dass Atlas Blakely nicht den Kandidaten getötet hat, den er hätte töten sollen, und danach ist der Rest seines Jahrgangs gestorben. Hat Varona dir das noch nicht gesagt?«

Doch, aber Reina hatte sich große Mühe gegeben, nicht an Nico zu denken, und auch nicht an Atlas. Besonders sorgfältig hatte sie ihre Enttäuschung zu ignorieren versucht, dass Atlas nicht versucht hatte, sie aufzuhalten; nicht einmal hatte durchblicken lassen, dass er ihre Pläne kannte.

Und überhaupt, wenn ohnehin alles so düster aussah, warum war Parisa dann nicht auch ins Herrenhaus zurückgekehrt? Wenn diese Schreckensbotschaft nur von einer nervösen Libby Rhodes oder einem Callum Nova mit seiner absurden Phantasie entziffert werden konnte, wie ernst konnte diese Gefahr schon sein?

»Und?«

»Und jetzt, wo Rhodes wieder da ist – oder vielleicht auch, wenn sie weggeblieben wäre, ein lustiges, aber sinnloses Gedankenexperiment …«

»Hättest du das für möglich gehalten?«, fragte Reina, die sich wider besseres Wissen gern mal einem Gedankenexperiment hingab, selbst wenn es eins von Callums verdrehten Hirnprodukten war.

»Was denn, dass Rhodes in der Vergangenheit bleibt? Technisch gesehen war das eine realistische Möglichkeit«, erwiderte Callum schulterzuckend. »Du weißt ja, welchen Preis ihr kleiner Trip hatte. Und sie wusste es auch.«

»Ich wäre nicht geblieben.« Reina erschauderte. Eine Falle, die zur eigenen Entscheidung geworden war, und dadurch eine noch viel größere Strafe. »Ich hätte zugesehen, dass ich nach Hause komme. Egal um welchen Preis.«

»Ah ja?« Callum klang überglücklich, sich zum Richter über ihre Antwort aufschwingen zu können und damit über ihre ganze Person. »Mir hätte das bestimmt nichts ausgemacht, um ehrlich zu sein. Andererseits passe ich mich an fast jedes Szenario an.« Er zwirbelte an einem imaginären Schnurrbart herum.

»Echt? Sogar eins ohne Tristan?«, hakte Reina zweifelnd nach.

Callum gestikulierte vage Richtung hier und jetzt. »Sei Zeugin meiner Anpassung«, verkündete er. Doch bevor Reina ihn auf die zahlreichen Lücken in dieser Aussage hinweisen konnte, fügte er hinzu: »Abgesehen davon kommen weiße Männer immer gut an. Egal wo ich lande, mir wird’s an nichts fehlen.« Sein Tonfall war überschwänglich bis zum Erbrechen, Selbstgeißelung getarnt als zur Schau gestelltes Selbstbewusstsein, also beschloss Reina, ihn seinem Martyrium zu überlassen. »Was ist mit weißen Frauen?«, fragte sie, und ein Bild von Libby in einem ihrer zahllosen Cardigans waberte ihr arglos durch den Geist.

»Sag du es mir«, gab Callum zurück. »Versetz dich unter Rhodes' gottlose Ponyfransen und sag mir, wie bedroht du dich jetzt fühlst. Mehr? Weniger?«

Irgendwie fühlte sich das nach Manipulation an. Reina runzelte die Stirn.

»Das Ding ist«, fuhr Callum möglicherweise etwas zu zufrieden fort, »dass wir immer noch irgendwen umbringen müssen. Das Archiv fordert weiterhin sein Opfer ein. Entweder kehren wir alle ins Archiv zurück und leben in klösterlicher Paranoia wie immer, oder irgendwer muss sterben«, schloss er in munterem Singsang, wie aus einem verstörten Seemannslied. »Und das werden weder du noch ich sein, daher …«

»Wer behauptet, dass es nicht du sein wirst?«, fragte Reina. »Letztes Mal haben wir dich ausgewählt.«

»Ich. Ich behaupte, dass nicht ich es sein werde«, antwortete er. Ihr hartnäckiges Heraufbeschwören der Unvermeidlichkeit seines Ablebens kommentierte er schon gar nicht mehr. »Das habt ihr schon mal verkackt. Jetzt ist wer anders dran.«

Reina erinnerte sich noch sehr gut daran, wie beharrlich er von seinem Racheplan gesprochen hatte. »Willst du damit sagen, all das hier« – wobei all das hier seine flüchtigen Nachrichten, den Deal mit Adrian Caine und die scheinbar zweckfreie Nähe zu Tristans entfremdeter Familie umfasste – »gehört zu deinem Plan, Tristan zu töten?«

»Na ja, das muss nicht unbedingt von meiner Hand erfolgen, aber klar, wenn ich so drüber nachdenke, dagegen hätte ich nichts.« Callum grinste sie so breit an, dass eine Eiche in der Nähe quasi mit den Augen rollte. »Na gut, na gut, es muss nicht Tristan sein. Rhodes ginge auch«, sagte Callum mit feierlichem Tonfall.

»Wie großzügig von dir.«

»Nicht wahr? Und ihr merkt das nie …«

»Was ist mit Parisa?«, unterbrach Reina ihn stirnrunzelnd, und Callum warf ihr einen kurzen Blick zu.

»Was soll mit ihr sein?«

»Varona sagt, sie ist mit Dalton zusammen.«

Dankenswerterweise ließ er den Fakt, dass ihr Nicos Name tatsächlich über die Lippen gekommen war, unkommentiert. »Ja, und?«

»Und Dalton hat all die Puzzlestücke, die Atlas auch hat. Außerdem ist er der Einzige, der, du weißt schon.« Sie wedelte mit der Hand. »Die Leere beschwören kann.«

Oder was immer Dalton da machte. Einen kleinen Einblick hatte Reina gewonnen, als sie während ihres eigenständigen Forschungsjahrs seine Recherchen beobachtet (oder gestört) hatte. Sie wusste, dass er eine Art Portal erschaffen oder erwecken wollte, und zwar innerhalb der Nicht-Leere von Dunkler Materie – was ohne Tristan vermutlich nicht zu bewerkstelligen war. Oder ohne Libby Rhodes. Beide hatte Parisa schon einmal für ihre eigenen Zwecke ausgenutzt und würde das wahrscheinlich jederzeit wieder tun, womit sie sich zur naheliegenden Zielscheibe machte, falls man sich einen Mord irgendwie durch ethische Argumentation verdienen konnte.

»Ich kann echt nicht behaupten, dass mich die Leere oder irgendeiner ihrer erforderlichen Erfüllungsgehilfen auch nur ansatzweise interessieren würde«, hatte Callum Reina damals informiert, was ziemlich deprimierend war.

Reina wusste mit Sicherheit, dass es Nico anders ginge. Anders ging. Tatsächlich hörte sie aus seinen Sprachnachrichten heraus, wie dringend er das Experiment durchführen wollte, das er konsequent als »Atlas Blakelys teuflischen Plan« bezeichnete. Seine Witze darüber waren an sich nichts Unübliches, Reina kannte ihn inzwischen gut genug, um die Neugier darunter wahrzunehmen, den Eifer, die Sache durchzuziehen, und da er jetzt Libby zurückhatte, waren seine Grenzen insoweit geschwunden, dass er sich in Sicherheit vor Reinas Zorn wähnte. Er wollte ihre Vergebung, zumindest teilweise, weil er ihre Macht brauchte.

Aber mit der war sie gerade selbst beschäftigt.

Die ganzen letzten Wochen hatte sie damit zugebracht, einen Plan auszuhecken, einen sehr simplen Plan. Sie wollte Veränderung bewirken, also suchte sie nach Orten, wo das ging. Letztens erst war es ihr (und – hier bitte schweren Seufzer einfügen – Callum) gelungen, eine bekannte Londoner Produktionsfirma ausfindig zu machen und die Gebäudepläne zu verändern, die ein Ökosystem im Amazonas zerstört hätten. Und kurz davor waren sie bei einer Arbeitnehmerdemo aufgetaucht und hatten ein großes Unternehmen dazu überredet, die Gewerkschaftsorganisation der Angestellten zuzulassen. Das war ziemlich unkomplizierte Arbeit herauszufinden, wie die richtige Antwort in den verschiedenen Situationen lautete, abgesehen von der Tatsache, dass – wie Callum wiederholt betonte – eine einzige Entscheidung nicht unbedingt das große Ganze löste. Reina hatte nicht unendlich Zeit, und es gab ziemlich viele beachtenswerte Probleme. Langsam musste sie sich einen umfassenderen Plan zurechtlegen.

Der Fall in Den Haag war einfach gewesen, vielleicht nicht einmal ihre Zeit wert, aber es war die perfekte Spielwiese, um herauszufinden, dass Callums Magie nicht auf die Menschen in seiner unmittelbaren Umgebung beschränkt war – mit Reinas Hilfe konnte sein Einfluss auf alles ausgeweitet werden, was ein magisches Wellennetz zur Übertragung nutzte. Nicos Technomagie-Recherche für ihr eigenes Kommunikationssystem hatte sie auf die Idee gebracht, an den Systemen anderer Leute herumzuspielen, und nachdem sich das als vielversprechend herausgestellt hatte, beschloss Reina, in größeren Dimensionen zu denken, strukturell. Das System von innen her zu entschlacken.

»Das wird nicht klappen«, hatte Callum ihr klipp und klar gesagt, als sie ihm von ihrer Vision für die nächsten Monate erzählte. Für sie war die Sache jedoch simpel. Ja, sie konnten hier und da ein Pflaster draufpappen – zum Beispiel einen Milliardär wie James Wessex überzeugen, den Hunger weltweit zu beenden –, aber eigentlich war etwas Allumfassendes nötig, das nicht wieder rückgängig zu machen war. Sie musste die Leute nachhaltig zum Umdenken bringen – damit die Welt den Rest allein hinkriegte, sobald Reina mit ihren Spielchen aufhörte.

Woraufhin Callum nur sagte: »Sei nicht dämlich. Mir ist zwar egal, wie du die letzten Monate deines Lebens verbringst, bis das Archiv uns endgültig kriegt«, fügte er wie aus Prinzip hinzu, worauf sie nicht einging, »aber abgesehen von der Willkür bei deinem kleinen Gotteskomplex …«

»Ideologisch nutzbringender Progressivismus«, korrigierte sie ihn.

»Gotteskomplex«, wiederholte Callum. »Aber davon abgesehen ist dein ganzer Plan bescheuert. Und er wird einfach nicht hinhauen.«

Zwar brauchte sie seinen Segen nicht, aber diese Abfertigung hörte sie absolut nicht gern. »Warum nicht? Wenn die Leute einfach nur kapieren, dass …«

»Lass mich da mal kurz einhaken. Wir reden hier nicht von den Problemen einer einzigen Generation, die wieder hingebogen werden müssen. Klar? Es gibt keine magische Anzahl von Menschen, die du überzeugen müsstest, oder irgendeinen anderen messbaren Wert, der sich ableiten lässt und deinen Bemühungen irgendeine modellierbare oder auch nur anhaltende Bedeutung verleihen würde. Du kannst so viele Pläne schmieden, wie du willst, es wird nicht funktionieren. Ich bin nur ein einziger Einfluss auf diese Welt, begreifst du das? Einer von vielen.« Es sah Callum gar nicht ähnlich, irgendwelche Schwächen einzugestehen, und darauf wollte Reina ihn gerade hinweisen, als er schon weitersprach: »So wie diese Welt funktioniert, Mori, gibt es da draußen einen Haufen Meinungsmacher. Selbst wenn meine Meinung schwerer zu verdrängen ist, weil ich deine Power dahinterlege. Die Potenz spielt aber keine Rolle, weil das, was ich tue, nicht von Dauer ist. Kann es gar nicht sein. Menschen ändern sich.« Callum sah sie streng an, als wäre er enttäuscht, dass sie sich das nicht selbst denken konnte. »Es ist eine Sache, bei dem anzusetzen, was die Leute sowieso schon wollen. Aber ich kann keine ganze Spezies umgestalten, nicht in solchen Dimensionen. Wenn du willst, dass ein Gedanke hängenbleibt, dann brauchst du einen Telepathen, nicht mich. Und selbst dann könnte dir niemand garantieren, was das für ein Ende nimmt.«

Sobald die These aufkam, dass Parisa den Job übernehmen sollte, brach Reina das Gespräch ab. Unter anderem, weil sie nie wieder mit oder von Parisa Kamali sprechen wollte. Aus keinem besonderen Grund eigentlich. Es war nur die übliche allgemeine Abneigung, die Reina von Anfang an ihr gegenüber verspürt hatte. Wenn Nico es sich unbedingt zur Aufgabe machen wollte, Parisa unter Beobachtung zu halten, dann sollte er seine Lebenszeit doch damit verschwenden. Reina hatte größere Pläne.

Bald wollte sie London verlassen, wobei sie allerdings Callum mit sich schleifen musste, was er ja nicht wollte, weil er damit beschäftigt war, Tristan das Leben zur Hölle zu machen. Aber der Einfluss des Vereinigten Königreichs auf die Welt war alt, er schwand, die Menschen waren zu verliebt in ihre eigene Unterwerfungsgeschichte, um zu begreifen, dass ihre Zeit auf der globalen Sonnenseite zu Ende ging. Wenn es ein strukturelles Problem war, musste Reina das Fundament zerlegen.

Und wenn sie dabei Gott spielte, dann war es eben so. Zeit für Gottesspiele.

MutterMutter, wisperte eine Birke in der Ferne. In der Downing Street fand sich nicht viel Grün, aber wie immer suchte sich die Natur ihren Weg. Gütige Mutter, wundervolles Wesen!

»Was ist dein heutiges Ziel?«, fragte Callum in seinem aufreizendsten Flötenton und betrachtete Reina über die Sonnenbrille hinweg. »Irgendwelche kleinen Luftschlösser von ewigem Weltfrieden, vermute ich?«

Heute nicht. Heute ging es um reproduktive Selbstbestimmung – das Recht auf Privatsphäre, das unter allem lag. Ewiger Weltfrieden war noch nicht von der Liste gestrichen, aber irgendwo mussten sie ja anfangen. Außerdem machte Reina sich gerade erst warm.

»Halt die Klappe«, sagte sie und legte Callum die Hand auf die Schulter. In diesem Augenblick sah er (abgesehen von der Sonnenbrille) aus wie ein aufstrebender Parlamentarier, und da kam ihr eine Idee. Mehrere Ideen. Sie wusste genau, nach welcher Art von Mensch sie das nächste Mal suchen würde, wenn sie ihr Handy in die Hand nahm – nach einem Helden, keinem Schurken.

Von Letzteren waren schließlich ziemlich viele unterwegs. Ihr Handy brummte in der Hosentasche, und später würde sie sich fragen, ob der Zeitpunkt des Anrufs vielleicht kosmische Bedeutung hatte. Ob das Universum irgendwas gewusst hatte.

Doch das kam erst später. »Was ist der leichteste Zugang?«, fragte Reina und betrachtete den Premierminister aus schmalen Augen.

»Angst«, sagte Callum. »Manchmal Gier, manchmal Scham und selten, aber umso beachtlicher, sind die Fälle, in denen es mit Liebe funktioniert. Aber Angst geht immer.«

Reina spürte, wie sie sich mit Callum verband und ihre Macht in seine strömte.

»Gut«, sagte sie. Perfekt. »Dann dreh auf.«


Libby


Sie saß allein im Lesesaal, als Nico hereingehüpft kam. Der Stuhl neben ihr knarzte, als er sich darauf fallen ließ.

»Also«, sagte er. »Ich habe nachgedacht.«

»Hat’s weh getan?«, murmelte sie.

»Das kannst du aber besser, Rhodes«, versetzte Nico unbeeindruckt. »Wie auch immer, hör zu, ich … Warte.« Er unterbrach sich selbst, blickte sich im Raum um, als könnte plötzlich jemand aus den Regalen springen. »Atlas ist nicht hier, oder?«

Libby las den Satz, den sie seit zehn Minuten zu verstehen versuchte, erneut. »Tristan hat gesagt, dass er gestern Nachmittag hier war. Du könntest auch einfach auf dem Plan nachgucken?«

»Wir haben einen Plan? Ach, egal. Gestern musste ich nach Max sehen, also woher soll ich wissen, wo Atlas war? Also, was diesen teuflischen Plan angeht …«

»Hör auf, das zu sagen.« Ihr Kopf war weiterhin gesenkt, sie versuchte erfolglos weiterzulesen, doch Nico stupste ihre Schulter an.

»Hör mir doch mal zu. Ich weiß, dass du davon überzeugt bist, dass die Welt untergehen wird oder so …«

»Ich bin nicht überzeugt, Varona. Ich bin mir sicher.«

»Jap, aus Gründen, die du mir nicht mitteilst«, stimmte Nico unbekümmert zu und war offensichtlich jetzt schon bereit, die entsprechenden Gründe für sinnlos zu erklären, weshalb Libby nichts erwiderte. »Ich weiß, dass du ein Riesengeheimnis um das ganze Ding machst, und das ist auch okay, steht dir aber echt nicht gut …«

Libby blätterte so geräuschvoll um, wie man ein eintausend Jahre altes Manuskript, das die Planck-Konstante schon vor ihrer Entdeckung beschrieb, eben umblättern konnte.

»… aber nur damit du’s weißt, ich glaube, ich komme endlich zu Reina durch.«

Libby hob eine Hand, um ihr Gähnen zu verdecken. »Was meinst du?«

»Vor ein paar Tagen habe ich drei Punkte gesehen.«

»Na und?«

»Sie hat also offensichtlich darüber nachgedacht zu antworten.«

»Oder«, bemerkte Libby weise, »sie hat sich vertippt.«

Nico machte eine beunruhigende Bewegung, als hätte er überlegt, sich selbst ein High Five zu geben, bevor er sich in letzter Minute doch lieber dazu entschied, mit offener Hand auf den Tisch zu klatschen. »Sie hat die Nachricht geöffnet, Rhodes!«, trompetete er. »Das will was heißen. Ich kenne sie gut genug, um zu wissen, dass sie darüber nachdenkt. Über mich. Über das hier«, präzisierte er, als Libby ihm ihren lang einstudierten Blick der Ungeduld zuwarf. »Wir brauchen nur noch ein paar Punkte mehr, und dann kann ich sie zu dem Experiment überzeugen, da bin ich mir zu neunzig Prozent sicher.«

»Was genau ist letztes Jahr zwischen euch beiden passiert?«, fragte Libby gereizt und hörte auf, so zu tun, als würde sie lesen. »Das mit Tristan und Callum verstehe ich. Sogar Tristan und Parisa verstehe ich irgendwie. Aber du und Reina?«

Nico zuckte mit den Schultern. »Sie ist die Vielfalt in Person. Ich respektiere ihr labyrinthartiges Denken zutiefst.«

»Egal.« Libby massierte sich die Nasenwurzel, um den pochenden Kopfschmerz hinter ihren Augen loszuwerden. »Ich habe dir schon gesagt, dass es egal ist, ob Reina die Welt mit dir vernichten will, wenn du nur noch ein paar Monate zu leben hast. Du solltest dir wirklich mehr Gedanken darüber machen, das Ritual zu Ende zu bringen.«

»Du meinst die ganze Mordsache?«, fragte Nico, als wolle er sichergehen, dass sie nicht den anderen, belangloseren teuflischen Plan meinte.

»Ja, die ganze Mordsache.« Wie wunderbar für ihn, dass er Witze darüber machen konnte. Wie lobenswert, dass er sich weiterhin als der Bessere von ihnen herausstellte, indem er kühn und unberührbar war, als hätte sich nichts sonst verändert.

Doch selbst wenn Nico immer noch derselbe war, alles andere war anders. Der Unterschied, der jetzt das Gewebe der Realität zwischen ihnen zu zerreißen schien, war beinahe greifbar. Nico war vielleicht willens, ihn zu ignorieren, doch Libby konnte sich diesen Luxus nicht leisten. Einst hatten sie Synchronizität gefunden, gegenüberliegende Seiten eines kosmischen Spiegelspiels, bis Libby jemanden umgebracht hatte. Jetzt musste sie für alles, was sie tat, einen Grund haben. Sie hatte die Regeln ihrer Moralität geändert, sich bis ins Mark neu definiert, hatte ihren Code neu geschrieben. Jetzt musste jede ihrer Taten im Dienst von etwas Sinnvollem stehen. Musste Bedeutung haben. Musste einem Zweck dienen.

Leblose Augen verschwammen in ihrem Geist, die Reglosigkeit vertrauter Hände, eine entkörperte Prophezeiung, die ihr wie ein Geist folgte. Er wird die Welt zerstören …

(Was wollen Sie noch zerstören, Miss Rhodes, und wen werden Sie dafür verraten?)

Abrupt schlug Libby das Buch zu und lehnte sich zurück. »Hör mal«, fauchte sie Nico an. »Mir gefällt es auch nicht, aber wir werden das Ritual irgendwann beenden müssen. Entweder das, oder wir sind hier gefangen, bis wir alle sterben.« Von all den Dingen, die sie durch ihre Rückkehr gelernt hatte, war diese Erkenntnis die unausweichlichste. Zusätzlich zu der Tatsache, dass sie schon in dem Moment am Arsch gewesen waren, in dem sie die Visitenkarte von Atlas Blakely angenommen hatten. Jetzt war es natürlich zu spät, und sie konnten sich nicht groß irgendwohin flüchten; höchstens in einen schmalen Spalt zwischen der Akzeptanz von Mord und der weltverändernden Apokalypse, wo Libby die anderen beschützen und zugleich überleben sollte.

»Aber ich dachte, dass wir uns auf Option zwei geeinigt hätten – du weißt schon, wir bleiben hier und fügen unser Wissen dem Archiv hinzu«, sagte Nico. »Deswegen bist du doch hier, oder?«, fragte er in einem Tonfall, den sie erkannte. So schnippisch war Nico selten, und das konnte nur bedeuten, dass er etwas Großem auf der Spur war.

»Ja«, sagte sie und meinte es auch so, doch diese Entscheidung hatte sie getroffen, bevor sie erkannt hatte, dass das Archiv ihr die Bücher, mit denen sie sich retten konnte, vielleicht gar nicht geben würde.

Oder vielleicht meinte sie auch: Nein, aber geh weg.

Er ignorierte den Subtext. »Nun, ich mache dich nur ungern auf dieses Detail aufmerksam, aber ich glaube nicht, dass es reicht, hier einfach nur zu wohnen.« Nach diesen Worten bedachte ihn Libby mit einem Jota ihrer Aufmerksamkeit. »Ja, Atlas lebt die ganze Zeit über hier, aber das wäre doch dem Rest seines Jahrgangs sicher auch eingefallen, oder? Und er kann kommen und gehen, wie er will, also muss es um mehr als nur den physischen Aufenthaltsort gehen. Ich meine … Komm schon, Rhodes, denk doch mal drüber nach, es geht um Energieerhaltung. Was wir vom Archiv bekommen, hängt davon ab, was wir beisteuern – und du«, rief er ihr in Erinnerung, »hast eigentlich noch gar nichts beigesteuert.«

Ach, wie gern sie doch an ihre kleine Auszeit erinnert wurde, zu der sie sich aus freiem Willen und völlig ungezwungen entschieden hatte. »Ich forsche, Varona.« Sie hob das Manuskript und das Buch darunter an – eine Abhandlung über Naturalismus. »Siehst du? Du erinnerst dich doch bestimmt noch daran.«

»Ja, aber sei doch mal ehrlich, Rhodes. Naturalismus? Elemente der Quantenmechanik, die wir bereits bewiesen und definiert haben? Du erforschst Sachen, die schon erforscht sind«, sagte Nico mit einem gewissen Fatalismus. »Das reicht der Bibliothek vermutlich nicht, um dich am Leben zu erhalten. Deiner eigenen Logik zufolge jedenfalls nicht.«

Dass Nico recht hatte – oder dass Libby schon dieselbe Erkenntnis gehabt hatte –, schien der Erwähnung nicht wert. Genauso wenig wie die Tatsache, dass das Archiv ihr nicht mehr Material gab, dass es sich weigerte, auch nur ein wenig akademischen Ehrgeiz zu zeigen. Stattdessen lieferte es ihr das bekannte, freundliche Zugriff verweigert. Ein sprichwörtliches Lass uns Freunde bleiben auf Libbys hingebungsvollste Verführungsversuche.

Plötzlich streichelte Nico vor ihrem inneren Auge die Wände des Archivs, flüsterte der Bibliothek sinnlich zu, sie solle ein braves Mädchen sein und ihm ein neues Phänomen liefern. Dieser Gedanke sorgte dafür, dass Libby blinzelnd aus ihrem temporären Wahn erwachte. »Also stellst du jetzt hier die Regeln auf, Varona?«

»Eigentlich nicht, obwohl ich nicht blicke, warum du Atlas' Experiment nicht machen willst.«

Libby spürte, wie sie nach und nach die Stufen der Wut erklomm, die sich ihr nur dann zeigten, wenn Nico sprach. »Als ich dir also gesagt habe, dass ich eine Atombombe gezündet habe, um dich davor zu warnen, dass Atlas die Welt vernichten will, hast du das als … vorübergehende Laune aufgefasst?« Ihre Wangen röteten sich mit neu-alter Wut.

»Hast du?«, fragte Nico. Das brachte sie kurz aus dem Konzept.

»Ich … was?«, stotterte sie.

»Hast du echt eine Atombombe gezündet, nur um uns zu warnen?«, fragte er, und Libby war von der Frage so überrascht, dass sie nicht mal eine Antwort hervorbrachte.

»Ich denke nämlich nicht, dass du das wirklich glaubst«, sagte Nico geradeheraus. »Und ich glaube auch nicht, dass du wirklich an irgendeine obskure Weltuntergangstheorie glaubst. So sehr ich also meine Knechtschaft in einer Bibliothek, die mich vielleicht überwachen, benutzen und mich möglicherweise umbringen will, schätze … und das tue ich, Rhodes, ich find das super«, sagte er mit Nachdruck, »weiß ich immer noch nicht, was ich jetzt deswegen machen soll. Ich hab Tristan schon so oft umgebracht, also …« Er zuckte die Schultern. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass das Archiv Bescheid weiß.«

»Ich schwöre, du wirst immer blöder«, murmelte Libby und schloss die Augen. Sie hätte vermutlich damit zufrieden sein sollen, dass er es endlich zu mehr als nur einem respektlosen Rivalen gebracht hatte. In Wahrheit jedoch war seine neue Persönlichkeit seit ihrer Rückkehr der Grund dafür, dass sie sich fühlte, als säße sie auf dem schweren Ende einer Wippe. Ohne gleichmäßigen Schwung zwischen ihnen saß sie einfach nur auf dem Boden.

»Der Punkt ist, dass du entweder recht hast und wir jemanden töten müssen, oder das Archiv macht uns alle nacheinander kalt, um für unser kollektives brutales Ableben zu sorgen«, fuhr Nico in einer offensichtlichen Dramatisierung ihrer Informationen fort. »In dem Fall musst du etwas Großes machen – ein Portal zu einem anderen Strang des Multiversums öffnen, zum Beispiel …«

»Was ich nicht tun werde«, unterbrach sie ihn tonlos.

»Okay, also lebst du einfach hier und unternimmst absichtlich nichts, um dich zu retten, weil du traurig bist und die ganze Welt hasst«, sagte Nico. »Oder …«

Libby sah ihn demonstrativ nicht an.

»Oder vielleicht willst du es unter all der Misanthropie doch«, fuhr er fort. »All das, was wir hier leisten können. Vielleicht willst du doch alles, was wir tun können, weil wir hergekommen sind, obwohl es falsch, unmoralisch, unethisch oder einfach nur egoistisch ist. Vielleicht bist du deswegen zurückgekommen. Unseretwegen. Wegen allem, was wir noch nicht getan haben; allem, was wir noch machen mussten. Vielleicht bist du wegen der Macht zurückgekommen, die uns versprochen wurde. Die Macht, für die wir uns auf Gedeih und Verderb entschieden haben.« Seine Stimme klang untypisch ehrlich. »Glaubst du etwa, ich kann das nicht nachvollziehen, Rhodes?«

Sie sagte nichts.

»Ich versteh ja, dass du es für falsch hältst oder so. Ich verstehe es, ich weiß, dass du dir immer Sorgen wegen der Konsequenzen machst. Ich weiß, dass ein Teil davon, der Teil, von dem du mir nichts erzählst, und was mit Fowler passiert ist …« Nico unterbrach sich. »Ich weiß, dass du das Blut an deinen Händen für unverzeihlich hältst.« Sein Blick war weich vor Mitgefühl, als ob er es wirklich verstünde. »Aber vielleicht kannst du akzeptieren, dass deine Erlebnisse, deine total ausweglose Lage … dass sie nicht deine Schuld war. Du hast getan, was du tun musstest, um dich zu retten. Also kannst du dir vielleicht erlauben, es hinter dir zu lassen. Und vielleicht«, fügte er hinzu, als ob er eine urkomische Pointe zu einem echten Brüller vorbereitete, »vielleicht könntest du … na ja … mir vertrauen.«

Vertrauen. Eine leise Stimme, andächtiges Niederknien. Ich verrate dein Geheimnis niemandem, Libby Rhodes.

Libby erzitterte, so bekannt kam ihr das alles vor, und wandte sich ab. Dann stand sie unruhig auf. Vielleicht lag es daran, dass Nico freundlich anstatt nervig war. Mit diesem Charakterzug konnte sie nicht arbeiten. Vielleicht lag es daran, dass er ihr Verständnis entgegenbrachte; dass er zum ersten Mal davon ausging, dass das Unausgesprochene ihre besten Seiten verbarg.

Oder vielleicht lag es daran, dass er falschlag.

»Können wir später darüber reden?« Sie griff nach den Büchern und wollte sich gerade wegdrehen, als Nico sie am Ellenbogen packte. Eine Hand, die sich fest um ihren Arm legte und ihr einen ungewollten Schauer den Rücken hinaufjagte.

»Nein, Rhodes. Wir reden jetzt darüber.«

Die Wucht seiner Magie, die nach ihrer griff, war explosiv, von null auf hundert in einem Herzschlag. Wie eine sich zuziehende Falle, als bliebe Libby plötzlich in einer Schlinge hängen, als bliebe ihr die Luft so abrupt in der Kehle stecken, dass sie beinahe daran erstickte.

Sie versuchte, sich von ihm loszumachen, doch es war zu spät, die Bausteine ihrer Persönlichkeiten flossen schon zu einer Jenga-Partie zusammen, die sie nicht verlieren konnten, fußten auf der Grundlage ihrer gemeinsamen Macht. Sie erinnerte sich traurig daran, dass sie im Laufe des Jahres ohne ihn seine Notwendigkeit mit einer dumpfen, schwindenden Sicherheit erkannt hatte; dass sie nicht einmal einen einzigen Augenblick gefangen gewesen wäre, wenn Nico dort gewesen wäre. Sie erinnerte sich daran, dass sie unter anderen Umständen, wenn sie mit Nico verschollen gewesen wäre, gar nicht verschollen gewesen wäre.

Das Verschmelzen ihrer Macht brachte einen Schwindel mit sich, eine Hyperaktivität, die Libby schon seit langer Zeit mit Nico selbst in Verbindung brachte. Eine Energie, die nicht pulsierte, wie das bei Tristan der Fall war, sondern die ungezügelt nach außen drängte wie ein Feuerwerk – eine Verbrennung, die ganz natürlich geschah, als träfen zwei Sterne mitten in der Luft aufeinander. Der Abstand zwischen ihnen war sowohl nötig als auch bedeutungslos, als ob es keinem von beiden auffallen würde, wenn sie wirklich zusammenstießen. Es war, wie es immer gewesen war: Teile von ihr in Teilen von ihm, das verworrene Netz ihrer Macht und ihrer Persönlichkeiten – das, was sie sowohl vermisst als auch von sich geschoben hatte.

Komm schon, tu’s einfach. Sie spürte, wie seine Magie mit fieberhafter, kindlicher Beharrlichkeit an die ihre brandete. Komm schon. Gib einfach nach.

Unerträglich. Gott, aber sie konnte spüren, wie sie sich ausstreckte, das Haus ausfüllte, herauszuplatzen drohte, als ob sie über die Stangen ihres Käfigs hinauswuchs.

Komplett bescheuert. Na schön.

Die Temperatur war ohnehin hoch, der Druck war bereits da, ein Schaltkreis war leicht geschaffen. Jetzt brauchte es nur noch – und es wäre für Nico ein Leichtes gewesen, ihr entgegenzukommen, doch er wartete auf sie, aus welchem Grund auch immer, vielleicht weil ihm langweilig war oder weil er sich behaupten wollte oder weil er einfach er selbst und unsagbar nervig war – Kraft. Etwas, das die Instabilität seiner verantwortungslosen Magieschübe in kinetische Energie verwandelte, die sie beide nutzen konnten.

Was sollte sie seiner Meinung nach denn tun, ein Feuer entfachen? Noch eine verdammte Bombe erschaffen? Immerhin hatte sich eine Sache zwischen ihnen verändert. Denn es ging nicht mehr darum, was sie seiner Meinung nach tun sollte.

Es ging darum, was sie tun wollte.

(Und oh, genau das war das Geheimnis: Sie wollte so viel. Das war ja das Problem, das machte es so gefährlich, zurückgekehrt zu sein. Machte alles, was sie geopfert hatte, um hier zu sein, so gefährlich, denn jetzt war es egal, was sie gelernt hatte oder wer sie gewesen war. Genau die Libby Rhodes, die Nico zu kennen behauptete, war insgeheim das Problem. Die Existenz dieser alten Libby stand im krassen Gegensatz zu der Existenz der aktuellen Libby. Sie teilten Körper, Potenzial und Macht, doch nicht die Einstellung.

Die alte Libby sagte Nein. Noch ein Paradoxon: dass Nico sie betrachtete und sie immer noch so sah, wie sie gewesen war – ihr Potenzial nicht erreichend –, obwohl sie unbeschreiblich und unumkehrbar verändert war. Jetzt war sie die Libby, die sich durch Zeit und Raum gebrannt hatte, die sich immer weniger darum scherte, wofür Ezra zu sterben – zu töten – bereit gewesen war, und genau das war das Problem. Denn sie hatte Ezra einst vertraut. Sie hatte ihm geglaubt, auch wenn sie ihn verachtete. Denn wer hätte schon vor dem Weltuntergang gewarnt werden und dann weitermachen können, als wäre nichts gewesen?

Nur jemand, der den höchsten Preis gezahlt hatte, um dorthinzukommen, wo er jetzt stand. Jemand, der durch die Hölle selbst gegangen war, um hierherzugehören.

Und jetzt, da alles, was sie wollte, so verführerisch zum Greifen nah war …)

Das Ganze dauerte nur einen Wimpernschlag, wie das Aufflackern eines Streichholzes, und als Libbys Sicht sich wieder klärte – als die beiden sich voneinander lösten und Nico die Hand mit nahezu religiösem Jubilieren von ihrem Arm nahm –, roch sie ganz deutlich den Duft von Rosen. Sie spürte die Äste eines Hartriegelstrauches auf ihrer Haut, als strichen sie ihr beglückwünschend über die Schulter. Libby schmeckte Hitze, wie verbranntes Gummi auf Asphalt. Ein Schweißtropfen fiel von Nicos Stirn und landete mit einem sanften Zischen auf den Grashalmen zu ihren Füßen.

Die Sonne stand hoch am Himmel, plötzliche Julihitze umfing ihr gemeinsames Glühen. Ihre Magie breitete sich kreisförmig pulsierend von ihnen aus, wogte durch das Gras, drückte es zu Boden.

Sie hatten sich aus dem Lesesaal in den Garten teleportiert. Nicht schlecht. Das war weiter als vom Freskensaal in die Küche. Und vor zwei Jahren hatten sie Reina dafür gebraucht.

Interessant.

Nico beobachtete sie abwartend. So viel unausgesprochener Triumph ging von ihm aus, dass Libby sich Sorgen um die Verwerfungslinien unter ihnen machte. (London war zwar nicht gerade für seine Erdbeben bekannt, doch worauf konnte man sich schon verlassen, wenn sie aus einer Laune heraus solche magischen Großereignisse fabrizierten?)

»Denk mal drüber nach«, sagte Nico, und sein Gesichtsausdruck war eine offene Einladung für Libbys Faust. Sie gab sich große Mühe, ihn zu hassen, und das Gefühl kam intuitiv, wie ein Atemzug. Wie die Überzeugung, dass es doch einen bedeutungsvollen Unterschied zwischen Zufall und Schicksal gab.

»Ja, Varona, ich denke darüber nach.« Mit einem Knurren machte sie sich auf den Weg, ließ die Hartriegelsträucher hinter sich und ging schnurstracks zurück zum Haus.

Die halbe Wahrheit war, dass Nico recht hatte. Die andere Hälfte der Wahrheit war wichtiger und lautete, dass Nico unrecht hatte. Sie machte sich Sorgen, ja, und sie war vorsichtig, so vorsichtig wie sie es immer gewesen war, doch es war nicht die Versagensangst, die sie zurückhielt, es war nicht die Sorge – es war nicht die gewohnte Angst vor den Konsequenzen, nicht so, wie sie es kannte. Es war Ezra, der ihr gesagt hatte, dass die Welt untergehen würde, doch Ezra war ein Lügner und seine Worte waren nicht länger von Belang. Ezra gehörte der Vergangenheit an, er hatte keine Macht mehr über ihre Handlungen. Dafür hatte sie selbst gesorgt. Was jetzt noch übrig war, waren seine Prophezeiung, seine Warnung sowie das Gefühl, bereits so weit gekommen zu sein – erfahren zu haben, wie Kontrolle sich anfühlte – und diese Kontrolle nicht zu mögen. Natürlich mochte sie sie nicht.

Das Gefühl war ein anderes, etwas, das eher einer Überzeugung ähnelte. Als ob sie einem Ziel näherkam, das sie verfolgte. Etwas, das sie erst ruhen lassen konnte, wenn sie es gefunden hatte.

Beinahe wäre sie im Korridor mit Gideon zusammengestoßen, der auf dem Weg in den Lesesaal ihren Weg kreuzte. Bei seinem Anblick zog sich etwas in ihrer Brust sorgenvoll zusammen, was bescheuert war, weil sie keine Angst vor Gideon hatte. Er war so sanftmütig wie immer, mit leisem Humor, ein guter Mitbewohner. Er war sauber und freundlich und kein Fremder, keine Bedrohung, und doch …

»Stimmt was nicht?«, fragte Gideon und sah sie merkwürdig an. Als ob er ihre Träume gesehen und durch sie hindurch die Kernschmelze in ihrem Innersten gesehen hätte.

Leblose Augen. Eine bewegungslose, ausgestreckte Hand.

(Was wollen Sie noch zerstören, Miss Rhodes …)

»Nein.« Libby schüttelte den Kopf. »Nur … Varona. Aber nichts Schlimmes«, fügte sie schnell hinzu. »Nur …«

»Ah.« Gideons Lächeln war angenehm und verständnisvoll. »Er benimmt sich aktuell echt gut, also sind wir alle etwas beunruhigt.«

»Genau.« Sie schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Was ist das?«, fragte sie und deutete auf das Papier in seiner Hand.

»Hm?« Gideon blickte hinab, als hätte er vergessen, was er da hielt. »Oh, also … du wirst es nicht glauben, aber der Zugriff aufs Archiv wird auf Papier festgehalten.« Er warf ihr einen Blick voll hilfloser Entnervtheit zu. »Ich weiß, dass ich nur hier bin, um der Geheimgesellschaft eine Weile aus dem Weg zu sein«, sagte er nachdenklich, »aber die eigentliche Arbeit hier ist unheimlich nichtmagisch.«

»Es ist nicht …« meine Geheimgesellschaft, wollte Libby gerade sagen, aber sie verstand, was er meinte. Sie hatte einen Beschützerinstinkt entwickelt, und deshalb war Gideons Gegenwart invasiv – eine hübsche, aber fremde Blume.

Wie Palisanderholzbäume in Los Angeles. Libby erschauderte. »Klingt nervig. Hast du irgendeine Einführung bekommen?«

Gideon schüttelte den Kopf. »Nein, die Infos kamen mit einem internen Memo. So langsam bekomme ich den Eindruck, als hätte ich die hinterhältige Natur der Illuminati überschätzt.«

»Hm?«

»Nichts, war nur ein Witz.« Er warf ihr erneut ein beruhigendes Lächeln zu, dann zögerte er kurz. »Übrigens, ich weiß nicht, ob du’s schon wusstest, aber … ähm … Dein Handy wurde … Jemand hat darüber mit deinen Eltern kommuniziert. Ich …« Er hielt inne, als er Libbys schockierten Gesichtsausdruck sah. »Ich wollte es dir schon länger sagen … es war nie der richtige Zeitpunkt, aber wenn ich zu lange nichts sage …«

Er beendete den Satz nicht, und Libby erkannte, dass sie jetzt etwas sagen musste. »Nein, ich … vielen Dank. Danke, Gideon, das ist … gut zu wissen. Weißt du, wo mein Handy gerade ist?«

Leblose Augen. Füße, reglos auf dem Boden des Büros. Libby Rhodes, alt und neu, ging an einem steifen Körper zugrunde. Gideon blickte sie an, und sie beide kannten die Antwort.

»Nein«, sagte er. »Also …« Er wedelte mit den Dokumenten in seiner Hand. »Ich sollte dann mal …«

»Hey, Sandmann, da bist du ja«, erklang Nicos Stimme vom anderen Ende des Korridors, und Libby eilte die Treppe hoch.

Sie wandte sich nach rechts – daran hatte sie sich schon fast gewöhnt –, und ihr Herz hämmerte, als sie das Wohnzimmer erreichte und die Tür leise hinter sich schloss.

»Rhodes, bist du das?«

Sie atmete langsam aus, hielt kurz inne. Ein, zwei Sekunden lang. »Ja, bin ich.«

»Gib mir einen Augenblick«, rief Tristan ihr zu, und sie nickte, antwortete aber nicht.

Er bewegte sich durch das Zimmer, sein Schatten wanderte über die Bücherstapel, die es sich unter dem Fensterbrett bequem gemacht hatten. Die Sonne linste durch das offene Fenster, und der Rosenduft aus dem Garten wehte auf der morgendlichen Brise herein wie ein berauschendes Parfüm.

Leise trat sie weiter in den Raum. Tristan wühlte in seinem Schrank nach einem sauberen Hemd, und als er sie sah, zog die Sorge tiefe Furchen über seine Stirn. Doch als sie auf ihn zutrat, wich die Sorge etwas anderem. Er wandte sich zu ihr um, sie ging weiter, bis sie direkt vor ihm stand, das Hämmern in ihrer Brust unmissverständlich – eine Frage oder ein Gesang, ja, ja, ja. Sie streckte die Hand aus und fuhr ihm mit den Fingerspitzen über die Brust, folgte der Narbe, die sie schon kannte. Als würde sie in Fußspuren treten, die sie vor langer Zeit dort hinterlassen hatte. Sie spürte, wie er die Hände sanft an ihre Ellenbogen legte, roch sein scharfes, klares Aftershave. Als hätte sich nichts verändert. Als ob er jeden Tag nach wie vor gleich begann, trotz all der Distanz, die zwischen ihnen entstanden und wieder verschwunden war.

Nico schien nicht zu verstehen, dass sie nicht mehr dieselbe war. Es war zwar nicht fair, von ihm zu erwarten, dass er sie kannte oder verstand, und vielleicht war es nicht fair, ihm gedanklich Vorwürfe zu machen, ohne ihm die Gelegenheit zu geben, sich zu rechtfertigen. Doch Libby Rhodes hatte genug von fair, sie hatte die Nase voll davon, dauernd die Waagschalen von richtig und falsch in der Balance zu halten. Jede ihrer Entscheidungen war mit quälendem Zweifel einhergegangen, doch sie hatte stets gewusst, dass es die richtige Entscheidung war. Nico verstand nicht, dass Libby jetzt wusste, was sie vorher nicht gewusst hatte: dass es keine richtige Antwort gab, keine einfachen Entscheidungen. Gut zu sein oder auch nur zu wissen, wie man gut war – das betraf eine alte Version von ihr, die daran glaubte, dass das möglich war. Die neue Libby kannte die Wahrheit: So simpel eine Entscheidung sich auch anfühlen mochte, am Ende waren sie doch alle kompliziert.

Das Richtige zu tun, das Notwendige zu tun, war immer mit Schmerz verbunden.

Nico verstand das noch nicht, Tristan allerdings schon. Sie spürte es daran, wie er sich ihrem Kuss entgegenlehnte, daran, wie er sich bis zum letzten Augenblick zurückhielt, bis er endlich nachgeben konnte. Kapitulierte. Das verstand Libby jetzt; die Dissonanz, die genau im richtigen Augenblick zu unausweichlicher Erkenntnis wurde. Sie grub die Nägel in seine Brust, und Tristan antwortete sofort, reflexartig, bewegte sich mit Leichtigkeit im Einklang mit ihr, bis sie auf sein Bett fielen und das Buch in ihrer Hand auf den Boden polterte. Tristan schob die Finger unter den Bund der Boxershorts, die sie immer noch trug, die sie von ihm geborgt und nie zurückgegeben hatte, vermutlich nicht zurückgeben würde. Sie keuchte, als er den Stoff nach unten streifte und kurz innehielt, um mit einem Finger über ihre feuchte Vulva zu streichen.

Er wusste, was sie war. Sie spürte es zwischen ihnen: das Wissen. Es war immer schwieriger gewesen, es zu ignorieren. Er sah sie, wie sie war, und erlaubte ihr trotzdem noch, sich zu verändern – langsam, aber sicher, als stoße sie eine alte Haut ab. Die Person, die sie einst gewesen war, hatte er gewollt. Die Person, die zu sein sie gezwungen wurde, hatte er beschützt. Die Person, die sie jetzt war, die keiner von ihnen beiden kannte, bekam die Gelegenheit aufzublühen, sich mit jedem Tag mehr und mehr zu entfalten, bis keiner von ihnen es mehr leugnen konnte. Er strich über sie, und sie erblühte unter seiner Berührung.

Sie reckte sich seinem Kuss entgegen, keuchte an seinen Lippen, murrte ungeduldig, als er von ihr abließ, um sich seiner Hose zu entledigen, bevor er zu ihr zurückkehrte. Eine Bewegungsabfolge, die sie still durchliefen, die das Unvermeidliche aufschob, bis es keine andere Wahl mehr gab. Gott, sie wollte es, sie wollte die Befriedigung, die Richtigkeit. Die Vergebung, die vollkommene Überzeugung. Sie wollte es, sie wollte alles, sie wollte.

Das hier, alles hier. Dieses Haus und alles darin. Die Möglichkeiten. Die Gefahren, das tragische Ende, das, wie sie wusste, auf sie alle wartete. Sie verstand es, Opfer zu bringen; nichts auf dieser Welt kam ohne etwas Gleiches, etwas Gegensätzliches aus. Was auch immer das hier angestoßen hatte, ob es Atlas Blakely oder menschliche Neigung war oder ob Libby ihr eigenes Schicksal geschrieben hatte, es hatte bereits begonnen, und was einmal in Bewegung geraten war, hielt nicht mehr an. Die Erschaffung des Lebens. Die Möglichkeit des Multiversums. Die Stärke von Macht – ihrer Macht. Wie die Zeit anhielt, wenn Tristan sie hielt, ihre Hände über ihrem Kopf festhielt, weil sie es verlangte.

Es war schnell und hart, rhythmisch wie ein Herzschlag, ein abrupter Anstieg, eine süße Qual. Ein dünner Schweißfilm überzog sie beide, als Tristan sich neben ihr auf das Bett fallen ließ. Das Heben und Senken seiner Brust, das Donnern in ihren Ohren, noch mal. Noch mal. Noch mal.

Aber zuerst … »Rein hypothetisch. Glaubst du, die Welt könnte untergehen?«

Wenn du es gesehen hättest, würdest du es mir nicht übelnehmen, hatte Ezra ihr einst gesagt, als sie halb wach, halb schlafend seinem plötzlichen Geständnisdrang ausgesetzt gewesen war. Ich weiß nicht, wie ich erklären soll, wie der Tod aussieht. Wie die Vernichtung riecht. Die Dunkelheit … und die Leichen, wie sie … Es gibt keine physikalischen Begriffe für das, was mit ihren Körpern passiert ist. Dafür, wie es sich anfühlt, an einem Ort völlig ohne Leben zu stehen. Glaub mir, wenn du müsstest, würdest du einen Weg finden, es zu beenden. Wenn du gesehen hättest, was ich gesehen habe, würdest auch du den Verrat wählen.

Tristan lachte leise, während er zu Atem kam, und schüttelte den Kopf. »Warst du abgelenkt, Rodes?«

»Ich will’s nur wissen.« Sie ließ zu, dass alle Spannung aus ihrem Körper wich und die Befriedigung über sie hinwegbrandete.

»Ich …« Er atmete aus. »Keine Ahnung. Wirklich nicht.«

»Du hast auch darüber nachgedacht«, stellte sie leise fest und fragte sich, ob sie sich hintergangen fühlen sollte.

Tat sie nicht.

Man musste Tristan lassen, dass es ihm egal zu sein schien. »Atlas hat gesagt, dass Dalton die Leere beschwören würde. Ich würde sie sehen, und du und Varona wärt der Schlüssel zu der Tür, die ich öffnen sollte.« Eine vorsichtige Pause. »Aber um Dalton zu überzeugen, brauchen wir Parisa.« Auch das klang, als hätte Tristan schon darüber nachgedacht. Als ob er seine Gedanken bei Parisa hätte verweilen lassen. »Und Reina, um so viel Magie überhaupt zu erschaffen. Ohne Reina passen die anderen Bestandteile vermutlich nicht.«

Libby schüttelte den Kopf. »Reina ist nur eine Batterie. Sie ist eine Stütze.« Sie schloss die Augen, öffnete sie wieder. »Mit Varona könnte ich es alleine.« Sie drehte den Kopf. »Und mit dir.«

Tristan leckte sich immer noch atemlos über die Lippen. »Das ist nicht gerade die Definition von ›alleine‹, Rhodes.«

»Ich meine ja nur, je weniger schiefgehen kann, desto besser. Reina mit ins Boot zu holen bedeutet vielleicht auch, Callum mit ins Boot zu holen. Und wenn wir davon ausgehen, dass Atlas nicht schon eine telepathische Bombe in unseren Köpfen platziert hat, ist Callum der wahrscheinlichste Grund für eine Apokalypse.«

Tristan machte ein leises, zustimmendes Geräusch. »Entweder das, oder Dalton ist größenwahnsinnig. Wäre wohl ziemlich witzig, wenn sich das Objekt von Parisas Zuneigung als ernsthaft gestört herausstellt.«

Daltons gestärkte Hemdkragen und seine steifen akademischen Vorträge schienen weit in der Vergangenheit zu liegen, so unvorstellbar wie eine Gutenachtgeschichte. »Callum war schon immer ein Problem«, überlegte Libby laut. Der Unterschied zwischen theoretisch nebensächlich und aktiv gefährlich schien von dieser Seite der Eliminierungsklausel drastischer zu sein. »Und es ist ja nicht so, als ob er sich positiv auf Reina auswirkt. Wir könnten ihn einfach …«

Sie brach ab, bevor sie die Worte sprach.

Glaubst du, ich war schon eine Mörderin, bevor ich das Büro betreten habe?

Vielleicht war sie seit dem Moment eine, da sie zugestimmt hatte, Callum sterben zu lassen.

Tristan neben ihr regte sich. »Hast du es dir anders überlegt, Rhodes? Ich dachte, verdiente Gefangenschaft im Herrenhaus wäre die Notlösung deiner Wahl.«

»Natürlich nicht. Ich will nicht …« Sie brach ab. »Egal. Es ist eine hypothetische Frage. Und wir können das Experiment ja wohl kaum durchführen, wenn wir wissen, dass es ohnehin zum Scheitern verurteilt ist.« Sie drehte sich auf die Seite und sah ihn an. »Oder?«

Er sah sie lange mit unleserlichem Gesichtsausdruck an.

»Es ist nur eine Tür«, sagte er dann, und Libby schnaubte.

»Genauso gut könntest du sagen, die Büchse der Pandora sei nur eine einfache Schachtel.«

»Ist sie ja auch. Wer sagt denn, dass Ezra überhaupt weiß, was er gesehen hat oder was passieren muss, damit diese Zukunft eintritt?«

(Die Welt kann auf zwei Arten untergehen, sagte Ezra in ihrem Rücken. Feuer oder Eis. Entweder die Sonne explodiert, oder sie erlischt. Er hatte die Knie an die Brust gezogen. Sie wusste, dass er einen schlechten Tag gehabt hatte, weil sie ihn einst gekannt hatte. Hatte sie wirklich. Ich habe beides gesehen.)

»Die Zeit ist im Fluss«, fuhr Tristan fort. »Die Realität kann man verschieden interpretieren. Wenn das nicht so wäre, hätte ich keine Daseinsberechtigung. Von der Entdeckung anderer Welten zur Zerstörung des Universums muss es noch mehrere Zwischenschritte geben.« Tristan summte nachdenklich. »Das Experiment ist nur die Büchse«, wiederholte er. »Was in der Büchse ist, das ist das Problem.«

In der Büchse oder in der Person, die verzweifelt versuchte, die Büchse zu öffnen.

Seufzend rutschte Libby an ihn heran, und Tristan legte den Arm um sie, zog sie dicht an sich, und sie rollte sich ein und legte den Kopf auf seinen Bauch. Sie zählte die Atemzüge, die sie taten, dann schob sie sich aufwärts und ließ das Kinn auf seiner Brust ruhen.

Er hatte die Augen geschlossen, einen Arm zwischen seinen Kopf und das Kopfteil des Bettes geschoben. Wieder fuhr sie nachdenklich mit dem Finger über seine Narbe.

Sie lagen so lange still da, dass seine Atmung sich verlangsamte. Er ruhte, schlief beinahe.

»Tristan.« Sie schluckte. »Vertraust du mir?«

Er spannte sich an, die Ader neben seinem Bizeps zuckte.

»Du kennst die Antwort.«

»Ich weiß. Ich frage nur.«

»Du solltest nicht fragen müssen.«

»Ich weiß, ich weiß, aber …«

»Es ist geschehen«, sagte er. »Du musst dich nicht mehr schuldig fühlen. Du kannst es hinter dir lassen. Es sei denn, du vertraust mir nicht?«

»Das habe ich nie gesagt. So meine ich das nicht. Es ist nur …«

Sein Arm an ihrer Hüfte spannte sich an, und sie erkannte, dass sie sich gegen ihn stemmte. Zog sich zurück, drängte ihn weg. Sie war sich nicht sicher, aber sie wusste, dass er sie aus gutem Grund erdete. Als ob er verstand, was sie nachts wachhielt, als ob er sie nicht für die Entscheidungen zurückweisen würde, von denen sie bereits wusste, dass sie sie treffen musste. Die Güte, die sie der Größe opfern würde, wenn sie die Chance dazu erhielt, weil die makellose Version ihrer selbst bereits verschwunden war.

Sie spürte, dass Tristan sie ansah, und atmete tief durch, bevor sie seinen Blick erwiderte.

Er hatte wunderschöne Augen. Gefühlvoll. Sein Gesichtsausdruck war bewusst zurückhaltend, und sie dachte erneut darüber nach, was er gesagt hatte. Du kannst es hinter dir lassen.

Sie dachte darüber nach, was er nicht gesagt hatte. Ich vergebe dir.

»Es tut mir leid.« So leise wie Blut aus einer Wunde. Er schloss sie vorsichtig in die Arme und sagte die Worte, derentwegen sie in sein Zimmer, in sein Bett gekommen war.

Er sagte, was Belen Jiménez schon gewusst hatte; sagte, was Nico de Varona nie verstehen würde.

»Nein, tut es nicht«, sagte Tristan, und Libby schloss die Augen.

Nein, hauchte sie still.

Tat es nicht.


Callum


T | Di, 19. Juli um 14.16 Uhr

Finger weg von meinen Schwestern.

Oho! Er spricht!

Und spüre ich da ein unausgesprochenes »sonst …«?

Das muss ich nicht aussprechen. Du weißt, was ich meine.

Tu mir trotzdem den Gefallen, zur Feier des Tages.

Schön. Lass die Finger von meinen Schwestern, sonst bringe ich dich um.

Echt? Wegen der Halbgeschwister, mit denen du seit Jahren kein Wort gewechselt hast?

Angesichts deiner bisherigen Erfolgsbilanz eher unwahrscheinlich.

Ich brauche wahrlich keinen Grund, Nova. Du hast es schon lange verdient.

Callum sah vom Handybildschirm auf, inhalierte den luxuriösen Duft von abgestandenem Schweiß und Kneipenessen und gönnte sich mit einem Ausdruck der Offenbarung einen Schluck Pale Ale.

»Wunderschöner Tag, oder?«, rief Callum einer von Adrian Caines kleinen Marionetten zu, die hinter der Bar stand und ihn wütend ansah. (Klein war nicht ganz das richtige Wort, schließlich wählte Adrian Caine seine Mitarbeiter nach Muskel- statt Hirnmasse aus. Der hier, der jedes Mal, wenn Callum im Gallows Hill aufkreuzte, demonstrativ mit seiner illegalen Knarre herumfuchtelte, hieß Wyn Cockburn. Ein Hexer – unfassbar eingebildet für jemanden mit einem Schwanz im Namen, der schlaff und unverpackt herumhing.)

»Oh, Callum.« Alys Caine trat gerade aus dem Küchentrakt, als irgendetwas mit Rugby auf dem Fernseher passierte, woraufhin ein Aufschrei an einem Hexertisch in der Nähe ertönte. »Ich wusste gar nicht, dass du schon wieder da bist. Wolltest du zu meinem Vater?«

»Ich trinke einfach nur ein Bierchen, Miss Caine, keine Sorge.« Callum legte das Handy auf den Tisch und strahlte sie an. Sein frischer Gesprächserfolg versetzte ihn in allerbeste Laune. »Wie läuft’s mit dem Mädchen von nebenan?«, fragte er mit übertrieben gedämpfter Stimme. (Ihr Schwanzfreund Wyn schaute mit einem Hauch Besitzanspruch herüber, als hätte Callum sich frecherweise an seinem Spielzeug vergriffen.)

»Trotz deines revolutionären Tipps, einfach nur – ich zitiere – ›ich selbst zu sein‹, hat sie immer noch keinen Schimmer von meiner Existenz. Also alles wie immer.« Maulig pflanzte Alys sich neben Callum auf einen Stuhl und legte souveränes Teenagertum und genau den Akzent an den Tag, den Tristan nach Kräften zu unterdrücken versuchte. (Schade eigentlich, denn der war echt zu komisch.)

»Du solltest lieber gar nicht hier sein«, fügte Alys hinzu, zeigte auf Wyn und streckte dann die Hand nach Callums Bier aus. Callum lachte leise, schob das Handy zur Seite und stupste das Glas spielerisch zu ihr. Alys war zwar volljährig, aber ihr Vater (oder, genauer gesagt, die Schlägertypen ihres Vaters) hatte geradezu puritanische Erwartungen an ihr Verhalten. Über das sie obendrein viel zu offenherzig sprach.

Nach Alys’ Aufgeschlossenheit zu schließen, war sie ganz anders aufgewachsen als ihr älterer Halbbruder. Im Gegensatz zu Tristan besaß Alys das Auftreten einer Person, die völlig unbedroht durch die Welt schritt (Und vermutlich auch wesentlich weniger blaue Flecken davongetragen hatte.)

»Wyn ist kein sonderlich großer Fan von dir«, warnte Alys ihn und hob das Glas an die Lippen, während Callum insgeheim in den Traumata von Caines einzigem Sohn schwelgte. »Und ich weiß nicht, ob Dad wirklich so viel Geduld mit dir hat, wie er vorgibt.«

Oh, das hatte Callum durchaus bemerkt. Adrians Gefühle zu dem Thema ließen sich gar nicht ignorieren, da er frappierende Ähnlichkeit mit einer gewissen anderen Bekanntschaft von Callum aufwies und sein unentwegtes Misstrauen nicht mal ansatzweise verbergen konnte. Es fanden sich nur wenig Ansatzpunkte, um Adrian Caines entfremdeten Nachwuchs angemessen zu tyrannisieren. Hätte Tristan mehr Leidenschaft gegenüber seinen früheren Freunden oder seiner Verlobten empfunden, würde Callum jetzt ein völlig anderes Leben führen – doch wie es das Glück nun einmal wollte, brachte Tristan ausgerechnet seiner familiären Vergangenheit die komplexesten Gefühle entgegen, und niemand sollte behaupten, Callum wäre nicht zu akribischer Recherche fähig.

»Ich kann mir beim besten Willen nicht erklären, was Brüderchen Cockburn gegen meine Anwesenheit einzuwenden haben könnte.« Callum zwinkerte Wyn zu und biss sich lasziv auf die Unterlippe. Eine ziemlich verantwortungslose Provokation, aber Callum nahm sich dieser Tage so wenig Zeit zum Spielen. »Schließlich tue ich eurem Dad doch einen Gefallen, indem ich den Sohn herlocke, den er so mühevoll aufzuspüren versucht.«

»Mja«, sagte Alys, ignorierte Wyns wortlosen Blick mörderischer Rache und trank unbeeindruckt einen weiteren Schluck aus Callums Glas. »Aber Dad kann ziemlich gut zwischen denen unterscheiden, die er persönlich scheiße findet, und denen, die ihm einen Gefallen tun – so lange, bis ihm alle Unterschiede völlig egal werden.« Sie leckte sich das Bier von den Lippen und schob Callum das Glas wieder zu. »Du glaubst doch nicht, dass er Tris wirklich umbringt, wenn er ihn findet, oder?«

Menschliche Beweggründe waren weitestgehend fluide, so wie die bronzefarbene Flüssigkeit in seinem Glas. Ob Tristan durch seines Vaters Hand starb oder am Leben blieb, hing ganz davon ab, wer Tristan war, wenn Adrian ihn »fand«. In dem Punkt hatte Callum eine eigene These. Er zuckte mit den Schultern. »Sag du es mir. Er ist dein Vater.«

Sie verzog das Gesicht. »Viel Sinn für Humor hat er nicht, ein Witz ist das Ganze also wohl kaum. Trotzdem«, bemerkte sie in einem Anflug von Opportunismus, »er hat nie erzählt, was genau Tris eigentlich verbrochen hat. Hat er ihn bestohlen oder so?« Als könnte so etwas den Kontaktabbruch zu ihrem Bruder erklären.

Im Laufe der letzten Wochen hatte sie diese Frage in verschiedenen Variationen und in immer kürzeren Abständen mehrfach gestellt.

»Das ist was zwischen Tristan und deinem Vater«, sagte Callum. »Mir steht es nicht zu, darüber zu sprechen.«

»Hm.« Das ließ Alys einen Moment sacken, dann trat sie Callum sanft gegen den Knöchel. »Na dann, hau bloß ab.« Drüben beugte sich Wyn gerade zu einem seiner Kumpels, ohne je die Körperstellen aus den Augen zu lassen, an denen Callum eine Kugel abbekommen könnte. »Und das sage ich als Freundin.«

Ein Hauch von Zimt und Nelke lag in ihrem Tonfall, eine Würze, die die Wärme des Satzes Lügen strafte, als freute es sie ungemein, wenn Callum sie beim Wort nahm. Menschen ihres Alters waren oft sehr überzeugt von der Qualität ihres doppelten Spiels, meist völlig zu Unrecht.

Dennoch spielte er mit. »Erzähl deinem Vater besser nicht, dass wir Freunde sind«, riet Callum ihr. »Das wirft ein schlechtes Licht auf dich.«

»Ja, Bella ist auch nicht so begeistert von dir«, sagte Alys. »Sie findet dich zu attraktiv.«

»Womit sie vollkommen recht hat.«

»Tja, na dann. Tschüs.« Alys stand auf, warf ihm einen Blick grenzenlosen Leids zu und kehrte Richtung Küche zurück, an der sie vermutlich vorbeilief und das Büro von Adrian Caines Tagewerk betrat, um ihrem Schicksal als geliebte Tochter gerecht zu werden.

Alternativ verzehrte sie sich still nach der jungen Frau von nebenan, die nach Callums Kenntnisstand durchaus von Alys’ Existenz wusste, aber er wollte ihr ja nicht den Spaß am Erwachsenwerden verderben.

Hach, jung sein.

»Hier bist du also.« Praktischerweise war Reina ins Pub gestürmt und unterstrich ihre Aussage mit einem 360-Grad-Feuerblick. »Ernsthaft, schon wieder? Willst du unbedingt sterben?«, fragte sie und nickte mit einem für Reinas Verhältnisse harmlosen Augenfunkeln Richtung Wyn.

»Könnte man meinen«, stimmte Callum ihr zu, während sie sich auf dem Stuhl niederließ, wo eben noch Alys gesessen hatte. Das Rugby-Geschehen hatte irgendeine überraschende Wendung genommen, weswegen Wyns Drohgebärden-Dauersendung vom anderen Ende des Raumes vorübergehend pausierte. »Also, was ist passiert?«

»Nichts ist passiert«, sagte Reina mit noch einem handzahmen Funkeln.

»Sicher, ganz klar, du bist allerbester Laune.« Callum leerte sein Pint in einem Zug und steckte das Handy weg. Er wartete noch auf Inspiration für eine gewitzte Retourkutsche. »Was ist los? Wollte dich wieder wer umbringen?«

»Allerdings, ja. Typ im Anzug, mal wieder. Hab ihn ein paar Häuserblocks weiter abgehängt.« Sie sah sich mit einem Ausdruck ungefilterter Abscheu um. »Wir müssen echt raus aus London.«

Callum schüttelte den Kopf. »Geht nicht, weißt du doch. Wir sind vertraglich an Adrian Caine gebunden, bis ich meine Seite der Abmachung erfüllt habe.«

»Was du ja nicht mal versuchst.« Sie sah ihn wütend an. »Du hast ihm Tristan versprochen. Du willst ihm quasi was verkaufen, was dir nicht gehört. Ist wahrscheinlich exakt das Geschäftsprinzip des ganzen Ladens hier«, fügte sie missbilligend hinzu, als hätte sie tatsächlich moralische Einwände. Eine sehr Rhodes’sche Lehrmeinung.

»Ich weiß«, stimmte Callum ihr zu. »Ich bin ein Genie.« Er stand auf und hinterließ eine Handvoll verschiedenster Geldscheine auf dem Tisch. Das britische Währungssystem hatte er nie durchschaut und auch nicht vor, das zu ändern. »Also«, fuhr er fort, »was sagt unser Terminkalender? Irgendwelche Gangster, die zurechtgestutzt werden müssen?«

Reina hörte nicht zu. Ihr war das Wiederaufflammen von Wyns nimmermüder Aufmerksamkeit aufgefallen. Zu seinem Unmut töteten seine Blicke nicht, auch wenn Callum ihm durchaus Anlass zu verstärkten Bemühungen gab.

»Hat Tristan überhaupt mal reagiert?«, fragte Reina. Ihr Blick glitt zu der Hosentasche, in der Callum sein Handy so clever versteckt hatte. »Sobald du genug rumgestichelt hast, hast du hoffentlich wieder die Energie für produktivere Konflikte.«

»Natürlich nicht«, tadelte Callum sie. »Wie du weißt, ist der Konflikt erst beigelegt, wenn wir unseren Schwur auf die blutrünstige Bibliothek gebührend eingelöst haben.«

»Na klar. Ich fasse also zusammen: Du willst ihn so zur Weißglut treiben, dass er irgendwann auf dich losgeht und dich umbringt?«

»Nein, denn diesmal bin ich etwas weniger nachsichtig und bringe ihn zuerst um.« Und die Antwort auf ihre ursprüngliche Frage lautete: Nein, Tristan hatte nicht reagiert. Jedenfalls nicht ausreichend. Noch nicht. Noch grübelte Callum über seine Antwort nach. »Hast du denn, nebenbei gefragt, deinem geheimnisvollen Verehrer schon geantwortet?«

Vor einigen Tagen hatte Reina eine Nachricht von einer unbekannten Nummer erhalten. Sie hatte Callum nichts davon erzählt, doch er war bestens vertraut mit ihrer Gefühlswelt (und außerdem ließ sie ständig ihr Handy herumliegen). Eine Weile hatte er ihr das Geheimnis gelassen, um des lieben Friedens willen, doch irgendwie musste er sich ja die Zeit vertreiben, bis Tristan der Versuchung nachgab und mitspielte.

»Ich …« Wieder funkelte Reina ihn an, diesmal mit einer Prise Verletztheit. »Woher weißt du das?«

»Mir ist schleierhaft, warum ausgerechnet ich dir das eröffnen muss, Mori, aber …« Callum beugte sich zu ihr, während er sich Richtung Ausgang wandte. »Ich bin tatsächlich Elitemitglied einer Geheimgesellschaft.«

Sie stieß ihn beiseite und stapfte Richtung Tür. »Ich habe noch nicht entschieden, wann ich dich ätzender finde, wenn du depressiv bist oder gut gelaunt.«

»Das liebe ich an uns beiden.« Callum winkte Wyn beim Hinausgehen zu und schickte noch eine Kusshand hinterher, setzte sich die Sonnenbrille auf und trat zu Reina ins Freie. Sie hatte offenbar wieder eine Starrsinnsphase. »Und, hast du dir schon eine Antwort überlegt?«

Ihre Lippen wurden schmal. »Hat keinen Sinn. Erst dachte ich, es wäre …« Sie verstummte und wandte den Blick ab. Eine Mischung aus sehr väterlichen Gerüchen umwaberte sie: alte Ledereinbände, mysteriöse Angebote, die Unerreichbarkeit persönlicher Anerkennung. Der pathologische Fingerabdruck von Atlas Blakely. »War’s aber nicht.«

Natürlich nicht. So viel wusste Callum schon, schließlich hatte er Parisas Handynummer abgespeichert, falls sie ihn kontaktieren würde. Da er gerade sehr zuvorkommend gestimmt war, beschloss er jedoch, die grundlegende Etikette persönlicher Kommunikation zu ignorieren.

»Sollte dich das nicht freuen?«, fragte er ehrlich neugierig. »Du wolltest Wertschätzung von Varona, und die kriegst du jetzt. Du wolltest Anerkennung von Parisa, und die hast du jetzt auch. Läuft doch.«

»Ich habe dir gar nicht gesagt, von wem …« Reinas trotziger Blick kam einer Bestätigung seiner These gleich. »Hör zu, ich habe einfach keine Lust, Rückschritte zu machen. In das Haus setze ich keinen Fuß mehr. Und Parisa …« Reina zeigte ihren verkniffenen Gesichtsausdruck, der anscheinend ganz speziell für die Aussprache von Parisa Kamalis Namen reserviert war. »Sie hat nicht mal gesagt, was genau sie wollte. Sie erwartet einfach nur, dass ich springe, wenn sie ruft, und keine Fragen stelle.«

Was offenbar völlig akzeptabel war, solange Reina Atlas für den Absender hielt. Doch wieder behielt Callum diese Erkenntnis netterweise für sich.

»Sieht ihr gar nicht ähnlich«, überlegte Callum.

»Wie bitte? Es ist so typisch …«

»Nein, ich meinte, es sieht ihr nicht ähnlich, sich mit aussichtslosen Unterfangen abzugeben. Zum Beispiel, dich dazu zu kriegen, nach ihrer Pfeife zu tanzen. Was hat sie geschrieben?« Ja, Reinas Nachrichtenempfang verfolgte er durchaus; doch dahinter zog er ganz fair eine Grenze und las sich nichts durch. (Außerdem hatte er ihren Code noch nicht erraten.)

Wie erwartet murmelte Reina irgendwelche Halbwahrheiten vor sich hin. »Ich bin sehr wohl in der Lage, zwischen den Zeilen zu …«

»Nicht mal ansatzweise.« Callum streckte die Hand aus. »Gib mir dein Handy.«

»Wie oft noch!« Reina wandte sich ihm zu. »Was immer sie will, es spielt keine Rolle.«

»Betrachte es als professionelle Neugier.« Er winkte mit der ausgestreckten Hand. »Gib schon.«

Genau in dem Moment spürte er eine unwillkommene Anwesenheit; eine winzige Ablenkung. Eine Veränderung in der Kulisse, die bisher aus dem üblichen nichtssagenden Mix menschlicher Schwächen bestand und nun von einem ganz bestimmten Aspekt beherrscht wurde. Einem blechernen Aroma, wie dem Geschmack von Blut.

»Warum?«, knurrte Reina. »Damit du mir beweisen kannst, dass ich …«

Da. In Uniform. Noch ein Gesetzeshüter. Praktisch, Minderwertigkeitskomplexe und Obrigkeitshörigkeit in einem Job zu vereinen. Callums Hand schoss vor zu Reina und landete versehentlich auf ihrem Mund. Sie biss zu.

»Autsch, Scheiße nochmal, Mori …«

Selbst durch die schmerzende Hand empfing er einen kleinen Extraschub. War er allein unterwegs, reichte es völlig aus, den Cop einfach wegzuschicken – er könnte ihn überzeugen, Jesus finden zu wollen oder wo auch immer Callum seine persönliche Erlösung heute platzierte –, doch in letzter Zeit hatte Callum Gefallen daran gefunden, den grundlegenden Charakter der Leute, den er so oft als Werkzeug oder schlicht als Ausgangspunkt benutzte, einfach außer Kraft zu setzen. Zusammen mit Reina konnte er in derselben Zeit und ohne größere Anstrengung den persönlichen Code eines Menschen von Grund auf neu schreiben. Auf einmal hatte dieser Cop überhaupt keine eigenen Ziele mehr und konnte einfach neue verpasst bekommen. Callum machte ein oder zwei Vorschläge: Lust auf körperliche Arbeit; wahnsinniges Interesse fürs Toilettenschrubben oder Faszination fürs Fliesenlegen. Und außerdem, nur so zum Spaß, nicht mehr die Torys wählen, Social Media sein lassen und Mum anrufen.

Reina gegenüber hatte Callum die Grenzen seiner Macht immer ehrlich benannt. Er kannte das Prozedere. Was er ins Rollen brachte, kam zwar nicht unbedingt zum Halten, änderte aber auf jeden Fall irgendwann die Richtung. Menschen befanden sich ganz fundamental in einem ständigen Zustand der Selbstkorrektur oder Selbstbestätigung, veränderten sich oder wurden weniger veränderlich, je nachdem, wie flexibel sie ursprünglich waren. Reina wollte alle in eine einzige, synchrone Harmonie zwingen; sie wollte, dass alle von Herzen gute Absichten hatten, und zu ihrer beider Ehre musste man festhalten, dass Callum das auch hinbekam. Und zwar in gewaltigen Dimensionen. Er konnte die menschliche Natur außer Kraft setzen – bis zu einem gewissen Grad. Er konnte Tausende Leben retten oder ihnen ein Ende setzen; er konnte nach Belieben an den Fäden zupfen und seine Puppen tanzen lassen.

Er konnte das.

Doch er verstand auch etwas von falschen Illusionen, von dem feinen Furnier des angeblichen Mitgefühls, mit dem ein Mensch so wirkte, als hätte er gute Absichten. Das war nicht das Gleiche wie die Fähigkeit, wirklich etwas zu unternehmen. Callum konnte jemandem ein bestimmtes Gefühl einflößen, aber was die Person damit anfing, lag außerhalb seiner Kontrolle, es sei denn, er folgte ihr auf Schritt und Tritt.

Seine Mutter zum Beispiel. Er konnte sie dazu bringen, in diesem Moment am Leben bleiben zu wollen. Das schaffte er allerdings nicht in jedem einzelnen Moment, der logischerweise bis zu ihrem natürlichen Tod verstreichen würde. So funktionierte das nicht mit Emotionen, und auch nicht mit genereller Lebensführung. Im Leben sagte man nicht einfach ein einziges Mal zu einem bestimmten Zeitpunkt Ja. Das Leben war eine Kette von mühsamem Aufraffen nach vernichtenden Schicksalsschlägen. Leben hieß, ein weites Spektrum schrecklicher, vernichtender Erfahrungen zu machen, gerade so oft, dass sich der Drang, gute Entscheidungen zu treffen, immer noch öfter durchsetzte.

Reina mochte den Unterschied zwischen diesen beiden Dingen nicht begreifen, Callum jedoch schon, genau wie er begriff, dass die politische Zugehörigkeit eines Mannes, der mittels Dienstmarke seine gemeingefährlichen Tendenzen verbarg, am Ende nur ein kleines Symptom einer unheilbaren Infektion darstellte. Egal wie Callum dieses Spiel anging, er würde immer verlieren. Nach diesem Cop kam unvermeidlich der nächste. Irgendjemand würde Callum immer wegen seiner Magie oder seiner Persönlichkeit tot sehen wollen; Letzteres war einigermaßen vertretbar. Es gab genug Menschen, die andere nur allzu gern der Optik halber umbringen wollten. Einfach nur, um die Welt in eine bestimmte Richtung zu formen. Was nicht hieß, dass Callum sehr viel mehr als vage Unentschlossenheit in dieser Frage verspürte – von dieser Haltung hatte er sein gesamtes Leben lang profitiert, und es stand ihm nicht zu, sie zu hinterfragen, noch viel weniger, sie zu verändern.

Man konnte sich nicht aussuchen, wer einen hasste, wer einen liebte. Wie wenig ein Mensch tatsächlich in der Hand hatte, wusste niemand besser als Callum selbst.

»Gib mir das Handy«, sagte er, sobald der Polizist nach angemessener Überzeugungsarbeit verschwunden war. Reina reichte es ihm, so bockig wie Alys vor ein paar Minuten, obwohl sie fast zehn Jahre älter war.

Callum öffnete ihre Nachrichten. Eine ziemlich sparsame Liste, die nicht einmal das Display ausfüllte. Ganz oben lag eine Konversation mit einer nicht eingespeicherten Nummer; eindeutig Nico de Varona. Dann noch ein unbekannter Kontakt, dem Ländercode nach Parisa, und da tippte Callum drauf.

Die ersten beiden Nachrichten waren mehrere Tage alt, vom Anfang der Woche.

Hab dich in den Nachrichten gesehen.

Ich hab eine bessere Idee.

Dann noch zwei, von vor wenigen Stunden.

Atlas steht wahrscheinlich sehr bald bei dir auf der Matte. Aber glaub mir, die Geheimgesellschaft kann sich ins Knie ficken, genau wie alle anderen auch.

Uns bleiben noch höchstens fünf Monate. Gib Gas oder geh ein, Mori. Melde dich, wenn du so weit bist.

»Parisa pfeift aus dem letzten Loch«, konstatierte Callum und gab Reina ihr Handy zurück. »Das ist ein Friedensangebot. Du weißt, dass sie niemals die weiße Fahne schwenken würde, wenn es nicht ziemlich übel für sie aussähe.«

Wie zu erwarten – und dennoch enttäuschend –, gab Reina nicht einen Millimeter nach. »Sie könnte auf Knien anrutschen, mir egal. Ich muss mir nicht von ihr erzählen lassen, was ich ihrer Meinung nach alles falsch mache.« Reina stecke das Handy weg und sah sich um. »War der Bulle allein unterwegs?«

»Wir sind erst mal aus dem Schneider.« Callums ganze gute Laune war verpufft. Wegen Parisas Nachricht? Normalerweise brauchte er die physische Anwesenheit eines Menschen, um dessen Gefühle richtig zu erfassen, doch seltsamerweise spürte er einen unerträglichen Verlust, der in ihrer Nachricht steckte. Die Geheimgesellschaft kann sich ins Knie ficken, genau wie alle anderen auch.

Für Parisa Kamali hatte sich irgendetwas verändert.

»Haben Sie etwas Bestimmtes für mich im Sinn?«, hatte Callum die Alexandrinische Büroschnepfe gefragt, Sharon Irgendwas, die ihn ins Büro der Geheimgesellschaft zitiert hatte, um über seine Jobaussichten zu plaudern. So ähnlich wie bei den Spendenaufrufen der Hellenistischen Universität, die ihre Alumni ständig anrief und nach Neuigkeiten und Auszeichnungen fragte, mit denen sie ihre sprichwörtlichen Regale zieren konnte.

In diesem Fall wollte die Geheimgesellschaft wissen: Interessiert er sich vielleicht für Politik oder Staatskunst? Würde er gern sein Familienunternehmen erweitern? Nach allem, was er gelernt hat – mit dem privilegierten Wissen, das man ihm hat zuteilwerden lassen –, was will er als Nächstes tun?

»Mit Ihren Fähigkeiten, Mr. Nova, empfehlen wir ein öffentliches Amt«, hatte sie gesagt.

Faszinierend. Besorgniserregend. »Welches Amt?«

Darauf war sie nicht eingegangen. »Wir können Ihr Visum verlängern, wenn Sie gern im Vereinigten Königreich bleiben möchten.«

»Sie wissen, wozu ich fähig bin«, hatte er erwidert. »Das wollen Sie der Allgemeinbevölkerung antun? Ihrem eigenen Land?«

In ihrer Antwort hatte Callum mehrere Dinge erspürt. Verantwortung. Bitterkeit. Jeder hatte ein Herzensanliegen im Leben, und Sharons Herzensanliegen lag so weit weg von ihm, so in der Ferne, dass sie einer der wenigen Menschen war, die ihn ansahen und dabei gar nichts empfanden. »Mr. Nova, eins möchte ich ganz deutlich sagen. Ich habe einen Job. Und Ihr Urteil über meine Leistung ist für mein Anstellungsverhältnis höchst irrelevant.«

Ein krankes Kind, lautete Callums Verdacht. Sharons Herzensanliegen, wie immer das genau aussah – es war teuer. So schlimm, dass sie das Recht hatte, seine Akte durchzusehen und jegliche Konsequenzen kurzerhand beiseitezufegen. Wahrscheinlich brachte ihr Job wegen der geforderten Fähigkeiten gutes Geld – im Vergleich zu ähnlichen Positionen gab es sicher hervorragende Zusatzleistungen und eine sehr gute Altersvorsorge. Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte Sharon eine Verschwiegenheitserklärung unterschrieben und trug womöglich einen permanenten Schweigezauber … Er konzentrierte sich einen Moment, dann fand er ihn; ein winziges Fleckchen nahe ihres Blusensaums, ein kleines Tattoo. Es war ihr nicht zuwider, die Geheimnisse der Gesellschaft zu wahren. Dadurch konnte sie immer wieder zu ihrer … Tochter? Ja, zu ihrer Tochter heimkehren, die noch am Leben war. Bis jetzt.

Die Geheimgesellschaft kann sich ins Knie ficken, genau wie alle anderen auch.

»Bist du so weit?«, fragte Reina ungeduldig.

Eine Nachwahl im Parlament. Ihr bisher größter Versuch, Wahlergebnisse zu manipulieren und der Menschheit die Chance auf menschliches Verhalten zu bieten. Reina wollte wahrscheinlich der Partei zum Sieg verhelfen, die sich für kranke Kinder einsetzte, das wäre also ein Plus für Sharon. Gern geschehen, dachte Callum.

»Einen Moment.« Er holte sein eigenes Handy heraus und scrollte zu Tristans Nachrichten.

Ich brauche wahrlich keinen Grund, Nova. Du hast es schon lange verdient.

Das war ein paar Tage her. Seitdem hatte Callum mehrere Selfies geschossen, inklusive eines im Pub, aber nicht abgeschickt. Er tat es auch jetzt nicht. Stattdessen tippte er kurz etwas und drückte rasch auf Senden, auch wenn er die nächsten Stunden keine Antwort erhalten würde. Vielleicht wurde er langsam über die Entfernung hinweg mächtiger, denn er war sich sicher, dass er die Anspannung spürte. Die Momente, in denen Tristan seine Nachrichten las und auf Callums Namen starrte, bis er nach mindestens ein Dutzend Runden sapiosexueller Orgasmuskontrolle endlich nachgab.

Endlich kapierst du es

03.43 Uhr

Kapier ich was

Dass von Anfang an nur einer von uns beiden überleben sollte.


Parisa


Parisa hörte ein leises Surren, das, wie sie feststellte, von den grellweißen Leuchten über ihr stammte. Die Gedanken hier drin unterscheiden sich in nichts von denen in einem gewöhnlichen Büro. Jemand hatte den Salat von Denise gegessen – vermutlich Frank. Evelyn war schlecht drauf, und Terrence war deutlich untervögelt. Stephen fand es unglaublich, dass Marias Schwiegermutter noch nicht tot war. Schau dir diese krass individuelle Werbung an. (Medäische Technomagie war so wunderbar, es grenzte an Telepathie.)

»Miss Kamali?«

Parisa saß im Wartebereich und hatte die Frau kommen gehört, sah aber höflich auf, als hätte sie sie gerade erst bemerkt. Denn Parisa war durchaus in der Lage, höflich zu sein. »Ja?«

»Hier entlang, bitte.« Die Frau war abgelenkt und hatte schon die dritte Migräne diese Woche. (Parisa fühlte mit ihr.) Sie mochte ihre älteste Tochter, Maggie, am liebsten, und ihr Problemkind hatte sie die ganze Woche nicht schlafen lassen. Rosie neigte zu Mittelohrentzündungen, Georgie hatte sich in der Schule danebenbenommen, denn Georgie biss die anderen Kinder. Es war trotzdem sinnlos, sich mehr Wünsche zu wünschen, also wünschte die Frau sich einzig und allein, dass Maggie gesund werden möge. »Bitte entschuldigen Sie die Verzögerung.«

Parisa setzte sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch der Frau. Sharon hieß sie. Sharons Aufmerksamkeit zuckte von Parisa zu der Lampe am Rand ihres Schreibtisches, und Parisa schlussfolgerte, dass Nico vor einigen Wochen, vielleicht Monaten hier gewesen war.

»Okay«, sagte Sharon und schlug eine Papierversion von Parisas Akte auf. »Wie schon gesagt, gelingt dieser Prozess am besten in gemeinsamer Kooperation.« Es war nicht das erste Treffen, das Sharon mit einem Mitglied aus Parisas Jahrgang hatte. Callum war auf jeden Fall hier gewesen. Reina und Tristan dagegen nicht. »Es gibt ja mit Sicherheit Ziele, persönliche oder berufliche, die Sie erreichen möchten, und wir wollen schauen, wie wir Ihnen helfen können …«

»Ich brauche keine Berufsberatung«, sagte Parisa. »Sie haben Kopfschmerzen. Geben Sie sich keine Mühe. Ich bin nur hier, weil ich wissen will, was mit Nasser Aslani geschehen ist.«

Sharon sah Parisa ausdruckslos an. »Mit wem?«

Parisa presste die Lippen aufeinander und gab sich dann alle Mühe, ihre Verachtung zu verbergen. Sharon zum Feind zu haben würde die ganze Sache nicht einfacher machen. »Nasser Aslani. Mein …« Sie räusperte sich. »Mein Ehemann.«

Sharons desinteressiertes Brummen wurde von einer Flut irritierter Gedanken erstickt, zu denen unter anderem die Vorstellung gehörte, wie es wäre, Parisa mit ihren eigenen Stilettos zu erstechen. Warum auch nicht. »Wir beschäftigen uns hier nicht mit häuslichen Auseinandersetzungen, Miss Kamali. Wenn Sie ein Problem mit Ihrem Ehemann haben …«

»Vor zwei Wochen hat Nasser mich gebeten, ihn zu treffen. Er hat sich Sorgen gemacht, wollte wissen, ob ich in Schwierigkeiten stecke. Er wusste, dass man Jagd auf mich gemacht hat, was Ihnen vermutlich ebenfalls bekannt ist. Aber er ist nie erschienen.« Parisa schlug die Beine übereinander. »Nas versetzt niemanden einfach so. Irgendetwas ist ihm zugestoßen, und ich weiß, dass es mit dem Kopfgeld zu tun hat, das das Forum auf mich ausgesetzt hat.« Oder schlimmer noch … doch Parisa würde Atlas nicht erwähnen. Noch nicht, denn er musste ihr schmerzhaft unterliegen. Oder gewinnen.

Sie konnte Sharons donnernde Kopfschmerzen spüren, als wäre es ihr eigener Schädel, der zu platzen drohte. »Miss Kamali …«

»Sie haben Kopfschmerzen«, wiederholte Parisa spitz. »Ihre Tochter liegt im Sterben. Wir sollten keine Zeit verschwenden, die Sie nicht haben.«

Sharon starrte sie an.

»Ich weiß, dass Sie uns beobachten«, sagte Parisa geradeheraus. »Ich bin ziemlich sicher, dass das nicht nur für die Auserwählten gilt. Nasser ist ein Medäer; er wurde an der Magischen Universität in Amman ausgebildet. Sie können ihn finden.« Parisa spürte Sharons trockene Verachtung, ihre Ablehnung gegenüber Parisas Ansprüchen, gegenüber ihrer perfekten Haut – doch sie empfand auch Respekt, ein kleines bisschen. Nicht genug, um als Sympathie durchzugehen, doch genug, um anzuerkennen, dass sie beide das Opfer einer tickenden Uhr waren.

So viel hatte Parisa seit Jahren nicht über Nasser gesprochen, und vielleicht musste man keine Gedanken lesen können, um sich das zusammenzureimen. »Sagen Sie mir einfach, wo er ist«, sagte Parisa, »und ich sage Ihnen, was Sie brauchen, um meine Akte zu schließen. Fertig.«

Sharon war offensichtlich unterbezahlt. Vollkommen professionell. Sie seufzte nicht, sie blinzelte nicht einmal, bevor sie sich dem in die Jahre gekommenen Computerbildschirm zuwandte. Sie klickte ein paarmal, runzelte die Stirn – offensichtlich war ihr Zugriff beschränkt; Parisa sah die Spiegelung der roten Worte auf ihrer Brille und musste ihre Gedanken gar nicht lesen –, dann blickte sie ihr Gegenüber an, bevor sie ihr Passwort eingab (Maggies Geburtstag) und auf etwas anderes klickte.

Parisa sah sie, die Antwort, bevor Sharon auch nur ein Wort gesagt hatte.

»Fuck«, hauchte Parisa im selben Augenblick, in dem Sharon »Es tut mir leid« sagte.

Parisa stand auf und wünschte sich, sie wäre Nico de Varona. Sie wünschte sich, sie könnte etwas zerstören und darüber lachen, könnte einfach gehen. »Sie wussten, wo Sie nachschauen mussten«, bemerkte sie, nachdem sie kurz ihre Gedanken sortiert hatte. Schweres Bedauern nistete sich in ihrer Brust ein, doch das würde warten müssen. »Sie wussten, wo Sie nachschauen mussten, als die Datenbank Ihnen den Zugriff verweigert hat.«

»Wir wissen, dass man Ihnen nach dem Leben trachtet«, antwortete Sharon auf Parisas unterschwellige Anschuldigung. Sharons Gedanken schlugen jetzt einen anderen Ton an, empathisch vielleicht, mitleidig. Sie verachtete Parisa nicht. Wie schön für sie beide. »Wir haben Akten zu Ihren Familienmitgliedern und Bekannten.«

Parisa dachte an Libbys Familie, ihre Mutter und ihren Vater und den Geist einer Schwester. Nicos Mutter, die ihm das Tanzen beigebracht hatte, und seinen Onkel, der ihn das Kämpfen gelehrt hatte. Callums Familie konnte für sich selbst sorgen, sie verdienten es, unter Bewachung zu stehen, und jeder, der auch nur ein bisschen Durchblick hatte, wusste, was für eine Verschwendung es wäre, Jagd auf Tristans Familie zu machen. Reina würde ihre Eltern vermutlich selbst umbringen, wenn sie das nicht schon getan hatte. »Sind die Familien der anderen …«

Sharons Maus klickte. »Es gab einen Zwischenfall mit einem Wesen, dessen Verbleib wir nicht nachvollziehen können. Tristan Caines Vater und seine Schwestern sorgen für ihren eigenen Schutz. Die Ferrer de Varonas sind mit der Regierung ihres Landes befreundet und von Natur aus zurückhaltend. Die Novas …«

Sharons Stimme wurde leiser, wurde von dem Rauschen des Blutes in Parisas Ohren erstickt. Sie wusste nicht, wohin mit der Trauer in ihrem Magen, mit der sich ausdehnenden Wut in ihrer Brust. Für gewöhnlich gab sie sich dem nicht hin, dieser Bitterkeit, dieser fleckigen Wut. Sie war zwecklos, fruchtlos, sinnlos – Parisa war nicht die Art Person, die es sich erlauben konnte, verschwenderisch zu sein. Jeder Gedanke in ihrem Kopf war mächtig, jeder Moment ihrer Zeit etwas, für das andere töten würden. Was war Wut anderes als Brandstiftung an gedanklicher Klarheit? Welchen Zweck erfüllte Zorn? Er vernebelte nur ihr Urteilsvermögen.

Aber jetzt … ja jetzt war Parisa Kamali verdammt nochmal rasend.

»Woher wussten sie von mir? Und von Nas?« Es ist egal, murmelte Parisas Hirn leise und nicht hilfreich. Es ist egal, wie. »War es das Forum?«

»Ja, davon gehen wir aus. Eine Task Force vermutlich, die privat organisiert wurde, aber auf operativer Ebene steckt sicherlich das Forum dahinter.«

Atlas, dachte Parisa sofort. Das hatte Atlas vor die Wand gefahren. Es war seine Schuld, das hatte er selbst gesagt. Dieser Hund. Auch wenn er es nicht auf Dalton abgesehen hatte – oder auf Parisa selbst –, würde sie ihn zuerst töten.

»Es sieht nach einer taktischen Operation aus«, fuhr Sharon fort, »möglicherweise in Zusammenarbeit mit dem Geheimdienst. Ich muss davon ausgehen, dass Ihr Ehemann die Kooperation verweigert hat.«

Oh, natürlich. Etwas verblasste in Parisas Gedanken, etwas Unheilvolles legte sich darüber. Egal. Nassers Tod konnte nicht das Werk von Atlas sein, er kannte sie zu gut und hätte gewusst, dass das nicht mal im Entferntesten gut für ihn ausgehen könnte. Natürlich war es jemand viel Dümmeres, der aus unsinnigen, lachhaften Gründen gehandelt hatte. Aus einem absurden Grund. Natürlich hatte irgendein Amerikaner oder Brite im Alleingang beschlossen, dass Nasser gefährlich war – so musste es sein.

Ironischerweise wurde ihr Zorn in diesem Moment zu schwer, zu vergeistigt. Ihre Fingerspitzen wurden taub.

»Ich habe immer gedacht, ich hätte noch Zeit«, sagte sie und unterdrückte ein Lachen. »Ich dachte, ich hätte noch Zeit, um herauszufinden, wie ich ihm am besten sage, was er mir angetan hat. Es ihm so zu erklären, dass er es versteht. Ich war so jung, und er hatte nicht das Recht …«

Sie wandte den Blick ab, und ihr fiel auf, dass sie immer noch mitten in Sharons Büro stand. Doch sie sprach weiter, denn wenn sie einmal angefangen hatte, war es ihr unmöglich aufzuhören.

»Ich brauchte Hilfe, und ich wusste, dass er mir helfen würde, ich brauchte ihn und wusste, dass er Ja sagen würde. Aber es war nicht richtig, was er von mir wollte, was ich ihm schuldete – ihm zufolge. Ich weiß, dass er gut war, ich weiß, dass er nett war, aber wir waren nicht gleichberechtigt, es war nicht richtig. Es war keine … es konnte keine Liebe sein.« Sie atmete angestrengt, als ob sie gerannt wäre. Oder geweint hätte.

Sharon nahm ihre Brille ab und betrachtete die Gläser, bevor sie eines davon polierte. Parisa wollte ihr für die Demütigung danken. Für die notwendige Erinnerung daran, dass die Welt sich nicht um ihren persönlichen Schmerz drehte.

»Wie auch immer.« Vorsichtig ließ Parisa sich wieder auf den Stuhl sinken und strich sich über das Kleid. »Quid pro quo. Sie haben mir gegeben, was ich wollte. Was kann ich für Sie tun?«

Sharon betrachtete die Brille in ihrer Hand einen weiteren, langen Augenblick, bevor sie langsam die Hand hob und sich die Augen massierte. Ach ja, die Kopfschmerzen.

»Entschuldigen Sie«, sagte Parisa und lehnte sich vor »Erlauben Sie mir …« Sie streckte die Hand aus. Sharon versteifte sich, doch Parisa legte ihre klamme Hand an die Stirn der Frau und öffnete die Tür zu ihren Gedanken mit ein paar mentalen Dietrichen. Schmerzrezeptoren waren leicht auszutricksen. Die Migräne würde zurückkommen, wenn Sharon nicht etwas schlief – und das würde sie nicht. Sie würde es als Verschwendung der wenigen Zeit betrachten, die ihrer Tochter noch blieb.

»Gibt es keine Hoffnung?«, fragte Parisa leise. »Für Maggie?«

Wenn Sharon ihr Eindringen in ihren Geist störte, ließ sie es sich nicht anmerken. Sie schüttelte bloß den Kopf. »Es gibt eine neue magische Behandlungsstudie«, erwiderte sie mit geschlossenen Augen. »In den Vereinigten Staaten. Doch Maggie wurde abgelehnt.«

»Es ist bestimmt schwierig, die Patienten auszuwählen, denen geholfen werden kann.« Parisa hatte die Hand noch nicht weggenommen. Es fühlte sich gut an, nützlich zu sein. Nur für den Moment, vermutlich sinnlos, aber doch merkwürdig friedvoll. Es war, als hätte sie einen Ort, an dem sie ihre Wut ablegen und ruhen konnte. »Krebs ist unberechenbar. Biomagie ist weniger eine Wissenschaft als eine Kunst. Mutationen wie diese sind …«

»Nothazai ist ein Biomagier«, sagte Sharon, und Parisa blinzelte überrascht. Sie hatte wohl nicht aufgepasst. Sie hatte ein ungeübtes Organ in ihrer Brust verwendet, anstatt sich auf ihre Magie oder ihre Gedanken zu verlassen. »Er hat den Vorsitz über das Aufsichtsgremium des Forums«, fügte Sharon hinzu, obwohl Parisa genau wusste, wer Nothazai war, und nicht sofort verstand, warum das relevant war. »Er wäre für die Aufnahme in die Alexandrinische Geheimgesellschaft in Frage gekommen, wurde aber abgelehnt. Stattdessen haben sie sich für eine Person entschieden, die Viren verbreiten konnte.« Sharon öffnete die Augen.

War das … Bitterkeit? Dem Forum oder der Geheimgesellschaft gegenüber? Parisa erkannte, wie prekär ihre eigene Situation war, erkannte die möglichen Erwartungen, die sich aus diesem gemeinsamen Moment der Verletzbarkeit ergaben. Ihr war deutlich bewusst, wie soziale Transaktionen funktionierten, die Erwartungen, die jedem Gefallen folgten. Das kam davon, wenn man Gefühle zuließ – immer eine Verschwendung.

»Wenn Sie glauben, dass es im Archiv ein Heilmittel gäbe …« Parisa hielt inne. »Das Problem ist institutionell. Es ist Gier«, sagte sie unverblümt. »Die Unfähigkeit, menschliche Existenz von Profit zu entkoppeln. Selbst wenn es in der Bibliothek ein Heilmittel für Maggie gäbe …«

»Glauben Sie, ich gebe der Geheimgesellschaft die Schuld? Oder Ihnen? Das tue ich nicht.« Sharon lehnte sich zurück und blickte Parisa von plötzlichem Hass erfüllt an. »Glauben Sie, ich bin auf den Kapitalismus wütend?«, fragte sie so herablassend, dass Parisas Gedanken nicht mithalten konnten. »Glauben Sie, dass ich nicht bereit wäre, in die Privatinsolvenz zu gehen, meine eigenen Organe zu verkaufen, wenn meine Tochter deswegen nur einen weiteren Tag auf dieser Erde hätte? Es geht nicht darum, was die Magie für mich leisten kann, oder darum, was Nothazai sich weigert zu tun. Es geht nicht einmal darum, was ich tun würde, was sie nicht tun würden. Es geht nicht um die Ungerechtigkeit, Miss Kamali oder Aslani oder wer zum Teufel Sie wirklich sind – es geht um die Absurdität des Ganzen.« Sie sprach klar, drückte sich deutlich aus. »Es geht um das Privileg, dass ich sie überhaupt kennenlernen durfte, das Sie nie haben werden. Es geht darum, dass ich einer der wenigen, wenigen Menschen bin, die je ihr Lachen hören durften. Das ist ein Verbrechen. Und ich bedauere Sie alle«, schloss sie mit solch unbeugsamer Ehrlichkeit, völlig frei von eigenen Absichten, dass Parisa nicht anders konnte, als sich klein zu fühlen. »Ich bedauere Sie alle, weil Sie Maggie nie kennenlernen werden.«

Parisa verstand Sharons Gedanken nicht. Sie konnte sie sehen, fühlen, konnte die heißen Tränen schmecken, die ein Loch in Sharons Kehle brannten, doch sie konnte sie nicht verstehen. Es war zu viel; es war alles auf einen Schlag.

Die gefährlichste Person im Raum. Parisa hätte beinahe hohl aufgelacht.

»Ich vermerke in Ihrer Akte, dass Sie unternehmerische Ambitionen haben«, sagte Sharon abrupt, und der Lärm ihrer Gedanken wurde zu einer scharfen, aufgabenfokussierten Klarheit. Sie tippte etwas in den Computer, wandte ihre Aufmerksamkeit dann wieder Parisa zu und klappte ihre Akte zu. »Wir überprüfen Ihren Fortschritt in einem Jahr oder so. Bis dahin viel Glück.«

Bald darauf verließ Parisa das Büro. Sie ging in ein Café, setzte sich allein an einen Tisch, das Handy in der Hand. Sie wählte eine Nummer und saß stumm da, während es klingelte und klingelte.

»Wen willst du anrufen?« Dalton rutschte auf den Sitz ihr gegenüber.

»Niemanden.« Parisa legte das Handy weg. »Nas ist tot. Das Forum hat ihn umgebracht.« Sie fragte sich, wie viel von diesen Neuigkeiten an die Öffentlichkeit dringen würde, wie es verpackt werden würde. Ob er durch seine Verbindung zu ihr als Krimineller gelten würde.

»War er nicht ein Naturalist?« Dalton hatte Getränke für sie bestellt, einen Cappuccino für sie, einen Tee für sich selbst. So pittoresk wie sie da gemeinsam am Tisch saßen. Heimliche Liebhaber auf Bistrohockern, die gerade nah genug saßen, dass ihre Knöchel sein Hosenbein streiften. »Was für eine Verschwendung.«

Was für eine Verschwendung. »Ja.« Jemand in der Nähe betrachtete ihre Beine. Parisa nahm einen Schluck Cappuccino und sah dann Dalton an. Er sah so ausgeruht aus, hatte ausgeschlafen und geduscht. Er trat der Welt mit einem Ziel gegenüber. Sie beneidete ihn darum. Sie brauchte ebenfalls eines.

»Was würde Atlas tun?«, fragte sie.

Wenn ihre Frage Dalton überraschte, zeigte er es nicht. Er zuckte mit den Schultern. »Du weißt, was er tun würde.«

Er würde die Welt zerstören.

Aber darum ging es ja nicht, oder? Nicht wirklich. Die Welt starb bereits oder war vielleicht sogar schon tot. Vielleicht war es wie bei Maggie – ihre Stunde hatte geschlagen, Schmerz und Verlust waren unausweichlich, und Atlas war einfach nur proaktiv geworden.

Alle Puzzleteile sammeln. Einen Plan aushecken. Das Ende der Welt war nicht die Antwort.

Die Antwort war die Erschaffung einer neuen Welt.

»Was brauchst du?«, fragte Parisa.

»Ich habe es dir schon gesagt. Die beiden Physiker und die Batterie. Und den anderen zum Navigieren.«

Parisa seufzte. »Es ist wirklich verstörend, wenn du sie nicht bei ihren Namen nennst.«

»Schön, tut mir leid.« Dalton lachte auf. »Tristan Caine«, sagte er deutlich, »brauchen wir unbedingt. Er ist der Einzige, der das Schiff steuern kann, um es so zu sagen.«

Parisa nickte. Das überraschte sie nicht. »Du bist sicher, dass du Atlas nicht brauchst?«

»Atlas braucht dich«, sagte Dalton. »Er vertraut sich selber nicht.«

Dalton hatte diesen Punkt schon zuvor angesprochen, doch wie üblich sah Parisa nichts Alarmierendes oder Kryptisches im Wirbelsturm seiner Gedanken. Diese Aussage klang so klinisch wie alles, was er normalerweise sagte oder tat – vielleicht sogar noch mehr als die anderen Themen, über die sie in letzter Zeit gesprochen hatten. »Er vertraut sich nicht … in Bezug worauf?«

»Er traut sich nicht zu, die Situation einzuschätzen. Sie zu lesen, zu verstehen.«

»Was gibt es da zu verstehen? Ich bin keine Physikerin.«

»Das meine ich nicht. Er braucht dich nicht wegen deiner Magie. Er braucht dich für … die Klarheit, für …« Plötzlich runzelte Dalton frustriert die Stirn. In diesem Gesichtsausdruck erkannte Parisa eine ältere Version von ihm; einen jüngeren Dalton, der gegen die Schlosswand schlug. »Atlas Blakely hat den Code geschrieben«, sagte er und suchte nach den richtigen Worten. »Er hat die Teile gefunden und den Computer gebaut. Doch er kann nicht mehr tun, er hat seine Objektivität verloren. Er macht sich Sorgen, dass der Algorithmus nicht funktioniert.«

Daltons Gedanken verschwammen. Es war offensichtlich eine Metapher, aber Parisa verstand ihren Zweck nicht ganz. Intellektuell gesprochen hatte sie keinen guten Tag. Nichts schien heute Sinn zu ergeben. »Was?«

»Er führt zu viele Programme gleichzeitig aus. Er braucht jemanden, der alles testen und debuggen kann. Er braucht jemanden, der den Menschen spielt.«

Vielleicht war es der Verlust ihres Ehemannes oder die Unterhaltung mit Sharon oder der sinnlose Neid, der sieben Tische entfernt gegen ihre unsagbar teuren, leider aber schmerzhaft drückenden Schuhe brandete. Vielleicht würde diese Wut sie ab sofort immer begleiten; vielleicht würde sie sie jetzt, da sie sie bemerkt hatte, nie wieder ignorieren können. Vielleicht würde sie jetzt auf alle Ewigkeit so dumm sein – und in dem Fall hätte sie es auch verdient.

Parisa war genervt, so dass sie darüber hinwegging, dass sie Daltons Argument nicht verstand. »Also willst du sagen, dass wir Atlas nicht brauchen. Geht es darum?«, fragte sie brüsk.

»Stimmt, wir brauchen ihn nicht.« Dalton klang erleichtert. »Nein, wenn überhaupt ist Atlas die Schwachstelle.«

»Alles klar. Okay.«

Parisa hielt inne und tippte eine Nachricht in ihr Handy, dann noch eine und noch eine, überlegte, wer wohl als Erstes antworten würde. (Nico freute sich, von ihr zu hören – natürlich tat er das. Er ließ es sich gerade am Strand gut gehen, würde sie aber später anrufen, Küsschen. Von Reina hatte sie keine Antwort erwartet und auch vier Tage später noch keine erhalten. Doch für den Moment war das in Ordnung, sie hatte Zeit. Bei den beiden Pressekonferenzen hatte Dalton Callum in der letzten Reihe entdeckt. Immer waren auch dieselben schwarzen Stiefel und derselbe schwarze Hoodie zu sehen gewesen, also musste man kein Genie sein, um herauszufinden, was Reina im Laufe des letzten Jahres getrieben hatte. Wenn Parisa eines über Menschen wusste, dann dass sie enttäuschend waren, und Reina würde schon bald genug enttäuscht werden. Und dann würde Parisa wissen, wo sie sie fand.)

Die Antwort von Tristan kam jedoch sofort, und ihr Wortlaut überraschte Parisa.

Tristan ist in der Dusche, hier ist Libby. Wo wollen wir uns treffen?


Intermezzo
Schulden


Um das einmal klar zu sagen, Atlas Blakely will das Universum nicht vernichten.

Er will bloß nicht in diesem hier existieren.

***

Die Frage ist nicht, ob die Welt untergehen kann. Das kann sie zweifelsohne, tut es jeden Tag, auf vielerlei höchst individuellen Wegen, deren Ausmaß von handelsüblich bis biblisch reicht. Die Frage ist auch nicht, ob ein einziger Mensch in der Lage ist, die Welt zu zerstören, sondern ob es dieser Mensch ist und ob eine solche Zerstörung so unvermeidlich ist, wie es scheint. Wo liegt das Problem? Das Problem liegt in der Beharrlichkeit des Schicksals. Der Veränderlichkeit der Prophezeiung. Das Problem liegt in Einsteins Relativitätstheorie. In geschlossenen Zeitreiseschleifen. Das Problem liegt in Atlas Blakely. In Ezra Fowler. Das Problem liegt in der Unveränderlichkeit dieses einen Stranges im Multiversum, in dem Ezra und Atlas einander begegnen.

Das Problem liegt darin, dass Ezra Fowler eine Naschkatze war. Er hatte eine Schwäche für Snacks. Die Angewohnheit, immer denselben unerträglichen Popsong zu summen, wenn er in Gedanken war. Das Problem liegt darin, dass er eine dünne Schicht Erdnussbutter auf jeder einzelnen Seite von Atlas' unleserlichen Notizen hinterließ. Das Problem liegt in Ezras außergewöhnlichem Verstand, weil er sich keiner linearen Zeitfolge unterwarf und oft nicht wusste, welcher Tag gerade war. Das Problem liegt darin, dass er auf Atlas' Stiften herumkaute und manchmal auf Atlas' Bettkante einschlief, wie ein treuer Hund, und das Prinzip von Anklopfen nicht begriff. Das Problem liegt darin, dass Ezra Fowler mit Nachtangst und Heuschnupfen geschlagen war. Das Problem liegt darin, dass er alle Bücher in Atlas' Regalen las und seine eigenen Anmerkungen auf die Seitenränder kritzelte. Das Problem lag in Ezras ausgezeichneten Backgammon-Fähigkeiten; in einem anderen, weniger ungewöhnlichen Leben hätte er Profitischtennisspieler werden können. Er war süchtig nach Filterkaffee und ließ seinen Tee oft kalt werden. Das Problem liegt darin, dass man mit Ezra vor dem Mittagessen nicht diskutieren konnte, nach dem Abendbrot manchmal auch nicht. Dass er sich mit Nebensächlichkeiten wie den Feinheiten menschlicher Kommunikation nicht herumschlug. Dass er sozial inkompetent war und oft genialen, aber beißenden Spott austeilte. Dass er schlau und erbärmlich und voller kindlichem Staunen war und dass seine Neugierde ansteckend war und wie ein Streichholz in den besser gelaunten Regionen von Atlas Blakelys Seele zündete.

Das Problem liegt in der unterschwelligen menschlichen Neigung, im Geiste einen Avatar unseres Gegenübers zu erschaffen, der sich aus unseren Vorurteilen zusammensetzt, bis die Fragmentansicht in unserem Kopf immer gröber und mit der Zeit immer falscher wird.

Das Problem liegt darin, dass Atlas manchmal, wenn er Ezra Fowler betrachtete, sich selbst sah, als würde er in einen Spiegel blicken, der ihm nur seine besten Eigenschaften und keine seiner schlechten zeigte. Das Problem liegt darin, dass das Ganze weder romantisch noch platonisch noch brüderlich war.

Das Problem liegt darin, dass es am ehesten als alchemistisch bezeichnet werden konnte – wie das Gefühl, dass man den Menschen getroffen hat, mit dem man für den Rest seines Lebens Magie wirken möchte.

Das Problem liegt darin, dass Atlas manchmal in Ezra nur ein Ende sah; jemanden, den er irgendwann unvermeidlich verlieren würde.

Weil es unmöglich ist, aus der Problemgleichung den fundamentalen, wahren Kern zu entfernen, nämlich dass Atlas Blakely Ezra Fowler liebte und von ihm geliebt wurde und dass eine solche Liebe manchmal Todfeinde hervorbringt.

***

Ivy hatte die Idee als Erste. Danach wusste Atlas nicht, ob sie gleichzeitig in den Köpfen der anderen aufploppte oder sich virusartig ausbreitete, wie das bei Ivy oft der Fall war. Sie war sehr pragmatisch, das ließ sich wohl nicht vermeiden, wenn man als wandelnder Genozid durch die Welt spazierte. Ihre Schlussfolgerung war sehr leise vonstattengegangen, leise und leicht zu übergehen, sofern das bei so etwas möglich war. Atlas wusste nicht, wer sie darüber aufgeklärt hatte, dass einer oder eine aus ihrem Jahrgang sterben musste, oder woher die Info stammte (Atlas tippte auf Neel, der immer sehr geschickt den entscheidenden Teil eines Puzzles erspähte, wenn er auch das große Ganze nicht sah) oder ob der Impuls des Gedankens intern oder extern entstanden war. Das plötzlich in ihrer aller Kopf erscheinende Vielleicht stirbt besser der Spinner und nicht ich konnte aus allen möglichen Quellen stammen. Jedenfalls war es nun da.

Der Auftakt, bei dem die Feinde der Geheimgesellschaft einen Hinweis auf die frische Kandidatenrunde erhielten, war keine von Atlas eingeführte Praktik. Er und sein Jahrgang hatten ebenfalls einen Auftakt gehabt, der ebenfalls aus dem unerwarteten, plumpen Überfall durch James Wessex, verschiedene militaristische Spezialeinheiten und die übliche Handvoll Forumsschläger bestand. Atlas' Gruppe fehlte die Führung durch zwei Physiomagier, die sich trotz aller Rivalität auf eine gemeinsame Taktik einigten, und splittete sich komplett auf. Nur Atlas, der allein im Salon stand, spürte Ezra Fowlers Gegenwart schwinden.

Irgendwann wurde es zu Atlas' größtem Vergnügen, mit Ezra Fowler Strategien zu spinnen. Er war schlau und belesen und in mehreren Fachgebieten bewanderter als die meisten Medäer. Ezra nannte sich Physiker, und das war er auch, ein ziemlich guter sogar, obwohl er auch gute Illusionen wirken und sein scharfer Verstand zudem auf theoretischen Gebieten und bei Arkanwissen mithalten konnte. Er war heimlichtuerisch, aber nicht auf bedrohliche Art. Eher zurückhaltend und extrem introvertiert. Ezras großes Talent bestand in seiner Unauffälligkeit, was in einem Haus voller Auffälligkeiten einem Todesurteil gleichkam. Was anfangs weder er oder noch Atlas auch nur ansatzweise ahnten.

Am Abend ihres Auftakts also erfuhr Atlas zweierlei: dass Ezra etwas gegen das Sterben hatte und es nach Kräften vermied; und dass Ezra ihm, wäre Atlas nicht selbst darauf gekommen, nie erzählt hätte, dass er sowohl durch Zeit als auch durch Raum geflutscht war. Ezra war ziemlich nervös und außergewöhnlich schreckhaft. Er beließ die Dinge gern bei ihrem Status quo – die Stille, den Frieden, das Raum-Zeit-Paradoxon, jegliche Situation, in der er sich einmal eingerichtet hatte, was er stets mit einem Bewusstsein für den jederzeit zuschlagenden Tod tat.

»Ich seh das so«, hatte Ezra einmal zu Atlas gesagt, oder zumindest erinnerte sich Atlas so daran, »das Leben ist durchaus imstande, sich in die Länge zu ziehen, und die allerschlimmsten Dinge sind dabei ziemlich unvermeidlich. Deswegen, na ja, kannst du die Bank auch einfach überfallen.«

Kurz darauf experimentierten Atlas und Ezra mit Halluzinogenen und fingen an, den teilchenphysikalischen Mechanismus für kosmologische Inflation zu modellieren, der später salopp als Atlas Blakelys teuflischer Plan bezeichnet werden sollte. Sie erzählten niemandem davon, was sich damals richtig anfühlte. Bis Atlas bemerkte, dass Ivy den Verdacht hegte, Ezra hätte nicht genug Magie, um sich die Schuhe zuzubinden.

(Das, muss klar gesagt werden, war nicht ihre Schuld. Ivy Breton war am meisten von der Aussortierung per Gruppenbeschluss bedroht, von einem philanthropischen, menschheitsumarmenden Standpunkt aus betrachtet. Und das war der Standpunkt, dem Atlas aus reinem Nützlichkeitsdenken am ehesten zugeneigt war. Ihre spezielle Sparte der Biomagie – nämlich Viruserkrankungen – zeigte sich in einem explosiven, unübertroffenen Ausstoß von Magie, der nicht sonderlich nutzbringend, aber dafür umso mächtiger war. Eine interessante Spielart von Reina Moris Begabung, doch solche Überlegungen tun hier selbstverständlich nichts zur Sache. Nur ein Nebengedanke.)

Nach Ivy war Folade die Nächste auf der Liste. Sie mochte Ivy nicht, doch sie mochte auch Atlas nicht, und Ezra mochte sie noch viel weniger. Neel, der gute schwachköpfige Neel, tat sich ganz schön schwer damit, hatte aber die Tendenz, den Göttern die Entscheidung zu überlassen, also in diesem Fall den fünf anderen. Atlas erfuhr erst viele Jahre später, was Alexis von der ganzen Sache hielt; zu dem Zeitpunkt änderte das allerdings auch nichts mehr. Doch Atlas war ein ausreichend guter Freund und ein noch besserer Lügner, so dass er die Wahrheit völlig unter Verschluss hielt, nämlich dass Ezra von den anderen für eine von zwei miesen Optionen auserwählt wurde: Tod, oder, etwas proaktiver, Mord.

Alternativ gab es für feige Superhirne und verschreckte Rebellen noch eine zusätzliche Möglichkeit, um die Mächtigen auszutricksen, ihnen etwas vorzugaukeln und sie mit der Zeit durch zwei leicht bekiffte Beinahe-Männer zu ersetzen, die zufällig beide der Meinung waren, dass Mord echt nicht klargeht.

So tauchte zwischen Hammer und Amboss Option Nummer drei auf, die Zeitreise.

(Das Problem liegt selbstverständlich in Atlas Blakely. Das Problem liegt in seiner Tendenz zu glauben, er sei klüger als die anderen, besser, schneller, gründlicher vorbereitet, wobei er doch eigentlich die universelle Antwort ist, ohne sich die Fragen richtig angehört zu haben. Das Problem liegt in der anhaltenden Notwendigkeit, diese Rolle zu spielen – Telepathie mit Weisheit oder, schlimmer noch, mit Erkenntnis zu verwechseln. Das Problem liegt auch im Geld, und vor allem im Kapitalismus. Das Problem liegt im Wissensklau! Das Problem liegt im Kolonialismus! Das Problem liegt in institutionalisierter Religion! Das Problem liegt in kommerzieller Habgier! Das Problem liegt darin, dass ganze Völker auf gleichberechtigte Arbeit verzichten, für den flüchtigen Rausch von Billigprodukten! Das Problem ist generationenbedingt! Das Problem ist historisch! Das Problem sind die Engländer! Das Problem sind …)

»Einverstanden«, sagte Ezra.

(»Hast du ihn wirklich umgebracht?«, sollte Alexis später fragen, unter vier Augen, nachdem die anderen Atlas' Version der Geschichte bereits akzeptiert hatten. Keine große Hürde, schließlich hatten sie keinerlei Anlass, etwas zu hinterfragen, was sie alle verzweifelt glauben wollten. Kein Gemorde mehr, nur noch Bücher. Eine schwindelerregende, kollektive Erleichterung, gestört nur durch den zögernden Zweifel einer Totenbeschwörerin. »Wart ihr nicht beste Freunde?«

»Wir sind nicht hier, um Freundschaften zu schließen«, lautete Atlas' weise Antwort. »Und wo soll er denn sonst hin sein? Meinst du, ich hab ihn in den Kleiderschrank gesperrt?«

»Hm«, sagte Alexis, die trotz erheblicher telepathischer Gegenbeweise später behauptete, es immer gewusst oder zumindest einen Verdacht gehegt zu haben. Da sie zu dem Zeitpunkt im Sterben lag, ließ Atlas dieses Detail allerdings auf sich beruhen.

»Wie kamst du auf den Gedanken, ich hätte gelogen?«, fragte Atlas.

»Na ja«, sagte sie. »Du hast mich nicht gebeten, ihn zurückzuholen.«)

Was also ursprünglich bei Ivy losging, hatte eine unwiderrufliche Kaskade von Konsequenzen zur Folge, die Atlas zehn Jahre später wiederbegegnete und aus der er lernte und die er zu seinem eigenen Vorteil verwendete. Er war unvermeidlich, dieser Anfangsfunke, der sowohl aus einer Verteidigungshaltung als auch aus Ehrgeiz rührte und einer edlen – falls es so etwas gab – Gier. Den Schwächsten töten, die Gefährlichste töten, die genaue Denkrichtung war nicht so wichtig. Man findet immer einen Grund. Sobald die Vorstellung von Tod notwendig, ja akzeptabel wird, gibt es immer jemanden, auf den die Herde verzichten kann.

***

Als Ezra sich das erste Mal heimlich mit Atlas trifft, fünf Sekunden nach seinem Abgang und zufällig auch fünf Jahre nach seinem künstlich fabrizierten »Tod«, ist Neel bereits dreimal gestorben, Folade zweimal, und zu Forschungszwecken lassen Atlas und Alexis Ivy tot bleiben, falls das zufällig das Archiv für eine Weile beschwichtigt.

Was Ezra in Atlas' Haltung fälschlicherweise als nächste Stufe seiner einstigen Großmäuligkeit interpretiert, ist in Wahrheit ein neu-alter Bewältigungsmechanismus, der aus Panik, Arroganz und den rudimentären Überbleibseln jugendlichen Aufruhrs besteht. In diesem Moment, nur wenige Minuten vor ihrer beider Entscheidung, die Geheimgesellschaft in ihre wohlverdienten Schranken zu weisen, liebt Ezra Atlas immer noch, und Atlas liebt Ezra genug, um es ihm zu verheimlichen. Der Sturm braut sich zusammen und wird irgendwann zum entscheidenden Fehler und einer allumfassenden Wahrheit.

Er weiß, dass Sie ihn fragen wollen. Na los, tun Sie’s ruhig. Mit seinem heutigen Wissen – das auch Ihr Wissen ist – begreift Atlas inzwischen sicherlich, was für eine Geschichte er erzählt. Wie Ihnen bestimmt auffällt, hat er noch nicht behauptet, dass Ezra Fowlers Prophezeiung niemals eintreten wird. Wenn Atlas also schon weiß, was Ezra verhindern wollte – wenn er selbst das nicht ansatzweise abstreitet –, dann begreift Atlas auch, dass er der Schurke ist.

Also gut, dann ist Atlas eben der Schurke. Bitte schön, jetzt glücklich? Natürlich nicht. Denn im wahren Leben gibt es keine wahren Schurken. Keine wahren Helden. Es gibt nur Atlas Blakely, der seine Rechnung begleichen muss.

***

Als Atlas Blakely schließlich Dalton Ellery begegnet, weiß er schon, dass alles im Universum seinen Preis hat. Das hat er Ihnen selbst gesagt, um den Preis zu rechtfertigen, den zu zahlen er andere aufgefordert, selbst aber nie beglichen hat. Denn jetzt versteht er die Bedeutung eines Opfers, und daher versteht er, was man geschenkt bekommt und was spontan geschaffen werden kann.

Nämlich: nichts.

In anderen Worten, Atlas Blakely weiß genau, wie gefährlich Dalton Ellery ist, doch als ihm dieser Gedanke endlich kommt, haben sich seine Lebensschulden bereits angesammelt, und er ist schon viel zu spät dran.


Dalton


Du trittst in den Zyklus deiner eigenen Zerstörung ein, das Rad

Deines eigenen Schicksals. Rom fällt, alles

Zerbricht. Grenzen, Sinn, Käfige, Absicherungen, Mauern,

Ist etwas erst einmal in Bewegung, hält es nicht von selbst

»Parisa?« sieht kleiner aus, wenn sie schläft

Asche von dir selbst die Trümmer des Falls Wir sind das / Woraus Träume gemacht sind / die Vergangenheit ist Prolog, Stopp. Das ist meine Schuld

Dalton, hörst du zu? Du musst es sein, der überlebt, Ist etwas erst einmal in Bewegung, hält es nicht von selbst

Viviana Absalon, fünfundvierzig Jahre alte Frau, fälschlicherweise als Sterbliche klassifiziert

Stopp jetzt ist die Vergangenheit

Prolog: etwas, das ich vor langer Zeit lernen musste, nicht alles, was ich zum Leben erwecke, bleibt auch am Leben

Ein Portal dieser Größe, so mächtige Magie, kann nicht von nichts kommen,

»Parisa, ich muss dir etwas sagen …«

Er kann sich nicht immer erinnern, es kommt und geht, es liegt ihm auf der Zunge oh jaja da ist es

Kann nicht versprechen, dass in der Leere kein Tod lauert, fast sofort noch ein Gedanke: Worum sonst sollte es gehen

Ziehen Menschen, die mit einem langen Leben gesegnet sind, normalerweise Todesfälle an? (Gibt die Magie nur, wenn sie auch nehmen kann?) Ist es ein unausgesprochenes Naturgesetz oder ist es der Beweis für

Die andere Hälfte seines Schicksals, ein Spiegelbild seiner Seele, es ist nicht nicht romantisch

Wenn wir es nicht versuchen? Ein Ende des Hungers, der Kreis schließt sich, Rom fällt, alles

In Bewegung hält nicht

Haltet mich auf, jemand muss es tun, es muss

Du verstehst das nicht, ich will es so sehr, sag mir die Wahrheit Dalton die Wahrheit ist

ZerstörenZerstörenZerstören!!!

Hör zu Atlas, wenn das Archiv mir nur ein Physiklehrbuch von 1975 gibt, dann können wir wohl davon ausgehen, dass etwas mit den Berechnungen nicht stimmt

… eine Person kann zu viel Macht haben? Ja o Gott Dalton ja aber es ist zu

Spät, sie rührt sich im Schlaf, wacht aber nicht auf. »Parisa?«

Flatternd öffnen sich ihre Lider. Morgens ist sie immer grantig und er findet es unglaublich heiß, wo war er noch mal? Alles besteht in letzter Zeit aus Bruchstücken, unmöglich, nichts bleibt

Nur ein Gedanke: Ich will Welten mit dir erschaffen. Nicht Liebe, nicht so richtig, aber etwas Ähnliches, Symmetrie, wie ein Spiegelbild seiner Seele, die andere Hälfte seines Schicksals. Sie scheint ein wenig besorgt, aber abgelenkt, zu abgelenkt, um zu sehen, dass er es nicht schafft

Ihr zu sagen, ihr jetzt zu sagen, weder geschaffen noch zerstört, überleg mal, was es bedeutet …

Er findet eine Beschäftigung für seinen Mund, eine Königin verdient einen Thron, jajaja da ist er ja denkt er oder erinnert sich vielleicht,

Energie kann weder geschaffen noch zerstört werden; jeder spontane Prozess erhöht die Entropie des Universums; hör zu du Fickschädel ich sag so was ja nicht wegen meiner Gesundheit

Wie ruiniert man das Leben eines Mannes? Ganz leicht, gib ihr alles, was sie

Will dir etwas sagen, das Kleingedruckte dieser Sache, darf nicht vergessen, nicht,

Musst dich erinnern, Dalton, dass etwas, das einmal in Bewegung ist, von alleine nicht

(Sie seufzt in sein Ohr) Dalton bitte nicht

Aufhören.


III
Stoizismus
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The Ezra Six


ZWEI
Li


Einer englischen Linguistikdatenbank zufolge war Li einer der häufigsten chinesischen Nachnamen, weshalb Li (Pronomen: they/them) ihn angenommen hatte, nachdem they den Bedingungen von Ezra Fowlers Plan zugestimmt hatte.

Ezra hatte ein, zwei Dinge über die Person namens Li gewusst, zum Beispiel their echten Nachnamen, was rein theoretisch nicht so schrecklich war wie das Sündendossier, mit dem Ezra die anderen Mitglieder seiner Anti-Alexandrinischen Gesellschaft auf ihrer Weltrettungsmission erpressen konnte. Li hatte sogar sehr wenige Sünden begangen – ein beinahe schändlicher Sündenmangel, wenn man von den gewöhnlichen menschlichen Fehlern absah. They war direkt nach der Geburt vom Staat adoptiert worden, vermutlich wegen their Fachgebiet oder der Armut von their Eltern, die they nie kennengelernt hatte. In Lis Fall hatte Ezra Fowler mehr geboten als eine Möhre an einem Stock, und Li hatte angenommen, obwohl they wusste, dass they vermutlich beim ersten Anzeichen von Versagen aus der Operation entfernt werden würde. Li fragte sich gelegentlich, warum Ezra Fowler genau diese Gruppe zusammengestellt hatte – sie alle waren von hohem mittleren Rang, aber trotzdem stand es ihnen nicht frei zu tun, was sie wollten –, und kam zu dem Schluss, dass es an ihren besonderen Talenten liegen musste. Ezra Fowler hatte Li vermutlich lange beobachtet, um diese Fähigkeiten überhaupt zu erkennen und festzustellen, dass Li nicht …

Tja, eigentlich unterschied sich diese Überwachung nicht von der, der Li seit their Geburt ausgesetzt gewesen war.

Im Grunde genommen war Li gesichtslos, fingerabdruckslos, unsichtbar. Zugleich ein Schatten zu sein und unter permanenter Beobachtung zu stehen war ein Paradoxon für sich, und wenn Li eine Neigung zu sinnloser Grübelei gehabt hätte, hätte they vielleicht alles hinterfragt. Was war der Grund für diese Existenz, die so dünn war, dass sie nicht halbiert werden konnte, ganz zu schweigen davon, sie mit jemand anderem zu teilen? Welche Bedeutung konnten sie alle denn schon haben, wo sie doch so blass waren, dass sie sterben und sofort verschwinden würden – wofür ihre Vorgesetzten definitiv sorgen würden? Vielleicht hatte Ezra Fowler sie deswegen ausgewählt. Denn Li hatte Ezra mehrere Wochen lang beobachtet und eine Menge Dinge über ihn in Erfahrung gebracht. Und zwar in erster Linie, dass Ezra wie Li ein Schatten war, der angestrengt versuchte, ein Mensch zu sein.

»Diese beiden sind am aktivsten«, sagte der CIA-Chef gerade. Schweiß schimmerte auf seiner Stirn, als er auf die wachsende Sammlung von Sichtungen deutete – die Naturalistin und der Empath nahmen Einfluss auf Veranstaltungen, die zunehmend politischer Natur waren. Interessant, dass Pérez nicht aufgefallen war, wie der Empath fast immer die Hand in Richtung der Naturalistin ausstreckte, was für Unaufmerksame aussah, als klopfe er ihr auf die Schulter oder streiche ihr eine Staubfluse vom Shirt. »Sie sind dem MI6 mehrfach entwischt und haben sich zumindest zeitweise mit einer Gruppe Kleinkrimineller zusammengetan – vermutlich den Caines«, spezifizierte er, als die Wessex-Tochter fragend das Gesicht verzog. »Deshalb würde ich ihr Verhalten zu diesem Zeitpunkt als Eskalation einstufen. Es handelt sich offensichtlich um dreiste Provokation.«

Was Pérez offensichtlich erschien, lag tatsächlich nahe. Auch Li erschien es offensichtlich, aber nicht aus denselben Gründen.

»Bringt den Nova wegen Wirtschaftsspionage zur Befragung her«, schlug Nothazai vor, dem immerhin die Rolle der Naturalistin in dem Ganzen nicht entgangen zu sein schien, der die Besprechung dieser Beobachtung jedoch auf später vertagte. Vielleicht auf einen relevanteren Zeitpunkt, wenn das, was Nothazai offensichtlich erschien, deutlichere Form angenommen hatte. »Zum jetzigen Zeitpunkt ist jede Verletzung der medäischen Regularien ausreichend, nicht wahr?«

Pérez schüttelte den Kopf und blätterte finster durch irgendwelche Folien. »Das haben wir versucht, aber der Empath ist zu mächtig, und die örtlichen Polizeibehörden können ihn nicht festnehmen. Was immer wir ihm vorwerfen, muss groß genug sein, um eine öffentliche Untersuchung anzustoßen. Und es muss etwas Spezifisches sein, sonst wird seine Familie die Vorwürfe einfach auffangen.«

Li, them die Nova-Familie schon seit geraumer Zeit unter Beobachtung hielt, wollte gerade widersprechen, als Eden Wessex them zuvorkam. »Ich kenne Arista Nova und bin auch Selene schon begegnet.« Arista war die jüngste Nova-Schwester; Selene war über zehn Jahre älter als der Empath und somit die älteste Schwester. »Die Familie wird sich nur dann schützend vor ihn stellen, wenn es ihnen in den Kram passt, glauben Sie mir. Wenn es profitabler ist, ihn abzuschießen, rühren sie keinen Finger.«

»Sicher?« Pérez blickte mit kaum verhohlener Ungeduld auf, und Nothazai lächelte sein verschlagenes Lächeln, das beruhigend wirken sollte. (Es zupfte lediglich an seinen Mundwinkeln und erreichte nie die Augen.) Bei Li klappte es nicht.

»Vertrauen Sie mir«, wiederholte Eden. »Untersucht die gesamte Nova Corporation. Gebt ihnen ein größeres Problem, und sie werden sich sofort von ihm abwenden.«

Das wusste Eden Wessex, weil sie dasselbe von ihrer Familie dachte. Li bezweifelte, dass sie sich in diesem bestimmten Fall irrte, aber they verstand auch, warum Pérez zögerte. Er nahm die Wessex-Tochter nicht ernst, und das sollte er in gewisser Hinsicht auch nicht, denn seit dem Verschwinden von Ezra Fowler hatte die Aufmerksamkeit des Wessex-Patriarchen offensichtlich und problematischerweise woanders gelegen. Durch die Abwesenheit der motivierenden Details, die Ezra gegen ihn verwenden konnte – und durch die Abwesenheit von Ezra selbst, ihrer einzigen Verbindung zur Realität des Archivs, ohne die ihnen nur noch ihr tiefer, aber fehlgeleiteter Glaube und der Mythos der Bibliothek blieben –, hatte James Wessex sich anderen Interessen zugewandt. Innerhalb dessen, was Pérez nützlich fand, hatte Eden Wessex als Werkzeug also ihre Grenzen.

Doch was für James Wessex stets geschäftlich gewesen war, war für seine Tochter offenbar persönlich, und ein persönlicher Antrieb stand für Entschlossenheit. Lis Ansicht zufolge ermöglichte Ezras plötzliche, lange Abwesenheit, dass Eden die splitternde Gruppe vorantreiben konnte. Nothazais Interessen hatten sich bereits jetzt von denen der anderen entfernt. Li war noch nicht sicher, wie genau, doch they war überzeugt, dass Nothazai andere Entscheidungen treffen und andere Geschäfte tätigen würde, wenn es ihm passte. In diesem Moment nickte Nothazai jedoch nur, stimmte Edens Taktik stillschweigend zu.

Außer Lis Stimme fehlte noch eine. Für Li war offensichtlich, dass Sef Hassan, der ägyptische Präservationist, nicht so dumm war, mit Pérez und der amerikanischen Regierung gemeinsame Sache zu machen. Es war immer ein zu großes Risiko, selbst wenn die Alternative eine räuberische Illusionistenfamilie war. (Nur selten waren ein Engländer oder ein Amerikaner das kleinere Übel, so viel konnte man in jedem Schulbuch nachlesen.) Als Hassan gar nichts sagte und Li nur mit den Schultern zuckte, entschied Pérez selbst.

»Schön.« Trotz der Spannung war Pérez weise genug nachzugeben. »Aber eigentlich sind wir nicht für die Novas zuständig.«

»Das Forum macht das schon«, sagte Nothazai, während Hassan weiter auf den Bildschirm starrte, sichtbar besorgt, doch strategisch zurückhaltend. »Ein ideologischer, mediengetriebener Kreuzzug ruft vielleicht eine institutionelle Untersuchung auf den Plan.«

Ja, dachte Li. Die Macht des performativ tugendhaften Mobs würde ihren Fuß gerade heftig genug auf die Kehle der Regierung setzen, um die Familie einen Monat lang für Anwaltshonorare bluten zu lassen, vielleicht sogar einen Quartalsumsatz zu schwächen. Was ausreichen könnte, damit sie sich in Bewegung setzten – von Mitgefühl musste ja keine Rede sein. Öffentlich, aber ohne echte Auswirkungen auf ihre Geschäftstätigkeiten.

Ja, die Familie Nova würde handeln, um ihren Reichtum zu sichern, was vermutlich darauf hinauslief, dass sie den Empathen absägte – eine Absicherung, wenn auch kein bedeutsamer Schritt nach vorn. Den Empathen zum Handeln zu zwingen, indem sie seine Familie bedrohten, wäre ein taktischer Vorteil gewesen – jedoch war nicht zu erwarten, dass der Nova-Sohn sich für eines seiner Familienmitglieder opfern würde. Die Mutter war Alkoholikerin, der Vater ein Arsch, die Schwestern abgebrüht und darauf bedacht, die eigenen Familien zu beschützen. Wie nah sollte der Empath ihnen schon stehen?

Außerdem sollte er Ezra Fowlers Informationen zufolge bereits tot sein. Dass er es nicht war – und dass nicht ein Mitglied seiner Familie wusste oder sich darum scherte, dass man ihm nach dem Leben trachtete –, suggerierte, dass das ganze Vorhaben zum Scheitern verurteilt war.

Li sagte nichts dazu, denn theirs Vorgesetzte hatten nur zu deutlich gemacht, dass sie sich Zugang zum Archiv der Alexandrinischen Gesellschaft verschaffen sollten – sonst nichts. Sie sollten weder weitere Informationen beschaffen noch irgendwie handeln. Li hatte eine eigene Agenda, die hauptsächlich daraus bestand zu überlegen, was Ezra Fowler ihnen verschwiegen hatte. Wo er einen Fehler gemacht hatte.

Heimlich hatte Li eigene Nachforschungen zu dem einzigen der sechs Alexandriner angestellt, über den Ezra Fowler nicht jedes Detail haarklein aufgezeichnet hatte – Elizabeth Rhodes, Alumna der New York University of Magical Arts. Ezra hatte ihnen im Brustton der Überzeugung verkündet, dass sie nichts zu ihren Zielen beitragen würde. Ein offensichtlich persönliches Thema. Er habe sich »darum gekümmert«, hatte er gesagt.

Li, der Schatten, der Ezra Fowlers Schatten nachjagte, war da ganz und gar anderer Meinung.

Einmal, während Li ein privates (geheimes) Dossier anlegte, hatte they ihr Gesicht gesehen. Damals hatte sie ein Pseudonym verwendet, ein schlechtes, doch es bestand kein Zweifel daran, dass die Frau auf dem ausgeblichenen Porträtfoto einer gewissen Libby Blakely, die 1990 für die Wessex Corp gearbeitet hatte, eigentlich die Alexandrinische Physikerin Libby Rhodes war.

Ezra Fowler hatte sich gar nicht »um sie gekümmert«. Sie unterstand nicht seiner Kontrolle, sie befand sich nicht einmal in seiner Reichweite, und wenn die Umstände seiner plötzlichen Abwesenheit – von der Nothazai, vielleicht um Angst zu stiften, behauptete, sie sei das Ergebnis eines kürzlichen Zusammentreffens mit dem unbezwingbaren Atlas Blakely – wenn diese Umstände so waren, wie Li vermutete, dann war Elizabeth Rhodes die größte Gefahr für sie.

Sie hatte sich aus gutem Grund für dieses Pseudonym entschieden. Einmal eine Waffe, immer eine Waffe.

Li zappelte nicht auf dem Stuhl. Lenkte – im Gegensatz zu den anderen – keine Aufmerksamkeit auf their Ungeduld. Sollten die anderen doch dem Reichtum der Nova Corporation nachjagen, das Ansehen des Forums mehren. Der Schlüssel zur Geheimgesellschaft waren weder Geld noch Einfluss, sonst wäre die Tür bereits offen.

Es überraschte Li nicht, dass Gier so unentwirrbar mit den Zielen ihrer fragmentierten Koalition verwoben war, mit ihrem vielköpfigen Monster, doch die Türen zur Alexandrinischen Gesellschaft waren sicherlich nicht mit Gier zu öffnen.

Sie würden sich nur für die wutentbrannte junge Frau öffnen, die machtlos davorstand.


Nico


Nach seiner Rückkehr ins Herrenhaus der Geheimgesellschaft waren seine ersten Begegnungen mit Tristan merkwürdig gewesen. Sie waren oberflächlich und ließen durch nichts vermuten, dass sie das letzte Jahr ausschließlich in der Gesellschaft des jeweils anderen verbracht hatten. Nico betrachtete sie zwar nicht als Freunde, doch Mord hatte etwas sehr Intimes, wie flüchtig das Resultat auch sein mochte. An Mord knüpfte man nicht einfach mit Höflichkeitsfloskeln an, als wären sie Schiffe in der Nacht, die einander kreuzten und sich steif ein Lichtzeichen gaben.

Nicos Meinung nach stimmte etwas mit Tristan ganz und gar nicht. Er war höflich zu Nico, manchmal sogar nett. Vielleicht war seine Laune besser, weil Libby wieder da war, aber das war nicht zwangsläufig die Erklärung. Nico wusste, dass zwischen Tristan und Libby etwas lief – und es war nicht mal ein sonderlich kompliziertes Etwas, denn Libby steckte dauernd in Tristans Kleidung und roch leicht nach seinen Pflegeprodukten. Nico kannte den Geruch, weil er ein Jahr mit dem Versuch verbracht hatte, Tristan mit seinem Rasierwasser umzubringen. Aber das war seiner Meinung nach nicht das Problem.

Die Spannung zwischen ihnen; dass Tristan Nico immer irgendwie zu hassen schien, wenigstens ein kleines bisschen … das war der Teil, dem Nico nicht auf die Spur kam. Wann immer Tristan in letzter Zeit mit ihm sprach, fühlte es sich an, als gäbe er sich allergrößte Mühe, Nico nicht auf irgendeinen nicht vorhandenen Schlips zu treten.

»Du weißt aber schon, dass mir egal ist, ob du mit Rhodes schläfst?«, fragte Nico eines Tages, nachdem er mehrere Wochen darüber nachgedacht hatte. Tristan schreckte aus dem Sessel im Freskensaal hoch, wo er gelesen hatte. »Ich wollte sie nicht zurück, weil ich sie … keine Ahnung, verführen wollte oder so. Das ist vermutlich schwer zu glauben, weil ihr mich alle für ach so kindisch haltet, aber meine Beziehungen können überraschend komplex sein. Außerdem habe ich einen …« Nico brach ab, um über die passende Terminologie für etwas nachzudenken, das exakt so war wie immer – und doch ein kleines bisschen anders. »… einen Gideon«, schloss er einen Augenblick später.

»Ich würde wirklich nur ungern erleben, wie du Leute verführst«, erwiderte Tristan, in dessen Augen beinahe Nostalgie schimmerte – das alte, brennende Verlangen, Nico möge sich doch bitte verziehen, das von ihrer zerbrechlichen Allianz übrig geblieben war.

Vielleicht war es ja doch die Rhodes-Sache gewesen, und jetzt konnten sie sie hinter sich lassen und einander als die Kollegen betrachten, die nur aus Zwang Zeit miteinander verbrachten. Wie sie es immer gewesen waren. Nico zog sich einen Stuhl heran und ließ sich erleichtert darauf fallen. »Ich habe da keine große Taktik, glaube ich. Eigentlich frage ich nur nett.«

»Funktioniert das denn jemals?«, fragte Tristan.

»Da wärst du aber überrascht.« Nico spähte über Tristans Hand hinweg in sein Buch, bis Tristan ihn genervt ansah. »Hat sie schon mit dir gesprochen?«

»Worüber?« Tristan hatte nichts abgestritten, was hilfreich war. Nico konnte nicht bei jemandem, den er schon einmal erwürgt hatte, den Schüchternen spielen.

Er zuckte mit den Schultern. »Fowler? Das ganze letzte Jahr? Such dir was aus.«

Tristan rutschte auf dem Sessel herum, und die Anspannung war wieder da. Nico wusste nicht, woran er es merkte. Er hatte einfach ein Gefühl dafür, als wäre er ein Trüffelschwein für Unbehagen. Vielleicht war es etwas Physisches, vielleicht las er Körpersprache oder so. Tristan hatte sich von ihm weggelehnt, als wollte er irgendwas vor ihm verbergen. »Sie muss mir nichts erklären.«

Nico seufzte schwer. »Schon klar, ich weiß, dass keiner so gut Emotionen unterdrücken kann wie du, aber du tust ihr bestimmt keinen Gefallen, indem du ihr keinen Raum gibst, all das, was falsch gelaufen ist, zu verarbeiten. Sie ist verraten worden – das ist eine große Sache.«

»Glaubst du, ich hätte keine Erfahrungen mit Verrat?« Dieses Mal war Tristans körperliche Reaktion eindeutig, wie der Stich eines Skorpions.

»Das meine ich nicht, ich glaube nur …«

»Wenn du Seelenklempner spielen willst, dann mach das in deiner Freizeit.« Tristan schlug das Buch zu, und Nico griff danach, erhaschte von süffisanter Freude erfüllt einen Blick auf den Einband.

»Wessen Aufzeichnungen liest du da?«, fragte er, weil er auch ein Arsch sein konnte. Wenn es sein musste.

Tristan funkelte ihn an. »Deine, du Pisser. Und das weißt du auch.«

»Also denkst du darüber nach, ja?« Immerhin das. »Wo wir gerade dabei sind, wo steckt Atlas eigentlich?«

»Wir haben Juli«, sagte Tristan. »Wir sind in England. Er macht Urlaub.«

Das galt auch für die Familie von Max, weshalb Nico das Haus häufig aus persönlichen Gründen verließ – immer nur kurz, für den Fall, dass Libby recht hatte mit der physikalischen Nähe –, aber Atlas war noch nie für entspannende Sommerurlaube bekannt gewesen. Der Atlas aus ihrem zweiten Jahr war zwar keine Konstante mehr, aber immer noch oft genug da gewesen. Dieser Atlas jetzt erschien ihm etwas odysseisch, obwohl das wohl sein gutes Recht war. Neue Auserwählte würde es erst in acht Jahren wieder geben, also war jetzt vielleicht der beste Zeitpunkt für Freizeitaktivitäten. »Ich finde immer noch, er könnte wenigstens mal vorbeischauen und Hallo sagen …«

»Deine … deine Theorie.« Tristan drehte das Buch herum, so dass Nico darin lesen konnte, und öffnete die Seite mit einem Diagramm, dem er seine eigenen Anmerkungen hinzugefügt hatte. »Erklär mir das hier mal.«

Mit zusammengekniffenen Augen las Nico Tristans Anmerkungen. »Warum, hast du einen Fehler gefunden?«

»Ich finde es verflucht unverständlich, Varona. Was zum Teufel soll das heißen?«

»Es ist …« Okay, Tristan hatte recht, Zweidimensionalität war nicht gerade Nicos Stärke. »Warte mal.« Nico riss eine Seite voller Notizen aus seinem Buch, woraufhin Tristan einen leisen Protestlaut herunterschluckte. »Du hängst zu viel mit Rhodes rum. Es ist nur ein Buch, Tristan. Und so ist es einfacher zu erklären.« Nico faltete die Seite einmal in der Mitte und kniff dann die obere Hälfte wieder zurück, so dass etwa ein Zentimeter der Seite verschwunden war. »Sieh es doch mal so«, sagte er, legte das Papier auf den Tisch und strich es glatt. »Siehst du? Platt.«

»Theoretisch.« Tristan schnippte gegen die Seite, die sich bereits wie ein Z in die Luft erhob.

»Tja, es ist halt auch sehr theoretisch, oder? Hier.« Mit seiner Magie drückte Nico die bekritzelte Seite platt, so dass der Abstand zwischen den gefalteten Stücken verschwand. »Der fehlende Zentimeter ist weg. Wenn du von oben auf die Seite blickst, ist sie platt.«

»Stimmt.«

»Aber sie ist nicht platt.« Nico ließ die Schwerkraft los, und der Knick richtete sich wieder auf. »Da ist eine Tasche, und da kann gewöhnliche Materie zusammenfallen. Und wenn du das mit einem einzigen Blatt Papier mehrfach machst, gibt es mehrere Taschen, mehrere Orte, an denen es zusammenfällt. Reflektive Universen, die sich mit jedem Punkt multiplizieren, an dem die Dichte einer bestimmten Galaxie gestört wurde. Aber wenn du obendrauf lebst, siehst du das nicht. Du gehst im Prinzip darüber hinweg, und die ganze Landschaft würde dir völlig flach vorkommen.«

Tristans von Natur aus konzentrierter Gesichtsausdruck sah manchmal verdächtig nach Verachtung aus. »Du glaubst, das Multiversum existiert zwischen den Falten?«

»Ja und nein«, sagte Nico achselzuckend. »Ich stelle keine Thesen über das Multiversum auf – das kommt erst später im Experiment; und ich fange mit einer Hypothese zu Dunkler Materie an – dazu, was sie ist, was die Leere eigentlich ist. Also die Gegenwart von etwas, das eigentlich die Abwesenheit von etwas ist.« So hatte Reina ihm gegenüber letztes Jahr Daltons Fähigkeiten beschrieben, als sie kurz vergessen hatte, ihn zu hassen. »Und du könntest sie sehen«, sagte er zu Tristan. »Theoretisch, wenn ich – oder du, weil du die besseren Chancen hast, Rhodes davon überzeugst, es mal mit Atlas' teuflischem Plan zu versuchen.«

»Nenn ihn nicht so«, sagte Tristan, der offensichtlich zu beschäftigt war, Nicos Modell des Weltalls zu verstehen, um sich eine gemeinere Erwiderung auszudenken. »Also stimmst du Atlas zu?«, fragte er stirnrunzelnd. »Glaubst du, man kann mit Dunkler Materie eine … Tür in die anderen Universen finden? Durch eine kosmische Falte?«

»Klingt versaut, und ja«, antwortete Nico. »Ich weiß nicht, ob Atlas das genauso sieht, weil er gar nichts zu meinen Aufzeichnungen gesagt hat, aber in der Theorie: ja. Am Ende steht die Frage, ob wir genug Energie schaffen können, um eine Ecke dieser Galaxie zusammenfallen zu lassen, so dass sie auf ihre Reflexion auf der anderen Seite trifft. Das müssten Rhodes und ich machen. Aber danach könntest du theoretisch ihre Form sehen und …«

»Durch die Tür fallen?« Tristan zog eine Augenbraue hoch.

»Die Tür öffnen«, verbesserte Nico ihn. »Vielleicht bist du auch der einzige Mensch, der sie benutzen kann, aber darum kümmern wir uns, wenn es so weit ist. Für den Moment muss Rhodes nur mit mir zusammenarbeiten, und Reina muss erschaffen, was auch immer sie erschaffen kann. Und halten, was Rhodes und ich nicht halten konnten.«

»Und Dalton«, murmelte Tristan. »Den kriegen wir nur, wenn Parisa sich untypisch wohlwollend zeigt.«

»Genau, aber es ist ja ohnehin alles hypothetisch.« Nico dachte kurz weiter darüber nach. »Aber Parisa brauchen wir wohl auch, oder?«, fügte er hinzu. »Und sei es nur, damit sie nicht auf einem Rachefeldzug stirbt. Und damit Callum sich nicht in eine andere Welt verpisst und einen Krieg anzettelt.«

»Das ist nicht so wichtig. Der will zu sehr mich eigenhändig töten, um sich mit der ganzen Welt zu beschäftigen«, murmelte Tristan, der immer noch auf Nicos Modell des Universums blickte.

»Könnte schlimmer sein«, sagte Nico. »Ist auch irgendwie schmeichelhaft. Soll ich ihm Tipps geben?«

»Du bist doch völlig irre, Varona.« Bei diesen Worten blickte Tristan ihn an. »Würdest du das Experiment für Atlas machen? Rein theoretisch?« Die zweite Frage war wohl eher ein taktisches Addendum.

»Theoretisch? Klar.«

Tristan warf ihm einen weiteren berechnenden Blick zu. »Und für Parisa?«

»Die hat mich schon gefragt. Ihr habe ich dasselbe gesagt.«

»Und das wäre?«

»Dass ich mich auf ihre Bitte hin auch in die nächstgelegene Gletscherspalte stürzen würde. Hat sie zum Glück drauf verzichtet.«

Tristan verdrehte die Augen. »Also hältst du es für eine gute Idee?«

»Ich halte es für eine Idee«, verbesserte Nico ihn. »Sie ist nicht zwangsläufig gut oder schlecht.« Und genau das hatte er auch Libby verklickern wollen, aber die Bemerkung verkniff er sich. »Es müssen keine Entscheidungen getroffen werden. Es gibt keine ethischen Dilemmata, nur eine moralische Todeszone. Was du tust, wenn du durch die Tür gehen kannst, das muss ein Philosoph entscheiden. Oder einer von zwei sehr überzeugenden Telepathen.« Wieder hob er die Schultern. »Ich bin nur einer der Physiker, der dabei helfen kann, die Tür zu erschaffen.«

»Nur einer der Physiker«, sagt er. Offenbar hatte Tristan eine seiner Launen. Redete mit der Luft. Er blickte zu Nico und schüttelte den Kopf. »Glaubst du wirklich, dass das stimmt? Dass irgendeine Entscheidung ohne Ethik auskommt?«

Wie der oft bemühte Naturzustand, der nie existiert hatte, ohne dass irgendjemand daran herumfuhrwerkte. »Vermutlich wohl nicht«, gab Nico zu, »jedenfalls nicht so richtig. Aber Ethik ist komisch und nicht ganz einfach. Ich mein, ich kann mich gar nicht ethisch korrekt verhalten. Ich kann kein T-Shirt kaufen oder eine Mango essen, ohne eintausend Leuten zu schaden. Oder? Also, offensichtlich solltest du diese Diskussion eher mit Rhodes führen«, fügte er hinzu. »Sie hat Erfahrungen mit dem moralischen hohen Ross. Ich bin nur hier, weil ich gut aussehe.«

»Klar, was auch sonst.« Tristan seufzte müde auf und rieb sich die Schläfen.

»Und außerdem«, sagte Nico spontan, »wer sagt denn, dass der Weltuntergang unbedingt von Atlas losgetreten werden muss?«

»Rhodes«, sagte Tristan.

»Okay, ja. Stimmt. Aber das Problem könnte genauso gut einer von uns sein. Wer weiß, was die Aussicht auf die Weltherrschaft in mir erweckt? Stell dir mal vor, wie sehr es Rhodes freuen würde, wenn sich rausstellt, dass ich die ganze Zeit der Endgegner hier war.«

Tristan schien Nicos bemüht unbeschwerten Ton nicht zu bemerken und runzelte stattdessen verstimmt die Stirn, bevor er abrupt das Thema wechselte. »Nur fürs Protokoll, mir ist es egal, ob es dir was ausmacht, dass ich mit Rhodes schlafe. Deine Meinung interessiert mich nicht.«

»Da ist er ja, Tristan Caine, wie wir ihn kennen und lieben«, verkündete Nico aufgeräumt. »Schön, dass wir drüber gesprochen haben.«

»Nein, ich meine nur …« Tristan verdrehte die Augen. »Da ist nichts Komisches zwischen uns«, sagte er und gestikulierte zwischen sich und Nico hin und her. »Alles cool. Ich hab keinen Gedanken an deine Gefühle verschwendet, weil du, wie du ja gesagt hast, ›einen Gideon‹ hast …«

»Der dich irgendwie zu mögen scheint, was ihn nicht gerade zum Menschenkenner vom Dienst macht.« Nico hielt inne und blickte sich um. Er hatte sich noch nicht an die geringere Bewohnerzahl im Haus gewöhnt und rechnete immer noch damit, dass Parisa durch die Tür spazierte, dass er Callum sah und dass Reina hereinplatzte und ihn mit nur einem Blick vernichtete.

Nico kam und ging selbst von Zeit zu Zeit, wenn Max ihn brauchte oder wenn er sich hier zu … klaustrophobisch fühlte. Wenn es hier zu ernst wurde. Wenn er zu viel Zeit im Haus verbrachte, ob nun mit oder ohne Gideon, verlor er langsam den Verstand. Die altbekannte Hibbeligkeit blieb, das Gefühl, dass er sich an etwas im Haus verlor, dass es ihn anzapfte wie einen Ahornbaum und ihm all seinen Lebenssaft entzog. Jetzt war es allerdings noch schlimmer.

Je länger er sich nun im Haus aufhielt, desto dringender wollte er sich nützlich machen. Libby war zurück, und das brachte zwar ganz eigene Probleme mit sich, stand aber auch für etwas, das für Nico so unausweichlich war wie heile Winterstiefel. Es stand für die Gelegenheit, etwas Neues zu entschlüsseln; etwas, nach dem er ein Jahr lang gesucht hatte.

Vielleicht würde er jetzt erfahren, ob das Universum seine Geheimnisse preisgab, wenn er es richtig anging. Wenn er nett genug fragte.

»Ich hoffe echt, dass ihr … du weißt schon, glücklich seid«, sagte Nico, als ihm aufging, dass er gedankenverloren vor sich hin gestarrt hatte. »Ihr seid gut zusammen, weißt du? Du und Rhodes. Sie wirkt nicht mehr so … nervös.«

Tristan machte ein uneindeutiges Geräusch.

»Das sage ich nicht einfach so«, fügte Nico hinzu. »Ihr seid … ich weiß nicht. Ihr seid beide …«

Er hielt inne.

»Es macht einfach Sinn«, sagte er schließlich. »Und offensichtlich vertraut sie dir.« Er fragte sich, ob Tristan seine Bemerkungen unangenehm fand oder ob er vielleicht gerade etwas Falsches gesagt hatte. »Ich wollte nur sagen, dass ihr …«

Noch eine Pause.

»Okay, auch wenn ich vielleicht total dämlich klinge«, sagte Nico, »es macht mir nichts aus, mit dir in diesem Haus festzustecken. Natürlich würde ich lieber gehen«, fügte er hinzu, »aber soweit man das über erzwungene Gesellschaft sagen kann, kann ich dich echt gut ausstehen. Du bist fast schon nette Gesellschaft. Dass es Rhodes auch so geht, ist …«

»Ich habe keine Ahnung, wo sie ist, Varona«, sagte Tristan heftig. Nico glaubte erst, dass er ihn nur brüskieren wollte, doch als er Tristan genauer betrachtete, stellte er fest, dass er die Wahrheit sagte.

»Oh.« Nico wandte sich ab, ging davon aus, dass Tristan ihn auf seine übliche, knappe Art entlassen hatte, als ihm aufging, dass die Unterhaltung noch nicht beendet war.

Im Gegenteil, es war der Anfang. »Weißt du …«

Langsam drehte er sich wieder zu Tristan um und sah ihm in genau dem Moment in die Augen, in dem sie beide verstanden, dass die nächste Frage genauso wichtig war – wenn nicht wichtiger.

»Weißt du, wo Atlas ist?«, fragte Nico zaghaft.

Ein Muskel an Tristans Kiefer zuckte. »Varona, ich glaube nicht …«

»Da seid ihr beiden ja.« Von der Tür hinter ihnen ertönte ein Klappern, und Libby trat gefolgt von Gideon ein. Letzterer trug eine Kiste mit etwas, das nach in Leder gebundenen Büchern aussah. »Was ist das?«, fragte Libby und deutete auf das gefaltete Papier, das immer noch vor Tristan auf dem Tisch lag.

»Ein ethisches Dilemma«, sagte Tristan in genau dem Moment, in dem Nico »Papierflieger« sagte.

»Kein sonderlich guter Flieger, Nicky«, sagte Gideon und stellte die Kiste auf den Tisch. Er hatte vier oder fünf dicke Wälzer dabei. Jeder davon hätte einem ausgewachsenen Mann eine Gehirnerschütterung verpassen können.

»Was ist das für ein Zeug, Sandmann? Hast du das Archiv endlich davon überzeugt, dir etwas leichte Lektüre zu liefern?« Nico linste in die Kiste.

»Ich soll die Bücher nicht aufschlagen, sondern sie nur zum Binder bringen.« Gideon zuckte mit den Schultern. »Juhu«, fügte er leise an Libby gewandt hinzu, die diesmal nicht Tristans Kleidung trug.

»Warst du draußen?«, fragte Nico, obwohl die Antwort auf der Hand lag. Wenn sie die Schutzzauber nicht dazu überredet hatte, Ausnahmen für Onlinelieferungen zu machen, musste sie das Haus verlassen haben. Er versuchte schon seit Wochen, sie dazu zu bewegen – entweder mit ihm oder ohne ihn, doch sie hatte sich demonstrativ auf ihre alte Tradition besonnen, nicht zur selben Zeit am selben Ort wie Nico zu sein. Er hatte vermutet, dass es an Tristan lag, aber scheinbar hatte sie sich nun etwas Rhodes-Typisches besorgt (typisch Rhodes, aber mit einem Hauch von Parisa, denn sie trug immerhin ein Kleid und nicht den biederen Pullover, mit dem sie sonst äußerst effizient verkündete, dass sie eine »höchst angenehme Schülerin« war), ohne Tristan Bescheid zu sagen, dass sie ging.

»War beim Friseur«, sagte sie, und Nico fiel die Veränderung erst jetzt auf. Zum Glück war sie den Pony losgeworden. Seit ihrer Ankunft im Haus waren ihre Haare ein ganzes Stück gewachsen, doch jetzt waren sie wieder auf Schulterlänge zurückgeschnitten. Ein sehr konservativer Haarschnitt, der gleichzeitig anklagend wie auch schuldbewusst wirkte.

»Was habt ihr beiden getrieben?«, fragte Libby und sah Nico an.

Nico sah Tristan an, der seinen Blick demonstrativ nicht erwiderte.

»Nichts Teuflisches, das kann ich dir versichern«, begann Nico.

»Gut gemacht«, sagte Tristan, der jetzt Nico ansah, Libby aber keines Blickes würdigte. »Echt gekonnt.«

Gideon betrachtete in der Zwischenzeit eingehend die Bücherkiste. Nico fand die ganze Situation höchst unangenehm. Aber nicht so subtil unangenehm wie eine Unterhaltung zwischen zwei Menschen, die regelmäßig miteinander schliefen.

Sobald Libby das Zimmer betreten hatte, hatte sich die Energie im Raum merklich geändert, und Nico war sich nicht sicher, was er davon halten sollte. Er war schon stolz auf sie, dass sie eine gewisse Präsenz entwickelt hatte (er war es gewesen, der ihr immer gesagt hatte, sie solle sich mal ein Rückgrat wachsen lassen, und dazu hatte die Zeitreise offenbar beigetragen), doch im Raum schwebte noch etwas Größeres. Etwas Unausgesprochenes, Beunruhigendes.

»Du kannst mir die Wahrheit sagen«, sagte sie zu Tristan. Womöglich traf sie damit den Nagel auf den Kopf, und das hätte die alte Libby nie getan, dachte Nico anerkennend. »Lügen musst du wegen des Experiments nicht. Ich weiß genau, was das«, sagte sie mit einem bedeutsamen Blick auf das gefaltete Blatt Papier auf dem Tisch, »darstellen soll. Ich habe Varonas Aufzeichnungen gelesen.«

»Da bin ich aber froh, dass zumindest eine Person sie verstanden hat«, sagte Nico.

»Aufzeichnungen worüber?«, fragte Gideon gleichzeitig.

»Eine apokalyptische Hypothese.« Libby warf Tristan einen bedeutungsschwangeren Blick zu, und zwischen den beiden entspann sich eine der stummen Diskussionen, die Menschen miteinander führen konnten, sobald sie einander nackt gesehen hatten.

Tristan zögerte kurz, dann nickte er. Libby wandte sich ab und warf Nico einen Blick über die Schulter zu. Tristan folgte ihr aus dem Zimmer.

Gideon kam einen Schritt näher, und Nico hatte das Gefühl, er wäre in einen Sonnenstrahl getreten.

»Wie sauer bist du?«, fragte Gideon völlig wertfrei, »wenn ich dir sage, dass mit Libby etwas nicht stimmt?«

»Ich hab schon immer gewusst, dass etwas mit ihr nicht stimmt, idiota. Das sage ich dir seit dem ersten Tag.« Nico ließ sich in Tristans Sessel fallen, lehnte sich zurück, streckte die Arme aus und schob den Stuhl ihm gegenüber mit einem Tritt zurück, so dass Gideon sich setzen konnte. »Schon komisch«, sagte er, als ihn ein Moment der Synchronizität, eine Art Déjà-vu überkam. Blütenrosa Zehennägel und Telepathie, eine Gewissenskrise und Professor X – sag es einfach, Nicolás. »Dass du hier bist«, sagte er zu Gideon. »Ist komisch. Nicht schlecht komisch, sondern merkwürdig komisch.«

Gideon ließ sich auf den Stuhl sinken. »Denkst du da an etwas Bestimmtes?«

»Mir fällt gerade etwas auf, das ich bisher vergessen hatte.« Du brauchst einen Talisman. Blütenrosa lackierte Zehennägel, Füße auf Nicos Schoß. Dann musst du dich nie fragen, was real ist und was nicht.

Er fragte sich, was Parisa gerade trieb. Sie ignorierte ihn nicht grundsätzlich. Manchmal schrieben sie einander, darüber, wie süß er war und wie hoffnungslos, ob er ihr immer noch jeden Wunsch von den Lippen ablesen würde (ja). In Wahrheit wollte Nico mehr fragen, mehr sagen, aber er wusste nicht, was er ganz entspannt mit einer Frau diskutieren konnte, deren Kuss er immer noch auf den Lippen schmeckte. Er hatte das Gefühl, dass sie diese Bedürftigkeit abstoßend fand – ironischerweise, denn außer Gideon war Parisa die einzige Person in dieser fröhlichen Runde, der er nicht egal zu sein schien. (Wir sind in meinem Kopf, nicht in deinem.)

Nico lachte leise und konzentrierte sich dann wieder auf Gideon. »Weißt du noch, als wir uns Talismane besorgen sollten?«

»Ich erinnere mich dunkel.« Gideons Lächeln war unanständig.

»Hast du dir je einen geholt?«

»Einen Talisman? Nee. Du?«

»Nein. Wieso auch?« Nico zuckte mit den Schultern. »Ich hatte ja immer dich.«

»Stimmt«, sagte Gideon, und an seiner Zuneigung hätte Nico sich die Hände wärmen können. »Außerdem gibt es immer noch nicht genügend Beweise dafür, dass ich sterblich genug bin, um mich auf einer Astralebene zu verlieren, also … ist das nur eine weitere, etwas weniger apokalyptische Hypothese.«

Gideon schloss die Augen. Einen Augenblick lang dachte Nico, er wäre eingeschlafen, doch dann trat Gideon gegen den Sessel, und Nico lachte.

»Ich bin wach«, sagte Gideon. »Noch.«

»Ist es so schlimm? Sois honnête.«

»Würde ich dich anlügen?«

»Aber hallo.« Nico stupste Gideon mit dem Knie gegens Bein. »Klar würdest du das. Aber lass mal.«

»Okay, es …« Gideon wandte den Blick ab. »Es passiert nicht nicht.«

Er meinte die Anfälle, die andere als Narkolepsie bezeichneten, Gideon jedoch einfach als Leben – bis Nico sich eingemischt hatte. Während der letzten zwei Jahre ohne Nico hatte Gideon beinahe ausschließlich in den Traumreichen existiert. Nico fiel erst jetzt auf, dass er während seiner ganzen Abwesenheit keinen einzigen Trank für Gideon gebraut hatte.

»Ich kann dir mehr machen, wenn du willst …«

»Dafür hast du doch gar nicht die Zutaten.« Gideon wedelte wegwerfend mit der Hand. »Wir sind hier nicht an der NYUMA, wo du dir mit deinem Charme Zugang zum persönlichen Vorrat von Professor Breckenridge verschaffen kannst. Hier hat niemand einen persönlichen Vorrat.«

»Wir sind in einem magischen Haus«, beharrte Nico. »Ich bin mir recht sicher, dass ich es dazu kriegen kann, etwas von dem guten Zeug heraufzubeschwören.«

Gideon fixierte ihn mit einem höchst zweifelnden Blick. »Nicky, hast du denn gar nichts gelernt? Dieses Haus kann nichts heraufbeschwören.«

»Was laberst du? Es hat ein Bewusstsein, das wissen wir alle …«

»Es hat ein Bewusstsein, aber es ist kein Butler. Ist dir klar, dass es in der Küche fast nichts zu essen gibt?«

»Was?«

»Es gibt fast nichts zu essen. Ich habe vor zwei Tagen eine E-Mail von einem Caterer bekommen. Mit der wollte Tristan sich beschäftigen, aber …«

»Von einem Caterer?« Nico hielt kurz inne, um abzuschätzen, ob Gideon sich einen Scherz erlaubte. Das hätte definitiv im Bereich des Möglichen gelegen. Gideon war manchmal wirklich herzallerliebst – oder konnte es zumindest sein. Dieses Mal schien er es jedoch ernst zu meinen. »Was soll das heißen?«

»Das Haus kocht nicht für euch, Nicolás.« Gideon verdrehte die Augen. »Ich weiß ja, dass du behütet aufgewachsen bist, aber Alter.« Er lächelte immer noch. »Sag mir nicht, dass Libby das nie erwähnt hat? Ich bin ziemlich sicher, dass sie die Einzige von euch ist, der als Kind niemand das Essen gekocht hat.«

»Na ja, Tristan ist … Moment mal.« Nico runzelte die Stirn. »Wer kocht denn dann?«

»Ihr habt einen Koch«, antwortete Gideon. »Oder sogar mehrere, glaube ich, die alle für dieselbe Firma arbeiten. Der Kurator oder einer seiner Untergebenen sorgt dafür, dass Lebensmittel zum Haus geliefert werden, aber laut einem Kerl namens Ford aus der Personalabteilung, der mich nicht sonderlich gut leiden kann – ihr habt übrigens eine Personalabteilung –, wurde seit einem Monat kein Essen mehr bestellt.«

»Was?«

»Außerdem gab es keinen einzigen Besuch im Archiv, hat Ford gesagt. Offenbar hat der Kurator niemanden hineingelassen, was Ford persönlich nimmt. Er hat etwas von einem Misstrauensvotum gemurmelt, falls das so weitergeht. Was auch immer das bedeutet.«

»Seit wann haben wir denn Köche?« Nico fiel erst auf, dass er immer noch die Stirn runzelte, als Gideon ihn musterte und in Gelächter ausbrach.

»Oh, Nicky. Bist du wirklich so überrascht? Ich habe dir doch gesagt, du sollst dich fragen, wo das Geld herkommt.«

»Welches Geld? Wir haben doch gerade noch über dich gesprochen!« Nico fragte sich, ob Gideon sich einen Spaß mit ihm erlaubte, um nicht darüber reden zu müssen, dass sich sein Gesundheitszustand vermutlich verschlechterte. Als hätte er einen überaus lauten Gong geschlagen, ging Nico auf, dass er der Geheimgesellschaft gar nicht wegen irgendwelcher Theorien beigetreten war – doch das hatte er in den zwei Jahren der Todesangst vergessen.

»Das Geld, das all das hier am Laufen hält.« Gideon machte eine vage Geste, die das Haus und seinen gesamten Inhalt umfasste. »Ich meine ja nur, wenn die Küche keine Grundnahrungsmittel mehr hat, dann wirst du hier in nächster Zeit keine alchemistischen Rezepte ausprobieren.«

»War Dalton dafür zuständig?«, fragte Nico immer noch verwirrt.

Gideon schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Es ist eigentlich auch nicht meine Aufgabe, und Dalton war nur Forscher. Ist Atlas nicht der Verwalter des Hauses?«

»Kurator«, verbesserte Nico sofort.

»Wo ist der Unterschied?«

»Ich …« Nico wusste es nicht, denn er hatte nie in Erfahrung bringen können, was genau Atlas eigentlich tat. Erstellte er Pläne? Er vermutete, dass Atlas Ereignisse wie die Gala im letzten Jahr geplant hatte. War es möglich, dass der Mann, nach dessen Anerkennung er sich unvernünftigerweise sehnte, eine Art … Verwaltungsbeamter war? Er wusste nicht, was er mit dem gedanklichen Bild eines Atlas' anfangen sollte, der in der Küche neben dem Wurmloch stand, das Nico ohne ihn niemals hätte erschaffen können, und den Einkaufszettel schrieb.

Doch all das schien Teil einer Enthüllung zu sein, die Gideon sehr geschickt platziert hatte. Also beschloss Nico, sich diese Gedanken für später aufzusparen. Gideon misstraute der Geheimgesellschaft schon jetzt, und so wunderbar Gideon auch war, er hatte Atlas noch nie getroffen. Gideon hatte durchaus das Recht, misstrauisch zu sein, doch dieses Misstrauen war auch eine Mahnung, die Nico dringend brauchte. Denn welches größere Mysterium sich in diesem Hause nun abspielte – oder auch nicht –, es war nicht wichtiger als der Grund, aus dem Nico der Geheimgesellschaft überhaupt erst beigetreten war.

Wenn Gideon Atlas nicht dieselbe Loyalität entgegenbringen konnte wie Nico, lag das daran, dass Gideon ein Außenseiter war, der nur deshalb zur Objektivität gezwungen war, weil er ohnehin nie dazugehören konnte.

Und nach wie vor war er es, der Hilfe brauchte.

»Ich weiß echt nicht, wie wir uns so weit vom Thema entfernt haben«, sagte Nico langsam, »aber wir haben eigentlich darüber gesprochen, dass du mir wirklich sagen solltest, wenn du Probleme hast. Irgendwo kriege ich immer was her für dich.«

Gideon schenkte ihm ein dünnes Lächeln. »Was machen schon ein paar zusammenbrechende Traumreiche?«

Nico überlegte, ob er Gideon weiter drängen sollte, bevor er unsicher fragte: »Willst du mir sagen, wer der Buchhalter ist?«

Gideon blinzelte und setzte eine Unschuldsmiene auf. »Rede ich schon wieder im Schlaf?«

»Tust du.« Eine Pause. »Hast du von Eilif gehört?«

Gideon trommelte mit den Fingern auf den Tisch.

»Es ist alles gut«, sagte er schließlich.

»Gideon.« Nico schüttelte den Kopf. »Werden wir da je rauswachsen?«

Er wollte nicht so tiefgründig, so erwachsen klingen. Er hatte nicht einmal gewusst, dass seine Stimme so klingen konnte. Ein wenig traurig, wie am letzten Tag des Sommercamps. Als ob der ganze Spaß irgendwann vorbei wäre.

Aber wäre das denn etwas Schlimmes? Nico war unerfahren, und doch … Er war sich sicher, dass der Spaß manchmal zu etwas Größerem, etwas Tiefgreifenderem wurde.

»Du musst nicht lügen, um mich zu beschützen«, sagte Nico. »Und du musst keine Geheimnisse haben, weil du Angst hast, mich sonst zu verlieren.«

Er wurde sofort belohnt. »Schon gut, du hast ja recht.« Gideon blickte ihn widerwillig an. »Jemand sucht nach mir«, gab er zu. »Jemand muss die Schulden meiner Mutter gesammelt haben. Ich glaube, sie suchen nach mir, damit ich bezahle, was noch offen ist. Sie kommen nicht durch die telepathischen Schutzzauber hier«, fügte er hinzu, »aber von meiner Mutter habe ich nichts gehört, und ich weiß nicht, ob das daran liegt, dass ich hier bin oder weil ihr etwas zugestoßen ist …«

Nico hatte die Beziehung zwischen Gideon und Eilif nie verstanden und wusste nicht, ob Gideon sich schuldig fühlte, ob er sich Sorgen machte oder ob er etwas ganz anderes, etwas Merkwürdigeres spürte als beide Emotionen zusammen. »Die kommt schon klar«, sagte Nico heftig. »Und wer auch immer der Buchhalter ist – du schuldest ihm nichts.«

»Ich weiß, aber …« Gideon hielt inne. Er schüttelte den Kopf und zuckte dann mit den Schultern. »Was ich sagen will: Es ist alles gut. Ich bin hier, um deiner Geheimgesellschaft nicht in die Quere zu kommen …«

»Um in Sicherheit zu sein«, warf Nico ein.

»Um ihnen mit Sicherheit nicht in die Quere zu kommen«, erwiderte Gideon. »Wenn ich also unerwartet wegnicke, dürfte ihnen das wohl kaum Kopfzerbrechen bereiten. Selbst wenn ich von der Galerie falle, sind sie bestimmt versichert.«

Nico verspürte den plötzlichen, aber unvermeidlichen Drang, Gideon für seine lockere Einstellung über seinen eigenen Tod zu bestrafen, und so entschied er sich für Gewalt. Er lehnte sich über den Tisch und küsste ihn direkt auf den Mund.

»Klappe«, murmelte Nico mit geschlossenen Augen. Zwischen ihm und Gideon war eigentlich alles, wie es immer gewesen war.

Eine Kleinigkeit hatte sich aber doch geändert, denn jetzt konnte Nico das Grinsen spüren, das sich auf Gideons Lippen ausbreitete, als wäre er höchstpersönlich dafür verantwortlich. »Nicolás. Du lenkst ab. Dieses Haus bestraft dich für etwas. Dein Kurator wird vermisst. Dein Forschungsassistent lügt. Deine Theorie der vielen Welten hält dich gefangen wie akademischer Sirenengesang. Und«, fügte er vorsichtig hinzu, »ich habe genügend von Libbys Albträumen gesehen, um zu wissen, dass ihre Probleme größer sind, als dass irgendeiner von euch sie lösen könnte – und das alles ignorierst du, weil du ein höllisch selektives Gehör hast.« Eine Pause, gefolgt von einem leisen Murmeln. »Dass du mich glücklich machst, bedeutet noch lange nicht, dass du mich nicht auch absolut wahnsinnig machst.«

Wie um seine Worte zu unterstreichen, hörte Nico nur eine seiner Aussagen. »Bist du das denn, Sandmann? Glücklich?«

»O mein Gott«, stöhnte Gideon.

Alles andere ließ sich lösen, dachte Nico. Was auch immer Atlas tat, oder Tristan, Nico war sich sicher, dass Libby Bescheid wusste, und wenn er auf eines vertrauen konnte – von Gideon mal abgesehen –, dann war es Libbys Moralkodex. Ja, Tristan versteckte ganz offensichtlich etwas, doch Nico hatte Libby Rhodes einst ein Versprechen gegeben, und sie war zu ihm zurückgekehrt: Wenn sie etwas brauchte, würde sie zu ihm kommen. Er würde es wissen, wenn der Moment gekommen war, und bis dahin brauchten seine Hände eine Ablenkung.

Er hatte da schon so eine Idee.


Intermezzo
Anschaffungen


Der letzte Part war eine Liebesgeschichte.

Dieser ist ein abschreckendes Beispiel.

***

Seine Mutter sieht Atlas zum ersten Mal wenige Stunden nach Beendigung seines Forschungsstipendiums wieder. Später macht er sich die Besuche bei ihr zur Gewohnheit. Ein Ritual, ungefähr im Monatsrhythmus, sofern er sich nicht zu lange von der philosophisch geprägten Bürde fernhält, die ihm das Archiv auferlegt hat. Bisweilen haben sie beide nichts von diesen Begegnungen, wenn seine Mutter zu keinem Gespräch fähig und er unsicher ist, wie weit seine Verpflichtungen übers Kind-Sein hinausgehen.

Irgendwann verschwimmen die Besuche ineinander.

»Er heißt Dalton«, sagt Atlas, »und wenn ich richtigliege, ist er zu Außergewöhnlichem fähig. Wenn ich mich irre …« Er überlegt beim Sprechen. »Na ja, wenn ich mich irre, macht ihn das nicht weniger außergewöhnlich. Nur obendrein etwas gefährlicher.«

Seine Mutter sagt nichts. Schweigend kaut sie den Dampfpudding, den Atlas ihr geistesabwesend mit einem Silikonlöffel in den Mund schiebt wie einem Baby.

»Erinnerst du dich an Clamence? Aus Camus’ Der Fall?« Keine Antwort. »Er rettet die Frau nicht vorm Ertrinken, weißt du noch? Um nicht selbst unterzugehen. Und ab da geht alles den Bach runter. ›Stürze dich nochmals ins Wasser, damit ich ein zweites Mal Gelegenheit habe, uns beide zu retten.‹« Nichts. »Egal. Wahrscheinlich nehme ich mich da selbst ohnehin ein bisschen zu wichtig. Im Grunde hat ja niemand nach mir gerufen, um gerettet zu werden. Trotzdem«, fährt Atlas fort, »ist denn Magie nicht genau das? Die Chance, die Naturgesetze auszuhebeln? Die Regeln des Universums müssen uns nicht ausbremsen. Nur weil noch niemand so weit gedacht hat, kann es trotzdem im Bereich des Möglichen liegen.«

»Du siehst immer noch aus wie früher«, sagt seine Mutter. (Damit meint sie nicht ihn. Später wird sich ein älterer, kaum weiserer Atlas wünschen, er hätte diesen Teil seines Lebens Parisa anvertraut, und sei es nur, um zu verhindern, dass sie seine Fehler wiederholt, seine Schwächen kopiert. Sie ist das einzige Mitglied ihres Jahrgangs, deren Aufnahme er nicht rechtfertigen kann; sie ist weder zur Aussortierung vorgesehen noch notwendig zum Begleichen seiner ungeheuerlichen Schuld. Dennoch begreift sie als Einzige nur annähernd, was es bedeutet, sich selbst lediglich als Symbol für etwas anderes im Geiste des Gegenübers zu erkennen. Zu merken, dass man selbst nur eine Last für jemand anderen ist.)

Atlas nickt zerstreut und tupft seiner Mutter behutsam den Mund ab. »Der Punkt ist«, setzt er mehr an sich gerichtet hinzu, »ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass das Ganze keinen tieferen Sinn haben soll. Ist es wirklich Zufall, dass all diese magischen Fähigkeiten mir in den Schoß fallen? Oder hat es doch was zu bedeuten, dass ich als Einziger erkenne, was damit angestellt werden könnte?« (Dieselbe Frage wird Atlas sich stellen, wenn Ezra Nico und Libby entdeckt; und wenn ihn später eine ähnlich verheißungsvolle Vorahnung zu Reina befällt.) »Es muss doch zu irgendwas gut sein, dass die Puzzlestücke so zusammenfallen. Was soll das sonst alles nützen?«

Seine Mutter antwortet nicht, und Atlas seufzt.

»Ich habe nur versucht, das Richtige zu tun«, sagt er und tut sich in diesem Augenblick selbst ziemlich leid. »Ich habe wirklich gedacht, es wäre das Richtige.«

Seine Mutter hebt den müden Blick und starrt ihn an. Einen Moment lang ist sie fast klar, ihre Gedanken ein rosiger Klecks aus Vergangenem und Gegenwärtigem, und ganz kurz sieht es aus, als würde sie sein Gesicht berühren wollen. Was sie seit Jahren, eventuell Jahrzehnten nicht getan hat.

Dann verpasst sie ihm urplötzlich eine Ohrfeige. Verblüfft lässt Atlas den Pudding fallen, die Schüssel scheppert zu Boden und zerspringt zu Füßen seiner Mutter, zackige Scherben zieren die dicken Wollsocken. Am großen Zeh prangt ein Loch. Er fragt sich, wann sie wohl das letzte Mal gebadet hat.

»Du hast mich zur Lügnerin gemacht«, sagt sie. »Was soll ich denn Atlas erzählen?«

Der Moment verstreicht, ihre Aufmerksamkeit driftet weg, zum Fernseher in der Ecke. Atlas steht leise auf und denkt sich, Katzenwäsche tut’s auch. Er hat eine Pflegerin eingestellt, aber die ist im Urlaub. Andere Lösungen müssen her, Absicherungen für den Notfall. Er wäre gern auch mal unterwegs, würde die Welt bereisen, chirurgisch aus seinen eigenen Gedanken entfernt werden. Er würde Ezra gern sagen, dass er, sollte er je ihren gemeinsamen Pfad verlassen, mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit sterben wird. Aber würde er damit das ethische Dilemma nicht auf Ezra übertragen? Wäre es nicht auch eine Art Todesurteil, Ezra seine Freiheit zu entziehen?

(»Du bist nicht dieser Franzose aus dem Buch deiner Mutter, klar?«, sagt Alexis zu Atlas. »Du neigst dazu, dich selbst zu mythologisieren. Nicht gerade deine attraktivste Eigenschaft.«

»Welches ist denn meine attraktivste Eigenschaft?«, fragt Atlas.

»Deine moralische Verdorbenheit«, sagt sie.)

Atlas fährt mit dem Finger über die Buchrücken auf den schiefen Regalen seiner Mutter. Ein Titel steht an der falschen Stelle, wahrscheinlich war das die Pflegerin. Er hält inne und befühlt die Goldprägung der King-James-Bibel, wirft einen Blick auf das vertraute Foto eines jungen Mannes auf dem Regal. Eines Mannes, der ihm so unheimlich ähnlich sieht; fast sein Spiegelbild, einschließlich all der jugendlichen Kapazität für Schmerz.

»Mum«, sagt Atlas, ohne den Blick abzuwenden. »Wenn ich Daltons Bitte nachkomme und die Teile seiner Selbst wegsperre, die er dem Archiv nicht zeigen will, dann hat er vielleicht recht. Vielleicht wird das Archiv ihm geben, was er will. Und eines Tages, mit den richtigen Medäern, kann ich dann mit Hilfe seiner Magie eine Möglichkeit finden, sie zu retten.« Er hält inne. »Oder vielleicht werde ich einige sehr berechtigte Warnungen übersehen und absolut alles zerstören, einfach nur um fünf Leuten das Leben zu retten.«

»Trolley-Problem«, murmelt sie, zumindest glaubt er das.

So oder so wendet Atlas sich lächelnd vom Bücherregal ab und lässt das Foto hinter sich stehen. Soweit möglich bei Ritualen wird er die heutige Begegnung als Erfolg betrachten. Er wird Ezra erzählen, dass ihr Plan funktioniert und dass es seiner Mutter gut geht. Er wird noch jemanden auftreiben, um ein Auge auf seine Mutter zu haben, nur für alle Fälle. Und plötzlich fällt ihm jemand ein, der dafür genau richtig sein könnte.

»Ja, so in der Art.« Er hält wieder inne, denkt noch einmal über alles nach. »Du hast doch Philosophie studiert, Mum. Glaubst du, eine Person kann zu viel Macht haben?«

Sie antwortet nicht.

Muss sie auch nicht.

Atlas Blakely weiß es bereits.


Libby


»Also«, sagte Parisa, nachdem sie das Café in Shoreditch betreten und sich auf den leeren Stuhl gegenüber von Libby gesetzt hatte. »Hast du doch noch zurückgefunden?«

Libby hatte sich für dieses Treffen mit Illusionen nur so zugepflastert und war bloß anhand der Taschenbuchausgabe von Jane Eyre zu erkennen, die sie für Parisa deutlich sichtbar auf den Tisch gelegt hatte. Parisa sah jedoch haargenau so aus, wie Libby sie in Erinnerung hatte. Zeitlos wie ein Gemälde. Sie trug ein Strickkleid in leuchtendem Kobaltblau, neben dem Libbys neues Slipdress farblos und altmodisch wirkte.

Libby nahm einen Schluck Kaffee und sah sich um, ob ihnen jemand lauschte. Es war ein beliebtes Café mit entspannter Atmosphäre. Parisa legte offensichtlich keinen Wert darauf, sich zu verstecken, doch Libby war es wichtig, nicht aus der Menge hervorzustechen.

»Hattest du daran etwa Zweifel?«, fragte Libby.

Anstelle einer Antwort blickte Parisa über die Schulter und hob einen Finger. Eine so unbedeutende Bewegung wie das sanfte Flattern eines Taschentuchs im Wind, doch der Barkeeper kam sofort hinter der Bar hervor und blieb neben ihrem Tisch stehen.

»Wie wäre es mit einem Drink?«, fragte sie Libby, die nervös ihre Kaffeetasse befingerte.

»Ich hab schon was zu trinken.«

»Komm schon. Wir müssen doch feiern.« Wie üblich lag beiläufiger Spott in Parisas Stimme, als wäre alles, was sie tat, zu mindestens sechzig Prozent ironisch gemeint.

Libby zuckte mit den Schultern. Ihr war es egal, was sie trank – oder was sie vorgab zu trinken. »Dann such du was aus.«

»Wie wäre es mit einer Flasche …« Parisa hielt inne, um Libby kurz zu mustern. Ein Kellner schob den Barkeeper zur Seite, dann lief ein weiterer Gast unter großen Entschuldigungen in ihren Tisch hinein. Er war auf der Suche nach der Toilette gewesen. »Moscato?«

Libby setzte ein freudloses Lächeln auf. »Du machst dich über mich lustig, oder?«

»Ach, wo denn. Ich mag es gern etwas süß.« Das war ein deutliches Ja, doch Parisa entließ den Barkeeper mit einem Nicken und einer Bestellung.

Er verschwand, zog eine Flasche aus dem kleinen Kühlschrank hinter der Bar und nahm sich die Zeit, zwei Gläser zu polieren, bevor er voller Loyalität an Parisas Seite zurückkehrte.

»Ist es nicht etwas früh für Wein?«, bemerkte Libby, nachdem er Parisa ein Glas eingeschenkt hatte.

»Vermutlich.« Parisa lehnte sich vor. Geübt ließ sie das Glas kreisen. Atmete den Geruch des Weines ein. Hielt ihn gegen das Licht. Nahm so mühelos sinnlich einen Schluck, dass Libby sich schon fragte, ob der Barkeeper vielleicht eine Erektion verbarg. »Wunderbar«, schloss Parisa. »Vielen Dank.«

Er schenkte ihr etwas mehr ein und füllte dann auch Libbys Glas, als hätte sie nicht gerade erst erwähnt, dass es früher Nachmittag war.

»Wenn Sie etwas brauchen …«, setzte der Barkeeper an.

»… geben wir Ihnen Bescheid«, versicherte Parisa ihm und lächelte unverbindlich.

Er entfernte sich strahlend, als hätte sie ihn mitten auf den Mund geküsst.

»Tja«, sagte Libby trocken und griff nach ihrem Glas. »Viel hat sich bei dir also nicht verändert.«

»Jetzt schau doch mal richtig hin, Rhodes.« Soweit Libby sagen konnte, handelte es sich dabei nicht um eine Einladung. Nur einen allgemeinen Tadel. Parisa hob das Glas an die Lippen, nahm einen Schluck und ließ ihn sich über die Zunge perlen, bevor sie das Glas mit neu gefundenem Enthusiasmus abstellte.

»Also«, sagte Parisa. »Du hast eine Atombombe gezündet.«

Libby stellte ihrerseits das Glas ab. »Nett, dass du gleich zum Punkt kommst«, murmelte sie – oder vielleicht murrte sie es auch. Bis sie in Parisas Nähe gekommen war, hatte sie ihrer Meinung nach alles unter Kontrolle gehabt.

»Jetzt schmoll doch nicht, Rhodes«, sagte Parisa lachend. »Wir wissen beide, dass ich nicht gerade für mein Taktgefühl bekannt bin. Und ich finde es sogar bewundernswert.«

»Ach ja?«

»Ja.« Parisa betrachtete sie mit beunruhigendem Blick.

Libby fühlte sich, als würde sie von diesem Blick ausgezogen – oder ausgeweidet, sicher war sie sich da nicht.

»Um deine Frage zu beantworten«, sagte Parisa endlich, »ich wusste, dass du es zurückschaffen würdest.«

»Obwohl du wusstest, was es kosten würde?«

»Ganz besonders deswegen.« Parisa schlug die Beine übereinander und lehnte sich zurück. Der Raum um sie herum schien Platz für sie zu machen. »Ich frage mich«, sie griff erneut nach ihrem Weinglas, »ob es dich verändert hat oder nicht.«

Libby betrachtete ihr eigenes, unangetastetes Glas und hatte das Gefühl, dass sie sich nach wie vor für diese Unterhaltung eine gute Note erhoffte – was sowohl unmöglich als auch ärgerlich war. »Du kannst mich doch lesen wie ein offenes Buch. Komme ich dir verändert vor?«

»Schwer zu sagen. Du hast viel durchgemacht.« Ihre Worte klangen mitleidlos, als wiederhole sie nur Fakten. »Also, hör zu.« Parisa lehnte sich wieder vor. Offenbar hatte sie genug von ihren Spielchen. »Ich schätze, du hast verstanden, was Atlas mit dir vorhat.«

»Das könnte man so sagen.« Der Moscato war wie reiner Honig, ein goldener Tropfen.

»Der teuflische Plan«, sagte Parisa mit einem warmherzigen Lachen, als ob Nico im Stuhl neben ihnen säße und sie anhimmelte. »Glaubst du, der geht auf?«

Libby leckte sich über die Lippen. »Möglich wäre es.«

»Denkst du, dass er aufgehen sollte?«

Selbst sie wusste, welche Antwort Parisa erwartete. »Nicht unbedingt. Vielleicht.« Libby sah sie direkt an und fragte sich, ob sie wohl je den Eindruck haben würde, dass Parisa sie achtete. Vermutlich nicht.

»Du hast eine Atombombe gezündet, Rhodes.« Parisa wandte den Blick ab – abgelenkt oder desinteressiert. »Über so was würde ich mir keine Sorgen mehr machen.«

Aus Parisas Mund klang ein Wunder der Physik eher nach einer Pflichtübung, die jeder einmal im Leben absolvieren musste. Du hast eine Atombombe gezündet klang wie Glückwunsch, es ist ein Mädchen!

»Langweile ich dich?«

»Ich habe dich hergebeten, oder etwa nicht?«

»Ja, weil du etwas von mir willst. Aber ich kann dich trotzdem langweilen, auch wenn du ein Ziel verfolgst.« Libby wollte direkt klingen, wie Parisa es normalerweise tat, doch stattdessen hörte sie sich an wie ein weinerliches Kind. Vielleicht war sie von sich selbst gelangweilt. Vielleicht war das das Problem.

»Ich habe jemanden kennengelernt, während ich weg war«, fügte Libby hinzu und betrachtete die honigfarbene Flüssigkeit vor sich. »Jemanden, der mich stark an dich erinnert hat.« Das grelle Licht eines weißen Bildschirms erschien vor ihrem inneren Auge, Tasten, die einen alten Namen buchstabierten. Der flüchtige Anblick einer nackten Schulter auf Flanellbettwäsche, ein Finger, der über ein filigranes Spinnentattoo fuhr.

»Ich weiß. Sie ist hübsch«, bemerkte Parisa. »Oder zumindest findest du das.«

»Ja.« Libby schluckte, dann räusperte sie sich. »Egal. Was willst du?«

»Ich habe dich hergebeten, weil ich will, dass du das Experiment machst. Aber nicht für Atlas.« Parisa begegnete Libbys zurückhaltendem Blick mit ihrem eisernen. »Mit Atlas bin ich fertig. Ich will nur wissen, was passiert«, sagte sie, bevor sie das Glas erneut an die Lippen setzte. »Ich will wissen, was passiert, wenn man das Multiversum öffnet, Libby Rhodes, und eine völlig neue Welt herauszieht.«

Libby gab eine Art Schnauben von sich. »Ich glaube nicht, dass das so läuft.«

»Tja, nun. Die Wissenschaft geht mir wirklich am Arsch vorbei.« Parisa lächelte ihr Mona-Lisa-Lächeln, nahm noch einen Schluck Wein und behielt ihn kurz im Mund, bevor sie schluckte. »Aber du musst schon zugeben, dass es beeindruckend wäre. Fast schon eine Atombombe wert.«

Libby war bereit gewesen, Parisa zu fragen, was sie davon hätte, doch bei der schmerzhaft genauen Zusammenfassung ihrer Lage blieben ihr die Worte im Hals stecken. Glaubst du nicht, dass ich es verdiene, das Experiment zu wagen, wenn ich will?, lautete die Frage, die sie sich verkniff.

Stattdessen nahm sie ihr eigenes Glas in die Hand und drehte es zwischen den Fingern. Dachte über Antworten nach. Ich mache es nicht. Das hatte sie schon oft genug zu Nico gesagt, und er hatte ihr kaum geglaubt. Theoretisch gesprochen, hatte sie so oft zu Tristan gesagt. Sie bezweifelte, dass Parisa sie damit davonkommen lassen würde. »Wenn ich ehrlich bin, habe ich darüber nachgedacht.«

Parisa musterte sie. »Und?«

»Und nichts. Ich hab drüber nachgedacht, mehr nicht.« Libby stellte das Glas ab, ohne einen Schluck genommen zu haben. Das hier war Parisas Verhandlung, nicht ihre.

Libby allein hatte nichts zu verlieren. Parisa war diejenige, die sie brauchte. Nicht umgekehrt. Wenn jemand Rede und Antwort stehen musste, dann sollte es nicht Libby sein, die schon den höchsten Preis gezahlt hatte, um einfach nur hier zu sitzen. Lebendig. Unverletzt. Und mächtiger denn je.

(Glaubst du, ich war schon eine Mörderin, bevor ich das Büro betreten habe?)

(Was wollen Sie noch zerstören, Miss Rhodes …)

»Warum sollte ich es für dich tun? Mal angenommen, dass ich es überhaupt mache?«, fragte Libby. »Es ist ja nicht dein Experiment. Nicht deine Forschung.« Libbys Forschung war es auch nicht, aber wenn eine Einzelperson das Experiment für sich beanspruchen durfte, war es sicherlich nicht Parisa. Sie war nicht diejenige, die allein durch ihre Existenz gelitten hatte. Soweit Libby es beurteilen konnte, hatte Parisa sich in dem Jahr ihrer Abwesenheit nicht im Geringsten verändert.

Parisa und Tristan sprachen vielleicht nicht mehr miteinander, doch Libby konnte spüren, dass Parisa immer noch zwischen ihnen stand, eine undurchsichtige Präsenz. Als ob Parisa zwischen ihnen auf dem Bett kniete und ihnen die Hand an die Kehle legte.

»Du brauchst Reina«, sagte Parisa ausdruckslos. Ihr schien klar zu sein, dass sie in die Geschäftsverhandlungen eingestiegen waren. Die Atmosphäre um sie herum änderte sich, als stünden sie im Auge eines Hurricanes. »Für Atlas macht sie es nicht. Aber für mich schon.«

»Das bezweifele ich«, erwiderte Libby argwöhnisch.

»Nur zu, Rhodes, zweifle an mir«, sagte Parisa mit spielerischem Lächeln und trank noch einen Schluck Wein. »Schauen wir doch mal, was dann passiert.«

»Egal.« Libby stellte das Weinglas genervt ab und nahm stattdessen den Kaffee zur Hand, den sie bestellt hatte. »Ich brauche Reina nicht. Um es mit deinen Worten zu sagen: Ich habe eine Atombombe gezündet«, erinnerte sie Parisa, die zum ersten Mal innehielt, das Glas auf halbem Weg zu ihren Lippen. »Ich brauche keine Batterie. Keine Unterstützung.«

Parisas Augen verengten sich. »Das ist nicht Reinas Funktion.«

Mit einem kleinen aufgeregten Zittern erkannte Libby, dass sich etwas geändert hatte. Als Reinas Name gefallen war, hatte sich Frustration auf Parisas Gesicht geschlichen. »Ich dachte, die Wissenschaft wäre dir egal?«

»Ich rede nicht von der Wissenschaft.« Parisa stellte das Glas ab und schob es außer Reichweite. Libby tat es ihr gleich, schob ihre Kaffeetasse weg, so dass nichts zwischen ihnen stand. »Du glaubst, du kannst das ohne Reina durchziehen?«, fragte Parisa. In ihrer Stimme schwang etwas Undefinierbares mit. War es Angst?

»Ich weiß, dass ich es ohne Reina kann.« Da, dachte Libby. Jetzt sah Parisa es. »Du wolltest, dass ich meiner Macht Herr werde, Parisa? Glückwunsch, ich habe sie gemeistert.«

Zum ersten Mal sah sie Parisa direkt in die Augen.

Sie war sich nicht sicher, womit sie gerechnet hatte. Parisa würde nicht plötzlich auf die Knie fallen, doch als sie den Mund öffnete, war das, was herauskam, wie eine Ohrfeige. »Ah, verstehe. Du hast deine Freundin hintergangen und deinen Ex umgebracht, und jetzt glaubst du, du weißt, wie man böse ist? Niedlich.«

Es verlangte Libby alles ab, sich nicht herabgewürdigt zu fühlen. »Ich dachte, wir wären uns einig, dass die Atombombe keine Nebensächlichkeit war.«

»War sie nicht«, erwiderte Parisa. »Aber du kannst mir nicht erzählen, dass du den Rest vergessen hast.«

Den Rest. Nico, der Rhodes als Synonym für Schwäche verwendete; Tristan, der sie mit einem Blick abkanzelte; Reina, die ihr sagte, sie habe keinen Grund, freundlich zu Libby zu sein; Callums mühelos spöttischer Gesichtsausdruck. Eine alte Schuld überlagerte die anderen Gedanken, eine stets präsente Nervosität. Gegen ihren Willen verfiel sie in eine alte Version von sich, die sie nie ganz loswurde – das ewige Flüstern in ihrem Hinterkopf, das Gefühl, im Schatten eines besseren Modells mit größerem Potenzial zu stehen. Die unpersönlichen Lampen in einem Krankenhaus.

Einen Augenblick lang war sie ob dieser Empfindungen sprachlos, ob ihrer eigenen, bedrohlichen Geringfügigkeit, bis sie ihre neue Stimme wiederfand. Die wütendere.

Libby Rhodes, das brave Mädchen. Hatte Parisa sie damit nicht immer aufgezogen?

Mit ihren Werten? Ihrer Moral?

»Ist das nicht dein Ding? Einen Scheiß auf Leute zu geben?«, fragte Libby so kalt, wie sie konnte. Überraschend kalt. Selbst sie war davon überrascht – davon, dass Parisa plötzlich wie ein dekorativer Briefbeschwerer in einem schicken Kleid wirkte.

Sie spürte, dass ihre Gedanken sich neu programmierten, als ob Parisa in ihrem Hinterkopf nach etwas suchte. Also machte Libby zu, ließ die Schotten so abrupt fallen wie eine Guillotine.

»Ich brauche dich nicht«, sagte sie brüsk. »Weder deine Anerkennung noch deine Magie. Ob ich das nun mache oder nicht, ich bin es nicht, die ersetzbar ist. Du unterscheidest dich nur von Atlas, weil du egoistischer bist und weniger zu verlieren hast.«

»Du glaubst, Tristan und du wärt ein gutes Team?« Parisa zog eine Augenbraue hoch. »Er ist das Streichholz, das ich angezündet habe, um dich zu retten. Und jetzt glaubst du, er wäre deine Antwort?«

»Ich brauche keine Antwort. Ich bin die Antwort.« Libby überlegte, ob sie aus dem Café stürmen sollte, aber ihr war nicht danach. Sie war hier verdammt nochmal genau richtig. Sie trank genau den Kaffee, den sie sich ausgesucht hatte, und lief vor einem Streit nicht davon.

»Ich bin zurück, Parisa«, sagte sie, »und du weißt genau, auf welchem Wege, also solltest du dir vielleicht klarmachen, dass ich nicht mehr dein Spielzeug bin.«

Sie spürte, wie in einer Ecke ihres Hirns verschwommene Bilder aufstiegen. Leblose Augen. Eine lasche Hand. Bewegungslose Füße.

Jemand zupfte an einer losen Ecke. Sie drückte sie wieder herunter. Was wollen Sie noch zerstören, Miss Rhodes …

Sie drückte sie zu Boden. Parisas Gesichtsausdruck blieb unverändert.

»Du bist der Bug«, murmelte Parisa eher zu sich selbst, denn zu Libby.

»Was?«, fragte Libby überrumpelt.

Es dauerte einen Moment, dann schüttelte Parisa den Kopf, nahm ihr Weinglas und leerte es. Nach einem atemkurzen Moment der Stille sagte sie: »Du bist kompromittiert. Tu das nicht.«

Kompromittiert? So beschrieb Parisa ihre Entführung? Oder dass sie ein Jahr lang wie Beute gejagt worden waren? »Was soll das denn heißen?«, fauchte Libby.

»Du glaubst, du hast die Kontrolle«, bemerkte Parisa nervenaufreibend stoisch. »Aber ich kann die Schuld sehen, Rhodes. Das ist keine Erkenntnis. Du hast nur gelernt, wie du einen höheren Preis rechtfertigst.«

Telepathie oder nicht, das saß. »Glaubst du, du hättest das Recht, mir etwas vom Preis zu erzählen?«, zischte Libby durch zusammengebissene Zähne. »Du hast keine Ahnung, was ich geleistet habe, um hier sein zu können …«

»Nein. Du hast keine Ahnung, was ich geleistet habe.« Parisa stellte das leere Glas ab. Ihre Lippen waren zu einer dünnen Linie aufeinandergepresst. »Du glaubst, Validierung käme durch schmerzhafte Entscheidungen, Rhodes? Das tut sie nicht. Die Menschen tun jeden Tag schlimme Dinge, und nie kommt was anderes dabei raus als noch mehr Schmerz.« Der Blick, mit dem sie Libby bedachte, war erfüllt von etwas, das Verachtung ähnelte. »Hat dir deine Freundin das nicht beigebracht?«

»Warst du es nicht, die mir gesagt hat, ich solle mir nehmen, was ich will?«, entgegnete Libby, deren Magie bei der Erwähnung von Belen so jäh aufflammte, dass sie beinahe ein Loch in die Tischdecke brannte. »Was macht denn deine Ziele so verdammt moralisch?«

»Sind sie nicht.« Parisa hielt inne, fror kurz ein, als hätte sie eine Fehlfunktion erlitten. »Waren sie nie.«

Einen Moment lang schien sie aufgebracht, dann schüttelte sie das Gefühl ab. »Aber ich bin nur die Antagonistin, Rhodes. Verlieren ist meine Aufgabe.« Parisa lächelte finster, erhob sich. »Du meinst, dir ginge es gut«, sagte sie mit einem Hauch von Endgültigkeit, »aber das tut es nicht. Und glaub mir, was auch immer du als Nächstes vorhast, du wirst es bereuen.«

Oh, so wollte Parisa also spielen? Libby war schon vorher vor dem Ende der Welt gewarnt worden. Auf solche Ratschläge hörte sie nicht mehr.

»Steh mir nicht im Weg«, sagte Libby mit einem Gesichtsausdruck, der dafür sorgte, dass Parisa verstand, dass sie es auch wirklich so meinte. Was auch immer Parisa von ihr wollte, sie würde es nicht bekommen. Libby Rhodes war keine Söldnerin. Sie war keines von Atlas Blakelys Spielzeugen – und auch keines von Parisa Kamalis.

»Oh, Rhodes.« Parisa schüttelte den Kopf und schaute mit kühler Miene auf sie herab. »Dein Weg ist mir völlig egal. Ich will nichts damit zu tun haben.«

Schon klar. Als hätte Libby nicht gehört, wie sie in genau demselben Ton mit Callum sprach. »Glaubst du wirklich, dass das funktioniert?« Libby fragte sich, wie sie sich je so leicht hatte manipulieren lassen. Jetzt schien es so offensichtlich, so unverhohlen, als würde sie einen gut versteckten Hinweis endlich erkennen. »Selbst wenn du gehst, Parisa, gehst du mit nichts. Du hast mich hierhergebeten, weil du mich brauchst.«

»Das dachte ich, ja. Aber ich habe mich geirrt, und du irrst dich auch.« Parisa sah sie fragend an, und kurz bevor sie nach ihrer Sonnenbrille griff, dachte sie über etwas nach, fragte sich, ob sie sich in die Karten schauen lassen sollte. Eine Beichte ablegen. Den wahren Grund, aus dem Parisa Libby herzitiert hatte.

Es wäre natürlich ein Machtspiel, denn so lief das bei Parisa, aber es war egal. Jetzt verstand Libby sie. Sie verstand, dass Parisa nur auf der Welt war, um andere zu destabilisieren, weil sie selbst keinen Boden unter den Füßen fand. Denn egal, wo Parisa hinging, würden Barkeeper sich überschlagen, um sie zu bedienen, aber niemand würde ihr je geben, was sie wollte. Niemand würde je sehen, wer sie wirklich war.

Doch Libby sah es. Parisa Kamali hatte allein um ihr Überleben kämpfen müssen, und es gab nichts, was Libby besser verstand. Wenn sie beide ausschließlich davon definiert würden, welches Unrecht man ihnen angetan hatte, gäbe es darüber nichts zu reden, doch Parisa war am Ende ihrer Kräfte. Libby jedoch fand ihre gerade erst.

Der Unterschied zwischen ihnen lag auf der Hand, und vielleicht war es grausam, ihn auszusprechen, doch in letzter Zeit hatte Libby ein, zwei Dinge über Grausamkeit gelernt.

»Ich kann neue Welten erschaffen«, sagte Libby. »Doch du hast nur diese eine.«

Das war's. Mehr musste nicht gesagt werden. Libby sah von ihrer Kaffeetasse auf, während Parisa sich die Sonnenbrille auf die Nase setzte, und beide wussten, dass dies das Ende war.

»Was auch immer passiert«, sagte Parisa mit unausdeutbarem Blick. »Leb damit.«

Dann verließ sie das Restaurant und verschwand.

***

In einer idealen Welt hätten Parisas Worte keine weitere Bedeutung gehabt.

Doch Libby lebte nicht in einer idealen Welt, sondern in einem antiquierten Herrenhaus, in dem die moralischen Anklagen höhnischer Ex-Geliebter ihr wie finstere Halluzinationen folgten. An jenem Nachmittag verschwamm vor ihrem geistigen Auge Belens vorwurfsvolles Gesicht mit dem von Parisa, abgewechselt von leblosen Augen und archivarischen Traumata.

Zugriff verweigert.

Sie hatte gehofft, es würde ihr besser gehen, wenn sie etwas Produktives tat, etwas Neues, Lohnenswertes las. Stattdessen war es, als würde auch das Haus in den Spott einstimmen, sie wie ein schlagendes Herz unter den Dielenbrettern verhöhnen.

»Falls es dir hilft«, bemerkte Gideon, der plötzlich hinter ihr auftauchte und sie aus ihrem Tagtraum holte, während er Bücher einsortierte, »ich kann nicht mal die billigste Schmonzette ordern.«

Das liegt daran, dass du kein Auserwählter bist, wollte Libby sagen, bevor die Erkenntnis sie erreichte, seidenweich und honigsüß.

Ich auch nicht.

Stundenlang lag sie im Bett, mit Schlaflosigkeit geschlagen. Doch sie war nicht die Einzige, die keine Ruhe fand. Tristan warf sich neben ihr im Bett herum, als das Licht seines Handybildschirms die Dunkelheit durchbrach. Er griff danach, der Schein erleuchtete sein Gesicht, während er wütend aufs Handy sah und eine Antwort tippte.

»Wer ist das?«

Er sah sie an, überrascht, dass sie wach war. Dann lehnte er sich zu ihr hinüber und küsste ihre Schulter.

»Varona. Der Hummus ist alle.« Er legte das Handy auf den Nachttisch und drehte sich zu ihr um. »Ich habe ihm gesagt, er soll es unserem neuen Archivar sagen, ich bin mir nämlich ziemlich sicher, dass der eigentlich gar keine Aufgaben hat. Außerdem liegen sie ja eh nebeneinander.«

»Mm.« Libby atmete langsam aus und starrte die Decke an. »Ich finde es nicht gut, dass Gideon hier ist«, gab sie eine Sekunde später zu.

Tristan schmiegte sich an ihre Seite, zeichnete mit federleichtem Finger Muster auf ihren Unterarm. »Ich dachte, ihr wärt befreundet?«

»Waren wir auch. Sind wir.« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist … ich weiß nicht. Kompliziert. Ich habe das Gefühl, als würde er mich beobachten. Als …«

Als wüsste er es.

Leblose Augen. Eine reglose, schlaffe Hand. War ich schon eine Mörderin, bevor ich das Büro betreten habe?

(Was wollen Sie noch zerstören, Miss Rhodes …)

Tristan schwieg eine Weile.

»Ich habe dir doch gesagt«, murmelte er, »dass es nicht deine Schuld war.«

»Es war meine Schuld. Ich habe getan, was ich getan habe. Du kannst mir keine Absolution erteilen, indem du die Erzählung veränderst.« Fast sofort bereute sie die Formulierung. Vor ihrem inneren Auge sah sie Parisas verächtliches, mitleidiges Gesicht. Oder vielleicht sah es auch nur in ihrer Erinnerung so aus. Du hast dich verändert.

»Ich verändere sie nicht. Er hätte dich umgebracht, hätte uns alle umgebracht. Ich spiele da nichts runter, ich meine nur, dass es nicht deine Schuld war. Er hat die Entscheidungen getroffen, die ihn in diesen Raum geführt haben. Nicht du.«

»Trotzdem habe ich auch eine Entscheidung getroffen.« Darauf kam es an. In letzter Zeit kam es auf nichts anderes an. »Ich will gar nicht sagen, dass ich es bereue. Ich …« Sie zuckte die Achseln. »Ich stehe nur dazu.«

»Du trägst es mit dir«, sagte Tristan.

»Ist das nicht dasselbe?«

»Ich weiß nicht … ist es das?«

Eine Weile schwiegen beide.

Tristan drehte sich seufzend auf den Rücken. »Ich habe auch eine Entscheidung getroffen.«

Sie nickte, obwohl sie wusste, dass er es nicht sehen konnte. »Ich weiß.«

»Ich habe mich für dich entschieden.«

»Ich weiß.« Blind griff sie nach seiner Hand und führte sie an ihren Mund. Sie vergrub einen Kuss in seiner Handfläche, schloss locker seine Finger darüber.

»Wird das immer zwischen uns stehen?«, fragte Libby in die Dunkelheit.

Das Haus war so still – vollkommen geräuschlos, bis auf das leise Ticken einer Uhr in der Nähe. Vor dem Fenster raschelten die Blätter, zirpten die Grillen. Das Seufzen des Sommers, der dem Herbst eine leblose Hand entgegenstreckte.

Tristan schob einen Arm unter ihr durch und zog sie zu sich, bis sie an seiner Brust lag und ihn ansah. Sie konnte eintausend Morgen in seinem Blick sehen, die alle so abliefen.

»Ich weiß, wofür ich mich entschieden habe«, sagte Tristan.

Sie schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht gefragt.«

»Ich meine ja nur. Ich weiß, wofür ich mich entschieden habe.«

Sie legte den Kopf auf seine Brust, lauschte seinem Herzschlag. »Warum willst du es machen? Das Experiment.« Den teuflischen Plan. Egal, was sie tat, immer war Nico mit seinen Grübchen da.

Mit dem Finger zeichnete Tristan ihre Wirbelsäule nach. »Warum willst du?«

Weil es einen Grund geben muss, warum ich so weit gekommen bin. Weil ich jedem Leben, das ich für mein eigenes beendet habe, ins Gesicht spucke, wenn ich mich jetzt für etwas Gewöhnliches entscheide. Weil ich einen unglaublich hohen Preis bezahlt habe, um hier zu sein, und jetzt für meine Entscheidungen geradestehen muss.

Weil ich den Scheiß brennen lassen muss, wenn ich schon so viel Macht habe.

Weil es nicht nur um dieses eine Experiment ging. Es ging um ihr gesamtes Dasein, nachdem sie endlich Ja gesagt hatte. Das Leben war eine Entscheidung, eine ganze Reihe von Entscheidungen, das Schicksal bestand darin, wieder und wieder und immer wieder Ja zu sagen, bis irgendwann etwas passierte. Etwas würde passieren müssen. Wenn nichts passierte, gab es keinen Sinn, keinen Zweck. Wenn nichts passierte, war das Leben nur eine tote Schwester und ein billiger Rausch. Fünf Sekunden einer Abschlussrede. Man betrog seine Freundin und zündete eine sinnlose Bombe und sah sein eigenes Spiegelbild in all seinem rückgratlosen Glanz, in der verspiegelten Sonnenbrille einer Frau, die man nie wiedersehen würde.

»Weil ich es kann«, sagte Libby schlussendlich.

»Weil ich es kann«, wiederholte Tristan wie einen Refrain. Ein gemeinsames Lied. Und dann küsste er sie, und Libby wartete, bis sein Atem vom friedlichen Schlummer beruhigt worden war, bevor sie nach unten ging.

***

Im Nachhinein war es vielleicht zu simpel gewesen. Zu leicht. Wie oft war Libby im Laufe ihrer Zeit hier sprichwörtlich vor dem allmächtigen Archiv auf die Knie gesunken, hatte sich zu verzweifeltem Flehen herabgelassen, nur um beinahe feindselige Gleichgültigkeit zu erfahren?

In ihrem bisherigen Leben hatte sie erst einmal etwas so körperlich, so urmächtig gewollt, dass gleichgültige Hinnahme grausam erschien. (Kein Wunder, dachte sie, dass das Archiv vor ihrem inneren Auge wie Parisa Kamali aussah, es mühelos, taktierend und kalt erschienen ließ.)

Also. Sie hatte nicht mit einer Antwort gerechnet, und doch war sie ihr gegeben worden. Sie kam in Form eines Blatts Papier voller unordentlicher, nur teilweise leserlicher Notizen in einer Handschrift, die sie sofort erkannte. Zwei dünne Initialen, die sie bisher nur selten zu sehen bekommen hatte. Wie die Antwort eines Geistes oder der atemlose Rausch einer Zeitreise schienen ihr zwei Buchstaben von der Seite entgegenzuspringen:

AB.

Wenn sie doch nur sagen könnte, dass sie den Umständen mehr anstatt weniger vertraute. Wenn sie sich nur beigebracht hätte, Atlas Blakely mit Gefahr, statt mit Erleichterung zu verbinden. Das ist alles deine eigene Schuld, dachte Libby, eine glatt geschliffene Gewohnheit, und fuhr mit den Fingern sanft über die Seite mit seiner Stimme; versuchte – zumindest wollte ihr inneres Narrativ ihr das vormachen –, sich daran zu erinnern, dass sie alles verdiente, was sie gerade in den Händen hielt, dass es ihres war.

Das Initiationsritual war etwas weiter unten auf der Seite feierlich von Atlas' akademischer Hand unterstrichen worden. Er musste dieses Blatt vor Jahren beschrieben haben, vielleicht als er Forschungsassistent in der Position gewesen war, die dann Dalton und jetzt Tristan übernommen hatten. Libby erzitterte bei dem Gedanken, dass Tristan das Papier später in den Händen halten, es zu Rate ziehen würde.

Es war kein Zittern aus Angst. Es war ein Zittern der Aufregung. Des Neides.

Rhodes, spottete Nico in ihren Gedanken, entweder bist du schon genug oder du wirst es nie sein …

Sie überflog die Seite, als könnte sie umso glaubwürdiger abstreiten, sie je gelesen zu haben, je schneller sie las. Als überflöge sie die schmutzigen Szenen in einem Nackenbeißer, den sie aus der Bibliothek heimgeschmuggelt hatte; das Gefühl, als würde man sie gleich in einer verfänglichen Situation erwischen, als würde die Türklinke abrupt heruntergedrückt werden, während sie atemlos auf Erlösung hoffte.

Schlechte Neuigkeiten für notgeile Teenager: Unaufmerksames Überfliegen war nicht genug, um glaubhaft zu bestreiten, dass man es gelesen hatte. Atlas' gleichförmige Schreibschrift floss unaufgeregt über die Seite, doch der Inhalt des Rituals war bemerkenswert, sogar besorgniserregend unkompliziert. Wie im Horrorfilm, wenn man der jungen Blondine, die praktischerweise keinen BH trug, zurufen wollte, sie solle weglaufen.

Es war auch genauso sinnlos. Nachdem sie das Dokument das erste Mal gelesen hatte, wurde klar, dass es keine Anweisungen waren, sondern ein Brief – dann überflog Libby die Seite erneut und, begierig, noch ein drittes Mal. Dann, mit einem Flattern im Magen, ein viertes Mal. Sie warf einen Blick zur Tür des Lesesaals, betrachtete sie und dachte dann etwas unreif: Sollen sie mich doch erwischen, wenn sie wollen.

Falls der Anfang des Briefes mehr aussagte, würde sie es nie erfahren. Er begann mitten in einem Gedanken, vielleicht sogar mitten in einem Satz.

Zweck des Rituals theoretisch nicht bekannt, doch von gewissen nuancierten Intellektuellen (mir) zu erraten. Es ist nicht das ursprüngliche Ritual, das kann es nicht sein, denn es wird in einem Text aus dem achtzehnten Jahrhundert erstmals erwähnt. (Ich wäre gerne überrascht von dieser Information, bin es aber nicht – dieser philosophische Übergang von Handwerkskunst zu Herstellung kann in seiner Natur nur industriell sein. Ich will nichts romantisieren, doch das fliegende Schiffchen – wird das Ding so genannt, das das Weben automatisiert hat? – kann mir mit jedem Tag mehr den Schwanz lutschen, Zitat Ende.)

WAS BEKANNT IST – Das Archiv hat keinen Körper: Es will unser Blut. Was Rituale angeht, ausgleichend, grundlegend, quasi kostenlos (ha), karnivor. Ebenfalls bekannt ist dies – Das Archiv hat keine Seele: Es will unsere. Warum? Um uns nachzubilden, würde ich vermuten. Oder um uns zu foltern. Beides schließt einander nicht aus. Geht es bei dem Ritual darum, Gedanken oder Schmerzen oder magische Fähigkeiten zur Schau zu stellen? Ja, und ja, und vermutlich ebenfalls ja. Oder vielleicht ist es dem Archiv auch egal, was wir denken oder fühlen, es ist auch gut möglich, dass ich hier gewisse Vorgänge projiziere, aber warum sollten wir vom Archiv dekonstruiert werden, wenn es nicht darum geht, unsere Bestandteile kennenzulernen, das Innenleben unserer Existenz zu sehen?

Der Trick bei all diesen Dingen, wie du und ich so clever herausgefunden haben, ist sehr einfach: Hinter nichts von alledem steckt ein Genie. Keine Magie. Es ist die Geheimgesellschaft, hast du denn gar nicht aufgepasst?! Es geht immer nur um Besitzansprüche und Kontrolle. Schließ deine Augen und tu so, als würdest du nichts davon sehen. Verbeuge dich, wenn sie es verlangen, zerbrich, wenn sie dir den Befehl geben. Wenn ich meinen wortgewaltigen verschwörerischen Ton gegen das Establishment nur beibehalten könnte, doch selbst ich muss zugeben, dass es lohnenswert ist, hier mit einer bewusstseinsfähigen Bibliothek herumzusitzen – wo ein Gehirn mit beinahe allem Wissen der gesamten Menschheitsgeschichte entsteht.

Halt die Klappe, Ezra, ich kann von hier aus hören, wie du mich verspottest, und das ist nicht lustig. Wie auch immer, hier ist die logistische Form des Aufnahmerituals in ihrer Gänze – hast du dich hingesetzt? Bitte das Archiv um Einlass, und er wird dir gewährt. Wir haben ihm ein Gehirn gegeben (nicht du und ich, sondern wir im Sinne der metaphorischen Tausenden, die ihr Blut vergossen und ihre Schwüre geleistet haben) (also eigentlich nicht wir alle, und das sage ich mit all meiner Bewunderung und üblichen Großspurigkeit) (Ja, ich habe was geraucht, na und?), und wie einige der Fachgebiete bereits wissen, hört das Archiv immer zu. Irgendwo gibt es den obligatorischen, in Leder gebundenen Wälzer (wie das Medici-Grimoire), der Details zur außergewöhnlichen Heiligkeit liefert usw., usw., aber im Großen und Ganzen geht es darum. Wusstest du übrigens, dass ich im Ritual dir gegenübergetreten bin? Dieses Mal habe ich dich getötet, weil es ohnehin nicht real war und ich das Archiv wohl kaum die Wahrheit über deine Türen wissen lassen konnte – das würde ja keinen Sinn ergeben. Welchen Sinn ergibt das alles hier überhaupt? Vielleicht ist der Sinn, dass ich einfach nur ein wunderbarer Heuchler bin.

Hm. Ich sollte diesen Brief wohl nicht abschicken. Ich werde dir eine Version dieses Briefes erzählen, wenn ich dich das nächste Mal sehe. Eine Zusammenfassung ist ja leicht machbar. Warum ich dann immer noch schreibe? Gute Frage, Ezra, vielleicht weil ich seit 57 Tagen allein in einem äußerst gruseligen Haus stecke, und außer meine Mutter zu füttern bleibt mir nicht mehr viel anderes. Mit dieser verrückten Isolationsübung verabschiede ich mich.

In der Geschichte, die Libby später erzählen würde, wenn sie jemand fragte, gaben ihre Beine vor Schock nach. Vor purem Schock! Es gab keine Zeugen, die belegen konnten, dass sie ein Glas Wasser beschworen hatte (man musste ja keine Dummheiten machen) oder die Tische des Lesesaales verschoben hatte, um einen offenen Platz zu schaffen. Niemand konnte ihre heimliche Angst bezeugen, dass sie Callum gegenübertreten würde oder, viel wahrscheinlicher, Parisa. Oder sogar, in einem Anfall poetischer Gerechtigkeit, Atlas selbst.

Niemand hörte, wie sie dem Haus sagte: »Ich will das Ritual durchlaufen«, und dann, als keine Antwort kam, hörte niemand, wie sie sagte: »Du hast mir den Brief gegeben.« Und dann: »Erzähl mir nicht, ich hätte es nicht verdient. Du kannst mir nicht sagen, ich verdiene keinen eigenen Versuch.«

Dann, endlich, nach fünf weiteren stummen Sekunden, hörte niemand, wie Libby Rhodes dem palastartigen Herrenhaus der Alexandrinischen Gesellschaft befahl: »Lass mich einfach rein, du verschissenes Scheißteil!«

Die Lichter erloschen. Der Lesesaal war wegen der Dokumente im Archiv immer spärlicher erleuchtet als der Rest des Hauses, doch es gab einen Unterschied zwischen spärlicher Beleuchtung und Dunkelheit, die einen verschluckte.

Libby erhob sich, lauschte. Ein Schritt langer Beine oder das Klacken dünner Pfennigabsätze. Langsam gewöhnten ihre Augen sich an die Dunkelheit – sie konnte die verschwommenen Umrisse eines Sofas, eines Simses, eines Stuhls ausmachen –, bevor ihr einfiel, dass sie keine Närrin war, und sie die Lichter wieder einschaltete.

Sie hörte ihren Gegner nicht. Sie spürte ihn instinktiv, wie das Pochen in einem blauen Fleck.

Der Freskensaal bei Nacht. Ohne sich umzudrehen, wusste sie, dass eine einzelne Gestalt sie aus dem Türrahmen anfeixte.

»Tu dir nicht weh, Rhodes.«

Sie wirbelte angespannt herum, zielte blind – aber nicht völlig kontextlos – und schleuderte eine Energiewelle in seine Richtung. Nico schlug sie mit einer faulen Handbewegung weg, als wäre sie ein Spielzeug. Welche Informationen würde das Ritual aus dieser Konfrontation ziehen? Dass Nico immer schon besser, schneller, talentierter gewesen war?

Oder dass sie das immer noch glaubte?

»Ich habe mir meinen Platz hier verdient«, rief sie ihm in Erinnerung, bevor sie ihn erneut angriff. Er wehrte ihren Angriff mit einem Lachen ab, als ob er nur mit Reina trainierte. Der echte Nico schlief oder war wieder irgendwo mit Max unterwegs, sie hörte nie zu, wenn er ihr seine Abwesenheit erklärte. (Doch, tat sie. Er erklärte seinen Aufenthaltsort stets im Detail und mit einer nicht unbedeutenden Freundlichkeit, als ob sie einst in Raum und Zeit verloren gewesen war und er nicht wollte, dass sie sich Sorgen machte oder sie sich allein fühlte; als ob er ihr ungefragt versichern wollte, dass er immer in Reichweite sei.)

»Es wurden schon fünf Mitglieder initiiert, Rhodes.« Seine Augen sahen anders aus. Normalerweise glitzerten sie vor jugendhaftem Überschwang, doch jetzt fühlte sich der Schein in seinen Augen bedrohlich an. Vielleicht war das aber auch das Archiv, das Libby mit Charaktereigenschaften quälte, die sie selbst Nico fälschlicherweise zugewiesen hatte. (War das Ritual ein Spiel, ein Traum, eine Übung in Quälerei? Was?) Sie ging schnell auf Nico zu, hatte halb beschlossen, ihn zu ohrfeigen, und er ergriff ihre Hand, bevor sie sie gehoben hatte, oder vielleicht hatte sie sie bewusst in seine Reichweite gebracht.

»Fünf«, wiederholte er, »wurden bereits aufgenommen. Das bedeutet, dass du«, fügte er mit einem anzüglichen Grinsen hinzu, »Redundanz in ihrer langweiligsten, sinnlosesten Form bist.«

Sie entriss ihm ihr Handgelenk. »Das glaubst du nicht wirklich.« Oh, aber diese Szene speiste sich aus ihrem Hirn, nicht aus seinem. Sie fütterte die Simulation, nicht er; hatte Atlas das nicht gesagt? »Ich glaube das nicht«, verbesserte sie sich. »Ich habe mir das Recht auf die Initiation verdient.« Sie drehte sich auf den Fersen um, sprach zum Gebein des Hauses, zur Apsis neben dem Fenster des Freskensaals, zur Asche im Kamin. »Wir haben beschlossen, Callum zu töten. Die Intention zählt.« Tödliche Pfeile, Glück und Unglück. »Das Opfer ist in dem Moment erbracht worden, in dem wir uns für ihn entschieden haben.«

Magische Signifikanz. Atlas' Stimme in ihrem Kopf, dann Ezras. Du bist seine Waffe. (Wer ist der Pfeil, wer der Schütze?) War ich schon eine Mörderin, bevor ich das Büro betreten habe?

(Was wollen Sie noch zerstören, Miss Rhodes …?)

Es stieg ihr zu Kopf, drückte nach innen, sanft und quälend, explodierte. Mit schmerzendem Herzen und aschfahl vor Wut fauchte Libby die gesichtslosen Wände des Hauses an: »Sag mir nicht, ich hätte nicht für dich geblutet!«

»Ah, und doch – eine philosophische Divergenz«, unterbrach Nicos Simulation, und Libby drehte sich wieder um. »Du hast nichts von alledem für das Archiv getan.«

Sie schluckte. Ihr Mund war von einem bitteren Geschmack erfüllt. »Natürlich habe ich …«

Nico hob einen Finger und brachte sie augenverdrehend zum Schweigen. »Für das Archiv musstest du nie zurückkehren, Rhodes. Warum sollte es dich brauchen, wenn es bereits mich hat? Du bist nur zurückgekommen, um dir selbst etwas zu beweisen. Und genau das willst du immer noch.«

In diesem Moment konnte Libby spüren, wie ihre Geheimnisse ihr genommen wurden. Ein brutaler Schmerz, wie Muskelkater in ihrem Magen, und sie antwortete mit einem Schlag in Nicos Gesicht, den er wegblinzelte.

»Ehrlich, Rhodes? Glückwunsch«, sagte Nico lachend. »Also bist du endlich willens, die Welt niederzubrennen, nur um zu beweisen, dass du persönlich nicht egal bist …«

»Ich brenne sie nicht nieder«, quetschte sie durch zusammengebissene Zähne und rief sich erneut in Erinnerung, dass all das nur ein Trick ihrer Gedanken war. (Die Welt kann auf zwei Arten untergehen, flüsterte Ezra ins Nichts, Feuer oder Eis …) »Das ist das Einzige, was ich ganz bewusst nicht tue …«

»Und das Traurige ist, Rhodes, dass du es selbst dann nicht glauben würdest.« Nico betrachtete seine Nägel, ein dünner Rauchfaden über ihren Köpfen war der einzige Hinweis darauf, dass sie versucht hatte, ihn mit einem hausgemachten Flammenwerfer zu rösten.

»Was würde ich nicht glauben?«, fuhr sie ihn an; erkannte lästigerweise, wie gut er aussah, eine zusätzliche Prise Salz in der Wunde. Das hatte sie immer gewusst und verachtet, wie mühelos und verlässlich er gut aussah, während ihr keine Wimperntusche und keine Illusionszauber je geholfen hatten.

Einen Augenblick lang sah er beinahe wie Callum aus …

Bis grelles Licht aufblitzte und er plötzlich Callum war.

»Oh Rhodes, du rennst einer Ziellinie hinterher, die du nie sehen wirst.« Callum sah selbstzufrieden und wunderschön aus, genau wie in ihren Träumen. Als ob ihm Parisa persönlich Unterricht in Herablassung gegeben hätte, während Libby verloren und allein und weg gewesen war. »Du dachtest, sobald du rekrutiert worden wärst, würdest du dich wertvoll fühlen. Du dachtest, sobald du es wieder nach Hause geschafft hättest, würdest du dich mächtig fühlen. Du dachtest, sobald du aufgenommen wärst, würdest du dich endlich fühlen, als wärst du es wert. Jetzt denkst du, wenn du nur eine Tür zu einer verfickten Neuen Welt öffnen kannst, dann …«

»Ich werde es nicht tun«, sagte Libby. (Vor ihrem inneren Auge verschwamm Belens Gesicht: Du wirst es machen, oder?) »Warum sollte ich etwas tun, wenn ich schon weiß, dass das Ergebnis katastrophal sein wird?«

Sie sah mit Schrecken, dass Callum lächelte.

(Ich kann es in deinem verdammten dummen Gesicht lesen!)

Und dann war er ganz plötzlich wieder Nico.

»Weil Ezra ein Lügner ist und du ihm nicht glaubst«, teilte er ihr mit, als ob er noch nie eine frohere Botschaft verkündet hätte. »Das habe ich dir übrigens schon mehrmals gesagt, und du hast es immer irgendwie geglaubt, denn ironischerweise«, er lachte, als ob er einen Toast ausbringen oder sie bei ihrer eigenen Geburtstagsfeier in den Schatten stellen wollte, »wärst du wohl nicht mit ihm zusammen gewesen, wenn ich ihn gemocht oder auch nur im Entferntesten respektiert hätte, denn in deinem Leben geht es immer darum, mir etwas zu beweisen.«

»Das stimmt gar nicht, das ist … wie kannst du so was sagen …« Undeutlich war ihr bewusst, dass sie zwar mit ihm diskutieren konnte, doch je näher sie ihrem Argument kam, desto weiter in die Ferne schien es zu rücken.

»Es wird schlimmer, nicht wahr?« Nico lehnte sich zu ihr, kam nah genug, um sie zu berühren. Oder sie zu küssen. Dann verwandelte er sich in Callum. Er verwandelte sich wieder und war Tristan.

Dann Parisa. »Du liebst mich. Schön. Schrecklich, aber händelbar.«

Wieder Nico. Sie konnte seinen Atem in der Luft zwischen ihnen spüren. »Irgendwo in deinem moralisierenden, katastrophenspinnenden Hirn weißt du, dass das irgendwann mal eine Option für uns gewesen wäre, aber das ist es nicht, was dich umbringt. Das ist nicht der eigentliche Todesfall hier, denn eigentlich weißt du, dass ich deine Liebe erwidern könnte – ich könnte es. Aber du bist kein so guter Mensch, wie du glaubst, oder?« Seine dummen Augen waren von so langen Wimpern umkränzt, dass sie beinahe seine Wangen berührten.

»Denn die echt krasse Wahrheit ist«, sagte Nico, der seine Stimme zu einem Flüstern gesenkt hatte, »dass du einfach verschwunden geblieben wärst, wenn du wirklich ein guter Mensch wärst.«

»Was?«

»Gib’s zu.« Er tänzelte grinsend zurück, schnippte so abrupt eine Welle der Macht in ihre Richtung, dass sie darüber stolperte, als wäre sie mit dem Zeh an einem Teppich hängen geblieben. »Du hast es schon kalkuliert, Rhodes. Du weißt schon, dass es viel zu teuer war, dich hierherzubringen. Es war ein Leben für mehrere tausend Leben. Vielleicht mehrere Generationen. Vielleicht schlimmer. Du machst dir so viele Sorgen, dass du es gewusst haben musst.«

»Das …« Libby war benommen. »Das ist reine Theorie und …«

»Oh, schon klar, es ist schon passiert.« Nico wedelte wegwerfend mit der Hand. »Die Zeit ist ein geschlossener Kreis, also war der Schaden bereits angerichtet. Aber das war doch gar nicht die Frage, oder? Die Frage war: Was ist das Richtige? Und du hast dich füüür … ding ding ding! …«, er war wieder Callum, so kurz nur, dass ihr die Augen schmerzten, als schaue sie direkt in die Sonne, »das Falsche entschieden.«

Wieder Nico. Libby spürte, wie sie vom Boden abhob, bevor sie hastig die Schwerkraft anpasste und mit einem plötzlichen, schmerzhaften Krachen auf dem Boden landete.

»Und daher weiß ich auch, dass du das Experiment durchziehen wirst«, fügte Nico hinzu und kam in Reichweite, um ihr einen federgleichen Kuss auf die Wange zu hauchen und sie schockiert am Boden zu halten. »Weil du die Welt schon einmal niedergebrannt hast und ungeschoren davongekommen bist und du dumm genug bist zu glauben, dass das etwas bedeuten würde.«

Sie kämpfte sich auf die Beine, fixierte ihn und steckte sein Hosenbein in Brand. Er ließ es brennen, als täte es nicht weh. Als ob sie ihn nie wirklich ernsthaft verletzen könnte.

»Denn schon das bloße Wissen, dass das Experiment existiert, bedeutet, dass nichts anderes jemals genug sein wird«, sagte Nico, dieses Mal mit einem sanfteren Blick. Einem Blick, den sie kannte. Sie war dabei gewesen, als er Gideon so angesehen hatte. Weil er Gideon dauernd so ansah. »Weil es eine weitere Ziellinie ist, die du überqueren musst, ansonsten wirst du immer eine Versagerin bleiben.«

Auf ihr Geheiß hin schossen Flammen aus dem Boden und griffen hingebungsvoll nach seinem T-Shirt. Er zog den Stoff hoch und sah zu, wie die Haut an seinem Bauch Blasen warf und schwarz wurde.

Nico lehnte sich zu ihr, Schweiß tropfte von seinen Wangen auf ihre Schultern wie umsichtig ungeweinte Tränen. »Weil du nur durch das Experiment noch beweisen kannst, dass die nervöse, nervige, unliebsame Libby den Preis wert ist, den sie allen anderen abverlangt hat«, flüsterte Nico. »Und das nur, damit du eine verschissene Sekunde lang glauben kannst, dass du nicht unbedeutend bist.«

Er entfernte sich von ihr, war fertig, und Libby ging auf, dass sie eine Menge Beweise für das Gegenteil hatte. Dass ihr das Atmen ausschließlich wegen des vielen Rauchs schwerfiel und dass der Nico, den ihre Gedanken für sie geschaffen hatten, brennen würde, wenn sie es zuließ.

Verständlicherweise wählte sie einen weniger bewundernswerten Weg.

»Halt dein verdammtes Maul«, erwiderte sie und schlug ihm ins Gesicht.

Er wehrte den Schlag, diese eine Chance, die sie gehabt hatte, so leicht ab – er musste kaum blinzeln. Dann, ganz plötzlich, war er Reina.

»Ach, Rhodes.« Sie seufzte mit dem psychotischen Blick der Gleichgültigkeit, den sie sich nur für Libby aufzusparen schien.

Eine eigenartige Ranke griff nach Libby, und eine Naturgewalt schleuderte sie zurück. Sie krachte gegen das Bücherregal, landete auf dem Rücken und zischte vor Schmerzen. Sie war erschöpft, gebrochen, ausgelaugt; eine Liane wickelte sich sanft um den Hals, strich ihr über den Kiefer.

Dann fiel ein Schatten über ihr Gesicht, verdunkelte das Licht wie bei einer Sonnenfinsternis.

Benommen blinzelte Libby.

Über ihr stand sie selbst, Blut tropfte von ihren Händen.

»Was wollen Sie noch zerstören, Miss Rhodes?«, flüsterte Libby.

Ein Blitz aus Schmerz, ein blendend helles Licht. Dann erwachte Libby unter den schwachen Lampen des Lesesaals und verstand zwei Dinge:

Das war das Ritual gewesen.

Und sie hatte versagt.


IV
Nihilismus
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Tristan


CN | Sonntag, 14. August

Na, Tristan, wie willst du mich denn töten?

Quälend langsam.

Ein Messer kommt ja schon mal nicht in Frage. Oder willst du das noch mal versuchen?

Ich hab nicht die geringste Lust, dir so nahezukommen.

Müsstest du theoretisch auch gar nicht, aber ich versteh schon, das hat was Intimes. Ein sexy Tod geradezu.

Und daher nicht das Richtige für dich.

Lol

Wenn du das bloß ernst meinen würdest.

Dienstag, 23. August

Weißt du was, nachdem ich deinen Vater jetzt kennengelernt habe, habe ich meinen Irrtum eingesehen. Ich dachte, das Ganze zwischen euch beiden wäre schlichter, schneller durchschaut. All die kleinen Traumata aus deiner Vergangenheit, die du so verzweifelt verdrängst. Das wirkte erst so unoriginell, so erwartbar. Aber tatsächlich ist die Sache ziemlich kompliziert, oder? Liebe kann so krank sein.

Ich meine, technisch gesehen hatte ich recht, auf ca. 99 verschiedenen Ebenen. Vor allem in Bezug auf deine Opferrolle. Aber ein bisschen unrecht hatte ich auch, also: Tut mir leid.

Ich bezweifle, dass dir je irgendwas aufrichtig leidgetan hat.

Stimmt nicht. Es tut mir leid, dass ich Parisa getötet habe.

Du meinst, dir tut es leid, dass sie dich reingelegt hat, so dass du sie getötet hast.

Das auch, aber nein, es tut mir tatsächlich leid. Na ja, und getötet habe ich sie ja eigentlich gar nicht. Das war ihre eigene Entscheidung, nicht mein Einfluss.

Pure Wortklauberei.

Mag sein, aber Worte sind ziemlich wichtig, oder? Also, in diesem Gespräch sind sie wichtig. Du sollst wissen, dass ich sie nicht davon überzeugt habe, sich umzubringen. Ich habe ihr nur … die Gründe genommen, es zu lassen.

Wortklauberei. Und eine ziemlich schlechte in diesem Fall.

Na gut, also, das Ding ist: Es tut mir leid. Sag’s keinem, aber ich vermisse sie ein bisschen.

…

Was denn? Ich mag Parisa. Sie ist echt lustig.

Sie ist eine echte Sadistin.

Tristan, bitte. Tu doch nicht so, als wäre das nicht GENAU deine Vorstellung von lustig.

Donnerstag, 1. September

Schon das Neueste gehört?

Du bist offenbar immer noch am Leben. Pech auch.

LINK: EDEN WESSEX SCHWER VERLIEBT IN DÄNISCHEN PRINZEN

Soll mich das irgendwie … eifersüchtig machen?

Natürlich nicht. Ich weiß zufällig genau, dass der Kerl zu klein für dich ist.

Wozu schickst du mir das? War doch klar, dass Eden nicht rumsitzt und mir nachheult.

Krasser Aufstieg, findest du nicht? Von dir zu 'nem Prinzen

Es sei denn, hier geht’s um Klassensolidarität und so, in dem Fall: Hallo? Ich bin doch auch noch zu haben.

Fick dich etc.

Genau, und so weiter und so fort, sprich dich aus

Edens progressive Art war immer nur Show. Schließlich versucht sie, mich jetzt ganz offensichtlich umzubringen, nachdem sie mich nicht mehr dazu benutzen kann, Onkel Louis beim Dinner zu schocken.

Sie versucht dich umzubringen? Oh, Eden, hast du denn gar keine Würde.

Obsession ist echt unsexy

Sagt der Kerl, der mir immer noch schreibt

Woher weißt du, dass sie versucht, dich umzubringen? Ich meine, mir war das natürlich klar, aber ich wusste nicht, dass es dir auch klar ist.

Ich habe die Geheimgesellschaft gefragt, wer hinter den ganzen Anschlägen steckt. Keine große Überraschung, dass Wessex-Gelder dabei fließen.

Muss das zwingend heißen, dass es Eden war?

Mit ziemlicher Sicherheit.

Suchst du dir absichtlich Partner mit mörderischen Tendenzen?

Oder ist das bloß Bonus, so zum Spaß

Warte, vergiss es, du bist ja jetzt mit Rhodes zusammen. Auch wenn sie nicht ganz mordfrei ist, wie man hört, also … Ich denke, ich hab meinen Punkt gut rübergebracht.

Samstag, 10. September

Erzähl mir nicht, das macht dir jetzt zu schaffen. Ich hab dir doch gesagt, dass eine Bombe im Spiel ist.

Du kannst nicht beides haben, Tristan. Entweder ist Rhodes eine Heilige, die in den Neunzigern festhockt, oder sie ist wieder da, weil sie genauso verkorkst ist wie wir alle

Willst du echt behaupten, zwischen dir und Rhodes gäbe es keinen Unterschied?

Oh, hallo! Du hier, na so was. Keine romantischen Samstagspläne, oder wie?

Sonntag, 11. September

Weiß sie, dass du immer noch an mich denkst?

Ja. Sie weiß, dass ich noch wegen der Mordwaffe überlege.

Hat sie dir 'ne Atombombe vorgeschlagen?

22.10 Uhr

ACH KOMM SCHON DER WAR WITZIG

Mittwoch, 21. September

Varona hat die Theorie aufgestellt, dass du Reina benutzt, um Menschen über den Äther zu manipulieren

Sorry, wer ist da bitte?

15.45 Uhr

Ich darf auch mal einen Scherz machen, Caine. Und nur fürs Protokoll, ich benutze Reina nicht. Sie benutzt mich.

18.15 Uhr

Ha. Das bezweifle ich.

20.21 Uhr

Warum sollte ich dich anlügen?

…

Na schön, warum sollte ich dich speziell bei diesem Thema anlügen? An Weltherrschaft habe ich kein Interesse. Reina ist hier die mit dem Gottkomplex.

Sie sagt einfach nur, was du machen sollst, und du spielst mit?

Meine Wünsche sind unerfüllbar und unbedeutend. Ihre Wünsche haben immerhin Dimension. Auf ’ne Art bewundere ich sie.

Auf eine (1) Art?

Na ja, sie wird scheitern. Aber das passiert, egal ob ich ihr helfe oder nicht, und momentan habe ich nichts Dringenderes zu erledigen.

Da wäre natürlich noch die Sache mit deinem Tod, aber damit habe ich es nicht eilig.

Gibt es eigentlich irgendeinen Menschen, an den du wirklich glaubst?

Ich spüre, dass an dieser Frage eine Tonne an Zynismus hängt, Tristan, aber ich meine es völlig aufrichtig: Du hast da was falsch verstanden. Ich glaube an Reina. Ich glaube an dich. Ich glaube sogar an Rhodes, auf meine eigene dumme Art, sonst hätte ich dir nicht die Info für ihre Rückholaktion zugespielt. Aber nur weil ich an jemanden glaube, ändert das nichts am Charakter dieser Person. Egal, wie oft man die Simulation laufen lässt, an der Wahrscheinlichkeit tut sich nix.

Du hast gesagt, sie würde ihre Kräfte nie voll ausschöpfen, und du hast dich geirrt.

Nein, die BIBLIOTHEK hat das gesagt, Tristan. Aber fairerweise muss man sagen, sie hat das Bewusstsein einer Maschine.

Was soll das heißen?

Das heißt, das Archiv ist so »lebendig« wie künstliche Intelligenz. Es dokumentiert unser Verhalten. Auf eine rudimentäre Art denkt es vielleicht (wahrscheinlich) sogar. Aber seine Informationen über die Welt stammen nicht aus seiner eigenen wesenshaften Existenz, sondern aus den Daten, die wir ihm zur Verfügung stellen.

Und?

Und diese Informationen sind unvollkommen, aber noch lange nicht so unvollkommen wie die Menschheit. In der Natur stirbt alles, was nicht ins Muster passt. Evolution ist ein Code. Der Code macht den Lebenszyklus jeder Spezies zu einer Frage von Mustererkennung. Aber Menschen lassen andere Menschen nicht immer ausgerechnet dann sterben, wenn sie das sollten – selbst wenn dadurch ihre Ressourcen knapp werden. Oder sie legen einander in direktem Widerspruch zum Überlebenscode um, wegen Nebensächlichkeiten wie Hautfarbe oder Religion. Ob ein Mensch lebt oder stirbt, ist fast nur Willkür.

Ich habe eine Theorie.

Ja? Lass hören.

Du saugst dir einfach irgendeinen Schwachsinn aus den Fingern, um davon abzulenken, dass du eigentlich überhaupt keinen Schimmer hast, wovon du redest.

Ach Tristan, niemand von uns hat einen Schimmer, wovon er redet, diese ganze Grübelei ist doch für die Katz. Jedenfalls will ich darauf hinaus, dass sich das Archiv irren kann. Natürlich gibt es eine Chance von eins zu einer Million, dass du mich tatsächlich ins Grab bringst oder dass Rhodes irgendwann mal auf eigene Faust was Beeindruckendes fabriziert. Es gibt mindestens ein Universum da draußen, in dem Atlas Blakely jemanden getötet hat, um vier andere Menschenleben zu retten, und genau deswegen sucht er danach.

Aber ist das wichtig?

Ist überhaupt irgendwas wichtig?

Siehst du? Jetzt kapierst du es.

Du laberst echt nur Scheiße.

2.37 Uhr

Glaubst du, die Bibliothek hat Träume?

Hält dich irgendwas wach, Caine?

4.13 Uhr

Ich weiß es nicht.

Ich glaube, den Satz höre ich gerade zum allerersten Mal von dir.

Oh, dir vernebeln ein paar bescheuerte Thesen das Gedächtnis, zum Beispiel, dass ich ein Mörder wäre oder was auch immer du für ein Problem mit mir hast.

Natürlich gibt es Dinge, die ich nicht weiß.

Mein Hauptproblem mit dir besteht darin, dass du vor lauter Arroganz lebensunfähig bist.

Eigentlich bin ich gerade DURCH meine Arroganz lebensfähig

Ab und zu fällt mir wieder ein, dass du das Nesthäkchen warst, und dann erklärt sich plötzlich alles

Hey, keine Gleichsetzungen mit Bella. Das ist gemein.

Ich mein's ernst. Finger weg von meinen Schwestern, du Arsch.

Nö <3

7.44 Uhr

Das war ein Scherz, Herrgott. Was glaubst du denn, was ich mit ihnen anstelle?

Das sind KINDER, Tristan. KLEINE MÄDCHEN.

Gut, dass du’s gemerkt hast.

Übrigens sehr interessant, dich mit ihren Augen zu sehen. Ist dir klar, dass sie unbewusst der Meinung sind, du hättest sie im Stich gelassen?

Freitag, 30. September, 7.53 Uhr

Nicht sehr verwunderlich. Ich bin vor Ewigkeiten gegangen. Damals waren sie wirklich noch kleine Kinder.

Du wusstest, wie dein Vater drauf ist, und hast sie trotzdem allein gelassen?

Samstag, 1. Oktober, 3.21 Uhr

Tristan, ich will dich doch nur triezen. Deine Sprache der Liebe. Die Wahrheit sieht so aus: Du brauchst kein schlechtes Gewissen zu haben. Und komm, sei ehrlich. Hast du auch gar nicht. Warum solltest du? Du wusstest, dass ihnen nichts passieren würde. Mit ihnen springt er anders um als mit dir. Und sie haben ihre Mutter noch. Mir war gar nicht klar, dass der Blödsinn, den du dir da aufbürdest, ein solches Ausmaß annimmt. Ihnen geht’s gut, Tristan. Mehr als gut. Definitiv besser als dir.

Warum zur Hölle sagst du so was dann?

Weil ich ein Sadist bin, Tristan, was erwartest du von mir?

Und falls du das noch mal hören musst: Du brauchst dich nicht dafür schlecht zu fühlen, weil du aus einer Situation rausgegangen bist, die dich umgebracht hat.

Sie hat mich nicht umgebracht.

Tristan. Ich habe gespürt, was du gespürt hast. Mich brauchst du nicht anzulügen.

15.12 Uhr

Ich glaube, ich habe einen Fehler gemacht.

Vermutlich. Vermutlich sogar mehrere. Aber wer von uns hat das nicht?

Was würdest du rückgängig machen, wenn du könntest?

Welchem Strang im Multiversum ich folgen würde, meinst du?

Meinetwegen.

Ich glaube nicht ans Multiversum.

Nicht mal, wenn ich es beweisen könnte?

Okay, ich glaube an die theoretische Möglichkeit seiner Existenz, aber ich GLAUBE nicht daran. Wir kriegen nicht die Chance, unsere Fehler wiedergutzumachen. Wir begehen einfach neue und versuchen, die nächsten interessanter zu gestalten.

Tu mir trotzdem den Gefallen. Welchen Augenblick veränderst du?

Ich weiß, was du jetzt von mir hören willst, aber ich finde die ganze Frage immer noch sinnlos.

Was glaubst du, was ich von dir hören will?

Ach, keine Ahnung. Dass ich deine Getränkewahl manipuliert habe. Dass ich Parisa getötet habe. Das spielt jetzt wirklich alles keine Rolle mehr

Ich könnte dafür sorgen, dass es eine Rolle spielt.

Oh, na klar, weil du und Rhodes jetzt eure eigenen Universen bastelt, ich vergaß.

Findest du es echt so abwegig, dass ich mich nicht gegen dich, sondern für Rhodes entschieden habe? Das ist etwas völlig anderes. Und, offen gestanden, eine Frage von Selbstschutz

Wirklich?

Oder war es ein Fehler?

Dienstag, 11. Oktober, 1.15 Uhr

Was wäre, wenn ich Atlas' Experiment durchziehen würde?

Greife nach dem Mond. Und wenn du ihn verfehlst, wirst du doch bei den Sternen landen

Ich finde dich so abgrundtief scheiße

Ich weiß!!! lmao same

Beantworte die Frage.

Seit wann legst du Wert auf meine Meinung? Dir zufolge bin ich eh bald tot

Wir wissen doch beide, dass du nur zu gern in Zuckerschrift ausschmückst, warum ich falschliege und du richtig und die Menschheit schrecklich ist und dass hier alles eh nur ein letztes Aufzucken des dem Untergang geweihten Universums ist

Die Menschheit ist nicht schrecklich, sie hat es bloß nicht verdient, dass man an ihr herumdoktert oder sie in Ordnung bringt, was ich jetzt ehrlich gesagt heute zum zweiten Mal jemandem erkläre, aber ich merke, dass es diesmal genauso sinnlos ist. Welche Frage noch mal?

Scroll hoch, Penner.

Richtig, sollst du oder sollst du nicht … Ist mir egal, Tristan, diese ganze Angelegenheit ist zermürbend

Wow.

Du wirst das Experiment durchführen! Ich weiß es! Du weißt es! Atlas Blakely weiß es! Rhodes weiß es! Und noch eine wichtige Anmerkung, selbst Ihro Göttlichkeit weiß es, weil Varona sie mal wieder per Sprachnachricht zu überreden versucht hat, sich dem Spaß anzuschließen. Ich denke also, sogar DU verstehst, warum das alles ein ziemlich albernes Gedankenspiel zu moralischen Hypothesen darstellt.

Warum ist Moral so albern? Sie ist die einzige Grundlage einer funktionierenden Gesellschaft, plus minus ein bisschen Menschenwürde oder was auch immer uns allen da so wichtig und dir so unklar ist

Oh, du bist grummelig. Echt süß.

Du hast recht. Ich bin totaler Masochist. Was stimmt nicht mit mir? Was mache ich hier?

Es ist ein Mysterium!!! Toll!! Freu mich schon drauf, dir dabei zuzugucken, wie du das mit der Mordwaffe entscheidest

Übrigens, ich weiß, dass du dir einredest, das Experiment an sich wäre nichts Schlimmes, und du hast recht.

Also glaubst du, ich sollte es tun.

Ich glaube, du wirst es tun, was eine extrem gut fundierte These ist, aber natürlich glaube ich nicht, dass du es tun SOLLTEST. Was sagt Parisa?

Na klar, weil ich Parisa nach ihrer Meinung gefragt habe.

Solltest du, falls noch nicht geschehen. Entweder findet sie, du solltest es tun, was bedeutet, dass du es auf gar keinen Fall tun solltest, oder sie hält es für eine bescheuerte Idee, was bedeutet, dass sie recht hat

Ich glaube, du hast gerade unabsichtlich deine Meinung zu der Sache kundgetan, Sokrates.

Du, meine Antwort lautet 100000%ig, du solltest es lassen. Aber du machst es sowieso! Du siehst also, ich vergeude hier nur mein Datenvolumen.

Wie läuft's mit der Weltherrschaft?

Die erübrigt sich, sobald ihr einen anderen Strang im Multiversum eröffnet, aber versuch das mal der Göttin zu erklären. Sie will es einfach nicht hören, also auf in die Neue Welt

Warum US-Politik?

Warum Kaffee statt Tee? Warum ist der Himmel blau?

Ich kann’s kaum erwarten, dich endlich umzubringen.

Ist dir schon eine Waffe eingefallen? Oder transportierst du dich einfach in eine Welt, in der es mich nie gab? Davon hat das Multiversum doch bestimmt ein paar unter dem Sofakissen stecken

Warum findest du, ich sollte es nicht tun?

Lass mich die Vielfalt meiner Gründe ergründen.

…

Das war poetisch gemeint. Ich werde nicht die tatsächliche Vielfalt meiner Gründe ergründen. Da werd ich ja nie fertig

Hast du was Besseres vor?

Auch wieder wahr. Mein Hauptgrund ist, dass du stets und ständig anderen Leuten als Waffe dienst. Atlas Blakely. Deinem Vater. Eden Wessex. Parisa. Die Liste nimmt kein Ende. Meiner Meinung nach willst du nur deswegen so verzweifelt in Rhodes verliebt sein, weil du glaubst, dass sie dich nie ausnutzen würde

Kannst du mir nach der Logik noch vorwerfen, dass mir jeder andere lieber ist als du?

Tristan, ich kann dieses Argument nicht mehr hören, können wir das mal beiseitelassen? Du kannst es immer noch später anführen, wenn du mich erdrosselst oder was immer du vorhast. Von der Klippe schubsen, das wär doch was. Und ich weiß aus sicherer Quelle (von Reina, also vielleicht doch nicht SO sicher), dass ich furchtbar leicht in Fallen tappe.

Du bist magisch. Bei so einem Sturz könntest du dich auf x Arten retten.

Gänsehaut!!! Sprich mir von schmutzigem Mord, du freches Luder

Weißt du, was echt ironisch ist?

ERZÄHL. Ich halt’s kaum aus. x

Du wirst mich nicht töten, Callum. Kannst du gar nicht. Eines Tages töte ich dich, und dann bist du völlig schockiert, weil du trotz all deiner Magie einfach nichts TUN kannst. Hat Varona nämlich rausgefunden. Du benutzt technomagische Transmitter, um die Volksmassen zu manipulieren. Du rettest die Wahlergebnisse ganzer Nationen, und zwar nicht einfach durch einen einzigen Kandidaten, sondern durch alle. Du wirst komplette Regierungssysteme umkrempeln, und trotzdem hast du IRGENDWIE zu viel Angst vor der Erkenntnis, dass das Universum vielleicht ein bisschen größer sein könnte, als du glaubst.

Du hast zu viel Angst vor Enttäuschung. Du hast Angst, überschattet zu werden, falsch zu liegen.

Und dir graut es vor einer Welt ohne mich, weil du weißt, dass du ohne mich allein sein wirst.

Na, da hast du ein paar gute Argumente vorgebracht, Caine. Sogar ein paar berechtigte.

Mehr hast du dazu natürlich nicht zu sagen.

Was soll ich dir denn dazu sagen? Natürlich ist das Universum größer als ich. Ich bestimme nicht über das Universum.

Richtig, das macht ja Reina.

Genau, das macht Reina, und ich mache mit, weil ich begreife, dass jede Kraft eine gleich große, entgegengerichtete Kraft erzeugt, bla bla bla, und es wird sich rächen und ihr fett in die Fresse schlagen, denn das Einzige, was ich wirklich kapiere, ist ewiges Gleichgewicht und eine ganz allgemeine kosmische Retourkutsche

Aber was willst DU hören? Ich hab echt keine Ahnung

Kannst du mich über Textnachrichten beeinflussen?

Warum, fühlst du dich beeinflusst? Nein, du hast recht, das Fass machen wir lieber nicht auf. Ich weiß es nicht, glaube es aber auch nicht. Wir sind in Varonas Netzwerk, und das mag jetzt seltsam klingen, aber es fühlt sich unsportlich an, daran rumzufingern. Außerdem kriege ich übers Internet nicht die gleichen Ergebnisse wie übers Fernsehen, das haben Reina und ich schon probiert. Offenbar ist die magische Infrastruktur schwächer oder so, vielleicht auch stärker, keine Ahnung. Selbst wenn sie es rausfindet, ist es egal.

Stimmt, weil ja alles egal ist.

Genau! Jetzt kapierst du’s!

Und wenn ich mich weigere, das zu glauben?

Na ja, was heißt es denn, nicht egal zu sein, Caine? Wie sieht das aus?

Nichtegalität?

Ja, Nichtegalität. Sinn. Bedeutung. Was an dieser Welt bringt dich auf die Idee, dass diese Dinge tatsächlich in Reichweite lägen? Es gibt keine glücklichen Milliardäre. Ich muss es wissen, mein Vater ist schließlich einer. Wer immer behauptet, glücklich zu sein, ist eine, höchstens zwei Generationen später wieder in der Versenkung verschwunden. Also was ist dein eigentliches Ziel, Tristan, denn für mich sieht das nicht nur zwecklos, sondern auch unmöglich aus

Ist das nicht der Kern des menschlichen Daseins? Nicht egal sein zu wollen? Eine Aufgabe haben zu wollen?

Eine Frage: Wenn deine Aufgabe darin bestünde, das Multiversum zu öffnen, was würde danach passieren?

Wie meinst du das?

Vorausgesetzt, ich komme dir nicht zuvor und töte dich, bevor du mich tötest, dann hast du noch so ungefähr … fünfzig Jahre? Angenommen, du eröffnest morgen ein Portal zum Multiversum, oder nächste Woche, oder wann immer dein kleines Physikerteam loslegen will. Und dann?

Dann werde ich ein Portal zum Multiversum eröffnet haben.

Richtig. Aber wird dein Vater dich lieben? Werden deine Schwestern dich vermissen? Wird das Archiv seine Mordanschläge aufgeben? Wirst du aufhören können, an mich zu denken? Wirst du endlich Antworten auf die Fragen erhalten, die du schon immer stellen wolltest? Wirst du begreifen, warum du so viel Schmerz erleiden musstest, nur um heute an diesem Punkt zu stehen, nur um zu existieren? Wenn du beweisen kannst, dass du auf eine konkrete, nicht-theoretische Art nicht egal bist, wirst du es dann endlich glauben können?

Donnerstag, 13. Oktober, 00.32 Uhr

Nein

Aber ich mach’s trotzdem.

***

Das Eigentümliche am Lesesaal war das ständige Schummerlicht darin; Zeit schien jegliche Bedeutung zu verlieren, Stunden verstrichen wie Minuten oder Atemzüge. Tristan sah auf den Zeitstempel seiner letzten Nachricht und merkte, dass er Ewigkeiten lang einfach nur dagesessen hatte. Obwohl Nico und Gideon den ganzen Abend über ein und aus gegangen waren, hatten weder er noch Libby sich auch nur einen Zentimeter von der Stelle gerührt.

»Mit wem schreibst du?«, murmelte Libby gähnend. Sie hob den Blick von ihren Notizen und sah furchtbar vertraut aus, wie Libby vor einem ganzen Leben, oder zwei. Als stammte dieser Moment aus irgendeiner verdrehten Rückblende, in eine Zeit und an einen Ort, die es nie tatsächlich gegeben hatte, oder bloß noch nicht.

»Hm? Mit niemandem.« Tristan legte das Handy weg und rieb sich die Augen unter der Brille. Er brauchte ein neues Rezept. In letzter Zeit taten ihm ständig die Augen weh. Es fühlte sich seltsam, aber gleichzeitig auch richtig an, sich dem Verfall anheimzugeben, während man einen Plan von dieser Größenordnung austüftelte.

»Du bist dir ganz sicher?«, fragte er langsam. »Wir würden es ohne Reina schaffen?« Nach einem kurzen Blick von Libby setzte er betont hinzu: »Theoretisch.«

»Theoretisch bin ich mir sicher, ja. Und außerdem bezweifle ich, dass wir ihr vertrauen können. Erst recht nicht bei dem, was sie jetzt im Schilde führt.« Libby schenkte ihm ein bedauerndes Lächeln. »Hätten wir wetten müssen, wer von uns losrennt und die Weltherrschaft an sich reißt, hätte ich echt nicht auf Reina getippt.«

»Ich schon«, sagte Nico und knallte aus heiterem Himmel einen Stapel Bücher auf den Tisch. »Und von wegen Theorie«, fuhr er fort, »damit bin ich durch. Sagen wir doch lieber, realistisch gesprochen wissen wir, was wir tun …«

»Kurzer Einwurf: Nein, weißt du nicht«, sagte Gideon, der gerade vorsichtig Bücher zurück in die Regale sortierte.

»Richtig, ich korrigiere: Wissen wir nicht. Aber deswegen ist es ja auch ein Experiment«, beharrte Nico und plumpste neben Libby auf einen Stuhl. »Und wenn du mit der Rachsucht des Archivs recht hast, dann bleiben uns von eventuell sechs Monaten nur noch gut fünf. Also entweder bringen wir heute Abend wen um – irgendwen außer Gideon«, fügte er leutselig hinzu, woraufhin der sich an einen imaginären Hut tippte, »oder wir ziehen das Experiment durch. Und wenn’s danebengeht, dann geht’s halt daneben.«

Libby rückte sofort ein Stück ab. »Wenn’s danebengeht, entfesseln wir die gesammelten Kräfte der Sonne. Nicht weiter wild, stimmt schon, Varona.«

»Komm schon, das haben wir doch alles im Griff.« Er winkte Gideon heran, der vor der Tischreihe stehen geblieben war, als könnte er sich nicht dazu entschließen, das Heiligtum ihrer gloriosen Theorien zu betreten. »Setz dich, Sandmann, du machst alle nervös.«

Tristans Display leuchtete auf. Er entsperrte den Bildschirm unterm Tisch und las sich die Reaktion auf die erste echte Ausformulierung seiner Absichten durch. Aber ich mach’s trotzdem, hatte er Callum gestanden, und sein Puls legte zu, als er verstohlen Callums Antwort las.

Ich weiß. Und ich wünsche dir von Herzen Omnipotenz.

Er hob den Kopf. Offensichtlich hatte Gideon etwas gemerkt und wandte sich rasch ab. Tristan schob das Handy in die Hosentasche und fragte sich, warum sein Herz so trommelte. Als wäre er bei irgendetwas erwischt worden.

(Tristan wusste bereits, was er tun würde, wenn es so weit war. Kein Messer, keine Pistole, keine Waffe. Die brauchte er nicht. War das nicht der Witz an der ganzen Sache, dass er Gegenstände eigenhändig demontieren, in etwas Neues verwandeln konnte? Er würde das Ding in Callums Brust, das ihm Blut ins Hirn pumpte und das Tristan nicht als Herz bezeichnen wollte, einfach zerlegen. Wie einen Lichtschalter würde er es ausknipsen, EIN-AUS, ganz simpel, ohne Gelegenheit zum Zweifel, ohne Diskussion, ohne Schuldgefühle. Er hatte den Verdacht, dass Callum lachen oder sich vielleicht sogar bei ihm bedanken würde.)

»Ich glaube«, fuhr Nico fort, »wir zergrübeln das gerade total.«

»Unmöglich.« Gideon trat näher, neben Tristans Stuhl.

»Er hat recht«, sagte Tristan, dem aufgefallen war, dass er sich schon länger nicht mehr zu Wort gemeldet hatte.

»Schön. Rhodes zergrübelt es total.« Nico tätschelte ihr den Kopf, und sie schlug nach seiner Hand, verfehlte sie knapp. »Lass das Denken doch einfach mal sein.«

»Schreibt’s mir auf den Grabstein«, brummte Libby. »›Hat das Denken sein lassen.‹«

»Auf meinem Grabstein soll ›Gleich wieder da‹ stehen«, sagte Nico, dann schnippte er mit den Fingern. »Gideon, dein Job.«

»Ist mir klar.« Gideon klang schräg, zu nah.

Vielleicht hatte Libby recht, Gideon wusste etwas, wusste vieles. Er wirkte überhaupt nicht bedrohlich, aber irgendwie machte es das nur schlimmer. Die Vorstellung, dass er alles sah und gar nicht einzuschreiten versuchte, wühlte Tristan auf. Brachte ihn aus dem Gleichgewicht.

»Wir sollten bald loslegen«, sagte Nico. »Morgen, am besten.«

»Selbst wenn ich deiner Meinung wäre, wir brauchen schon ein paar Stunden Schlaf«, sagte Libby. »Und was zu essen.«

»Und Dalton«, bemerkte Tristan.

»Auf die Intention kommt’s an«, widersprach Nico. »Mal angenommen, Dalton wird von Parisa überredet oder möglicherweise sogar von, was weiß ich, Tristans Verführungskünsten …«

»Na klar«, sagte Tristan, der Libbys verstimmtes Herumrutschen bemerkte. »Sehr naheliegend.«

»… dann kommt morgen das Saufgelage, danach achtundvierzig Stunden Schlaf, und dann erschaffen wir eine verdammte neue Welt.« Nico boxte in die Luft, was Tristan angesichts der Tages- oder besser Nachtzeit völlig unangemessen erschien. »Es kommt auf den Pfeil an. Wir müssen uns entscheiden.« Er schwieg einen Moment, fast flehentlich. »Wir müssen es einfach tun.«

Libby stieß ihr Buch von sich und begegnete Tristans Blick. »Bitte«, sagte sie. »Sag du’s ihm noch mal, denn ich kann das einfach nicht mehr.«

Er spürte, wie Gideon sich hinter ihm rührte. Unklar, was Gideon sah oder was er zu sehen glaubte.

Vertraust du mir? Das hatte Libby ihn gefragt. Doch wie weit reichte Vertrauen?

(»Mr. Caine, hier noch mal Ford, tut mir leid, dass ich Sie stören muss. Haben Sie etwas von Dr. Blakely gehört? Uns fehlen noch jegliche Unterlagen zum neuen Archivar. Der Aufsichtsrat hat sich vorerst gegen ein Misstrauensvotum entschieden, doch es ist nur eine Frage der …«)

Tristans Handy lag schwer in der Hosentasche. Er überlegte, Callum zu schreiben, einfach nur um der Absurdität willen, um die Spannung in seiner Brust loszuwerden, die so fehl am Platz, so sinnlos war. Ein Überbleibsel eines vorigen Lebens, durchlöchert von Angst.

Und wenn ich scheitere, woraufhin Callum sicher antworten würde: Scheitern gehört zum Erfolg, Schätzchen.

»Theoretisch«, sagte Tristan, »könnte ich Varona zustimmen.«

Entweder gab es in dieser Welt noch mehr zu entdecken oder gar nichts, und dann würde Libby aufhören, ihn so anzusehen, und irgendwann würde der Schmerz nachlassen. Irgendwann.

Der Tisch erzitterte, als Nico mit der flachen Hand draufschlug.

»Bämm«, sagte er euphorisch, oder prophetisch. »Jawoll. Läuft.«


Reina


Reina scrollte durch ihre News-App, während sich Menschen um sie herumschoben und aggressive Hitze über den Bürgersteig waberte. Paris war Ende Oktober unerwartet schwül und stickig, der Sommer reizte noch einmal alles aus, bis Umbratöne und erste Zeichen der Verwesung sich in die Dürre hineinzwängen würden. Die Straßen waren rund um die Uhr von Touristenströmen überflutet; dazwischen liefen Einheimische, deren Kleidungsstil sie irritierend an Parisa erinnerte. Thematisch passend sah Callum an ihrer Seite aus wie das pure Böse in seinem frisch gebügelten weißen Hemd – strahlend wie die Sonne, cool wie ein Eisklotz, dazu diese unverschämt schillernde Sonnenbrille. Würde er nicht gerade ausgerechnet seinem Ex texten, würde sie ihn für seine lässige Perfektion hassen, aber ganz offensichtlich hatte er größere (dämlichere) Probleme.

Eine Nachricht ploppte auf Reinas Display auf.

Kleines Update: Mit der ganzen Recherche sind wir so ziemlich durch jetzt! Partygesicht. Drei überschäumende Sektflaschen. SUPER SCHADE, dass du keine meiner fünf Trillionen Entschuldigungen angenommen hast. Gebe trotzdem nicht auf hab dich lieb besos.

»Du meine Güte.« Callum beugte sich über Reinas Schulter, ließ die Sonnenbrille etwas tiefer sinken und betrachtete den Bildschirm. »Wieso hast du ihn nicht längst blockiert? Schmeiß am besten das ganze Handy weg.«

»Musst du gerade sagen.« Plus ein genervter Blick. »Tristan hat dir sicher auch schon von ihren Fortschritten beim teuflischen Plan erzählt?«

»Süß, dass du sogar Varonas Bezeichnung dafür verwendest.« Callums reflektierende Brillengläser leuchteten vor seinem Gesicht auf und blendeten Reina mit dem Spiegelbild ihrer eigenen finsteren Miene, dann deutete er mit dem Kinn auf ihr Handy. Nicos Meldung war verschwunden, nur die News waren noch zu sehen. »Wonach suchst du?«

»Neue Kandidaten.« Sie zeigte ihm den Artikel einer texanischen Zeitung über die junge aussichtsreiche Abgeordnete, deren Umfragewerte sich gerade im Aufschwung befanden. »Die könnten wir uns mal ansehen. Oder uns auf die Opposition konzentrieren, wenn das einfacher ist.« Inzwischen konnte Reina anhand der Magiemengen, die von ihr zu Callum flossen, einschätzen, dass es weniger Energie kostete, den Hass einer Menschenmenge anzustacheln, als eine ganze Gruppe umzustimmen oder auch nur in ihrer Meinung halbwegs zu zügeln.

Doch Callum schnitt eine Grimasse und umschiffte elegant eine Gruppe selfieknipsender Touristen. »Nein. Ich mag Texas nicht.«

»Warum nicht? Da gibt’s nicht bloß Ultrafromme.« Bei ihrem Kurzaufenthalt letzte Woche hatten sie eine Gesetzesvorlage beim Senat aufhalten wollen, auf die Reina durch einen Social-Media-Aufruf aufmerksam geworden war. Der Senator, der das Gesetz durchwinken wollte, durchlebte (dank Callum und Reina natürlich) einen Sinneswandel, doch das tat der Sache keinen Abbruch. Ein US-Abgeordneter schickte stattdessen einfach einen anderen Parteiführer los, und zu dem Zeitpunkt veränderte auch ein Umschwung der öffentlichen Meinung nicht mehr so viel, wie Reina erwartet hatte – was vermutlich daran lag, dass sie mit der US-amerikanischen Politlandschaft nicht sonderlich vertraut war. Schwer zu glauben, da die Dominanz amerikanischer Politik sie ja überhaupt nur hergeführt hatte. Doch Callum meinte, es handle sich um ein Übersetzungsproblem. Regierungen waren wie Menschen, und man musste dieselbe Sprache sprechen wie die systematische Korruption in einem Land. In den Vereinigten Staaten sicherte man sich seinen Einfluss durch eine Kombination aus Geld (erwartbar) und geographischen Verwaltungseinheiten (völlig unerwartbar, nervig, unlogisch).

Jedenfalls schien der Fakt, dass das Gesetz bei der Bevölkerung auf immense Ablehnung stieß, die entsprechenden Politiker überhaupt nicht zu beeindrucken. Am Ende mussten Reina und Callum länger als geplant bleiben und weitere vier- oder fünfmal aktiv werden, um tatsächlich etwas zu bewirken und das Gesetz zu kippen. Reina war klar – Callum hatte es mehr als deutlich gemacht –, dass ihm das nicht gefallen hatte. Bis zu einem gewissen Grad verstand sie das, hatte sogar ein wenig Mitgefühl. Schließlich füllte sich das, was Callum ihr abzapfte (oder der Natur, wenn sie das zuließ), offenbar schneller und müheloser wieder auf als das, was Callum auf Reinas Geheiß aus sich herausfließen ließ.

»Das wird ganz anders als letztes Mal«, sagte sie ermutigend. Danach war Callum eine ganze Weile krank und elend gewesen und hatte das mit ein paar Dummheiten zu überspielen versucht – hauptsächlich Sticheleien gegen die Caines, Vater und Sohn, allein durch seine immerwährende Gegenwart. Fast hätte sie ihm das Ablenkungsmanöver abgenommen, denn sein bemerkenswerter Drang zur Unausstehlichkeit war unbezähmbar und, offen gestanden, ein echtes Talent. Trotzdem, den Anblick von Callum mit zehnstündigem Nasenbluten würde Reina nicht so schnell vergessen.

Er warf ihr einen verächtlichen Blick zu, als spürte er ihre Sorge. Denselben Blick hatte er jedes Mal drauf, wenn ihre Unternehmungen sie in die Nähe der Pariser Kanalisation führten. »Ich mag die Ameisen in Texas nicht«, sagte er und zupfte an seinem Hemdkragen. »Die sind riesig, und sie beißen.«

Na sicher.

An einer roten Ampel blieben sie stehen, ein seltener Moment der Rast. Reina sah wieder aufs Handy, scrollte weiter, immer weiter. Irgendetwas über die Wahlen in Hongkong; darum würde sie sich kümmern müssen, sobald die Kampagnen in Amerika durch waren – falls sie das noch erlebte. (Die angebliche Sechsmonatsfrist näherte sich; aber das Archiv musste doch anerkennen, fand zumindest Reina, dass sie in seinem Interesse arbeitete; wenn jemand aus Unwürdigkeit zu sterben hatte, wäre wohl Parisa die Erste auf der Liste.) Ein Militärschlag, fuck, dabei hatte sie das Verteidigungsbudget doch schon erfolgreich durchgedrückt, aber Krieg kannte anscheinend keine Grenzen. (Vorerst.) Irgendwas mit Privatsphäre im Internet, ein Verstoß gegen die medäischen Überwachungsregularien, die Arschlöcher. Noch ein Punkt für später. Ein Listicle mit der Überschrift Zehn Wege, den Waldbrandopfern in Südkalifornien zu helfen, gefolgt von einem Artikel zum Thema Warum niemand über das Hochwasser in Bangladesch redet.

»Was war das gerade?«

»Hm?« Reina hob den Blick. Callum sah ihr immer noch über die Schulter.

»Das da.« Er zeigte mit dem kleinen Finger auf ihren Bildschirm, die blasse Stirn gerunzelt. »Das Gesicht kenne ich doch.«

Es war eine Frau mittleren Alters, nicht weiter bemerkenswert. Südostasiatisch, vielleicht Philippinerin oder Vietnamesin, die Überschrift stammte jedoch aus den USA. Universitätslabor wegen laufender Ermittlungen geschlossen – systematische Veruntreuung öffentlicher Gelder. »Das hier?«

Die Menschenmenge setzte sich in Bewegung. Callum griff nach ihrem Handy, und Reina überließ es ihm. Unter der Markise einer Brasserie blieben sie stehen. Schweigend las er weiter, doch nach ein oder zwei Absätzen öffnete er einen neuen Tab und tippte etwas in die Suchleiste.

»Ist das Labor irgendwie interessant?«, fragte Reina und überlegte, was sie übersehen hatte.

»Nein, nicht das Labor. Oder vielleicht doch, aber …« Callum unterbrach sich, voll konzentriert, und scrollte durch eine ganze Liste akademischer Veröffentlichungen.

Reina legte den Kopf schräg, um seine Suchanfrage zu lesen: Dr. J. Araña. »Nie von ihr gehört.«

»Ich hab sie letztes Jahr kennengelernt. Na ja, so halb.« Callums makelloses Aussehen war so unberührt wie immer, doch sie meinte, eine kleine Schweißperle vom Ohr hinter seinen scharf geknifften Hemdkragen rinnen zu sehen. »Sie war letztes Jahr bei der Gala. Atlas hat sich mit ihr unterhalten.« Er tippte auf einen Link zu ihrem Wikipedia-Eintrag und überflog ihn.

»Und? Kann sie uns irgendwie weiterhelfen?«

»Hm? Natürlich nicht, Mori, gegen sie wird wegen Betrugs ermittelt. Plus Landesverrat anscheinend.« Er reichte ihr das Handy zurück, der Tab war geschlossen, und der Browser zeigte wieder Reinas ursprüngliche News-Seite. »Ups«, sagte er noch und ging weiter, während Reina sich bemühte, Schritt zu halten.

»Ups?«, wiederholte sie ungläubig. »Was soll das heißen, ups?«

Er wurde nicht langsamer. »Wir haben was zu erledigen, Mori. Hast du nicht selbst gesagt, dass heute die einzige Forumsveranstaltung diesen Monat in Nothazais öffentlichem Kalender steht?«

Nur ungefähr siebenhundertmal, von denen die ersten sechshundertneunundneunzig an ihm vorbeigerauscht waren wie eine Opernarie. Callum aus London wegzuzerren war ein schweißtreibender Akt; je weiter er sich von Tristan entfernte, desto antriebsloser schien er zu werden. Diesmal hatte Reina ihren Willen nur bekommen, indem sie ihm versichert hatte, dass ein Überraschungsbesuch bei Nothazai zu Zwecken der Vergeltung und/oder Erpressung genau das Richtige für ihn wäre und vermutlich sogar spaßig werden könnte. »Ach, jetzt findest du Nothazai auf einmal wichtig?«

»Natürlich finde ich ihn wichtig. Der Kerl lag mir schon immer besonders am Herzen.« Er klang kratzbürstig, richtig aufgewühlt. Interessant. Diese Seite an ihm bekam sie selten zu sehen; sie war eindeutig einen zweiten Blick wert.

»Was hast du mit der Frau angestellt?«, fragte sie neugierig. »Und jetzt sag nicht, gar nichts.«

Er grunzte irgendetwas.

»Wie bitte?«

»Ich sagte, wie lange dauert es noch, bis du aufgibst und Varona zurückschreibst?«, sagte er laut. »Ich weiß, dass du langsam einknickst.«

Ah, netter Versuch. »Nur mal angenommen, Parisa lässt Dalton von der Leine, was sie nicht tun wird«, sagte Reina, »dann macht Varona sein kleines Experiment, scheitert und kapiert, dass er meine Hilfe braucht, Ende. Antworte auf meine Frage.«

»Soso, du willst ihn also doch auf Knien ranrutschen sehen.« Callum sah zufrieden aus. »Hab ich’s mir doch gedacht.«

»Wer ist die Frau?«, bohrte Reina nach. »Wenn sie letztes Jahr bei der Gala war, muss sie ja wichtig sein. Alexandrinerin?«

»Nein.«

»Vom Forum?«

Er schwieg.

»Callum«, knurrte Reina, und er blieb abrupt stehen.

»Weißt du noch, wie ich zu dir meinte, meine Magie kennt keine Regeln?«

Reina hielt mit einer Mischung aus purer Überraschung und Fußgängerzusammenstoßvermeidungsstrategie inne. »Was?«

»Meine Magie.« Er sah anders aus als sonst, trotz des üblichen Illusionsüberflusses. Reina kam nicht drauf, was dieser Gesichtsausdruck zu bedeuten hatte. »Sie ist nicht …« Callum zögerte. Faszinierend. Sehr uncallumig. »Ich kann das Ergebnis nicht beeinflussen«, sagte er schließlich. »Ich kann einen Prozess in Gang setzen oder verschieben, aber ich kann nicht festlegen, wie es weitergeht, wenn ich aufhöre.«

»Warte mal.« Reue, das war’s. Sehr spannend. »Willst du damit sagen, du hast was mit ihr angestellt?«

»Ich glaub schon.« Er schnitt eine Grimasse, wandte sich ab und musterte das Gebäude, vor dem sie standen. Es sah genauso aus wie alle anderen Häuser in dieser breiten Straße. »Übrigens sind wir da.«

Oh, aber ihr heimtückischer Hinterhalt konnte noch fünf Minuten warten. »Was meinst du damit, du glaubst schon? Solltest du das nicht genauer wissen?«

»Ich war zu dem Zeitpunkt nicht ganz klar im Kopf«, sagte er gereizt.

»Betrunken, meinst du?«

Er drehte sich zu ihr um und funkelte sie an. »Na schön. Ja. Ich war betrunken. Sie ist aufgetaucht, um Atlas umzubringen, und hat sich dagegen entschieden. Ich habe gespürt, wie sie innerlich aufgibt, und hab den Regler hochgedreht.« Er sah weg.

Reina starrte ihn an. »Welchen Regler?«

»Muss immer alles einen Namen haben, Mori? Das ist Magie, verdammt nochmal, keine Ahnung. Ihren Ehrgeiz, ihre … Joie de vivre«, sagte er mit gehässigem Unterton. »Die hatte nachgelassen, also hab ich sie wieder hochgepegelt.«

Reina spürte, wie die Konsequenzen dieser offensichtlich schlechten Entscheidung einen entschlossenen Hieb auf ihr Nervenkostüm unternahmen. »Gehört sie zu denen, die uns gerade verfolgen?«

»Ganz offensichtlich nicht.« Callum machte eine ungeduldige Handbewegung in Richtung ihres Handys. »Das FBI ermittelt gegen sie. Wenn sie nicht jetzt schon im Gefängnis sitzt, dann sehr bald.«

»Weil du sie da hingebracht hast«, erkannte Reina. »Du … du hast sie dazu gebracht, das Gesetz zu übertreten?«

»Nein, ich habe sie dazu gebracht, überhaupt weiterlaufen zu wollen«, berichtigte Callum sie. »Woher sollte ich denn wissen, in welche Richtung sie marschiert? Ich hab ihr nicht gesagt, dass sie kriminell werden soll. Das war ganz allein ihre Entscheidung.«

Reina hob eine Augenbraue. »Das hältst du für ein valides Argument? Im Prinzip hast du sie in den Wahnsinn getrieben.«

»Ich habe sie nicht in den Wahnsinn getrieben! Sie ist leichtsinnig und unvorsichtig geworden. Das ist einfach, keine Ahnung, ein natürlicher Charakterzug von ihr, ganz unabhängig von meinem Eingriff. Früher war sie mal eine radikale Aktivistin«, fügte er hinzu. »Ist alles aktenkundig.«

»Was du bei der Gala allerdings nicht wusstest.« Reina fragte sich, was gerade in ihr vorging. Etwas regte sich in ihr, das sie nicht benennen konnte. Ein Gefühl in ihrer Brust wie Unkraut, das gen Himmel wucherte, aus den Ritzen im Asphalt schoss.

»Wird das gerade eine Moralpredigt? Du machst dir doch genau diese Magie zunutze. Und zwar seit Monaten. Ich habe dich gewarnt, dass nicht immer alles nach Plan läuft …«

»Gehen wir endlich rein.« Reinas Herz hämmerte in ihrer Brust, als werfe etwas seinen Schatten voraus. Konsequenzen vielleicht.

Doch bei dieser Aktion, was immer er mit dieser Wissenschaftlerin angestellt hatte, war Callum nicht nüchtern gewesen. Er hatte auf eigene Faust und impulsiv gehandelt. Reina dagegen hatte einen Plan. Viele Pläne. Sie lief nicht herum und entfachte den Funken der Begeisterung in Leuten, ohne zu berücksichtigen, was dabei alles in Flammen aufgehen könnte.

Der Portier in der Eingangshalle sagte irgendetwas auf Französisch, fragte vermutlich nach Papieren, verstummte jedoch nach einem einzigen Blick von Callum, der nicht mal seine Sonnenbrille abgesetzt hatte. Reinas Puls ging eine Spur zu schnell, ihre Kehle war trocken. Sie räusperte sich und betrachtete Callum forschend, bis sie zusammen in den Aufzug traten.

»Ich habe es dir gesagt«, wiederholte er, etwas weniger aggressiv.

Der Fahrstuhl setzte sich surrend in Gang und brachte sie mit einem Pling in die richtige Etage.

Reina seufzte unwillig.

»Ja«, sagte sie schließlich. »Ich weiß.«

Zeitgleich stiegen sie aus dem Lift und traten in ein Großraumbüro mit langer Glasfront und Oberlichtern. Die Schatten der Stahlträger fielen scharfkantig wie Papierkraniche über ein Meer von leeren Schreibtischen.

»Willkommen in der französischen Niederlassung des Forums.« Eine Frau begrüßte sie auf Englisch, ihr Akzent weichte alle Konsonanten auf. »Nothazai ist gerade in einer Besprechung. Er wird Sie gleich empfangen.«

Eigentlich hätte niemand überhaupt Notiz von ihnen nehmen und erst recht nicht wissen sollen, dass sie mit Nothazai sprechen wollten. Reina blieb stehen. War das Callums Werk? Er erwiderte ihren Blick mit einem leisen Kopfschütteln.

»Setzen Sie sich«, sagte die Empfangsdame freundlich. »Ich bringe Ihnen einen Kaffee. Oder möchten Sie lieber Tee?«

»Nein.« Reina wäre höflicher gewesen, wenn sie den Eindruck gehabt hätte, dass die Empfangsdame aus eigenem Antrieb handelte. Niemand hätte Bescheid wissen sollen, dass sie kamen. Das hier roch nach Callums Arbeit. Nach so vielen Wochen als erfolgreiches Team glaubte Reina ihm jedoch, wenn er etwas abstritt.

»Natürlich, dann also eine Limonade«, sagte die Dame und verschwand hinter einer Tür ohne Beschilderung.

Reina wandte sich an Callum und bemerkte sein verwirrtes Stirnrunzeln. »Ist sie gefährlich?«

»Die? Nein. Die ist auf Autopilot.« Genau wie Reina vermutet hatte. »Soweit ich das beurteilen kann, weiß sie nicht mal, dass sie überhaupt wach ist.«

»Und was ist mit …«

»Nothazai? Falls der uns bedroht, würde ich sagen, können wir es locker mit ihm aufnehmen.« Callum sah sich um, dann nahm er auf einem der Ledersessel Platz. »Sie hat gesagt, wir sollen warten, also warten wir.«

»Meinst du nicht, wir sollten …«

»Warum willst du die Überraschung verderben, Mori?« Er klang missmutig, vielleicht weil es schon die zweite unerwartete Wendung innerhalb eines Tages war. »Setz dich einfach. Wenn wir jemanden umbringen müssen, dann bringen wir ihn um. Ein ganz normaler verschissener Dienstag.« Sein Tonfall klang dumpf, eher resigniert als ironisch.

»Es ist Montag.« Reina setzte sich und erntete einen wütenden Blick. »Schon gut, ich hab’s kapiert.«

Er zog sein Handy aus der Tasche. Ganz offensichtlich wollte er Reina ab jetzt ignorieren und stattdessen Tristan auf die Nerven fallen, oder er suchte nach dem besten Sushi im Arrondissement, wer wusste das schon. Reina tat es ihm nach und öffnete wieder ihren News-Tab.

Wessex Corporation kauft größten Aufsteiger der Pharma-Branche.

Forum erzielt Erdrutschsieg in internationalem Menschenrechtsprozess.

»Die halten sich echt für die Guten«, murmelte sie.

»Das tun alle, Mori«, brummte Callum neben ihr. »Das tun alle.«

Genervt gab Reina die News auf und öffnete stattdessen ihre Lieblings-Social-Media-App. Sie hatte null Follower und folgte selbst nur etwa einem Dutzend Accounts, hauptsächlich Nachrichtenagenturen, aber gleich der erste Post hatte eine beruhigende Wirkung auf sie. Ein Hund und ein Baby lagen kuschelnd nebeneinander, beide mit passenden Mützchen. Dazu ein Schnarch-Emoji, zzz.

»Bae mal wieder?«, fragte Callum.

Reina hob den Kopf. Er beobachtete sie. »Was?«

»Nichts.« Er lächelte fein.

Sie seufzte innerlich. Wie schnell er von Angst und Verzweiflung zu Herablassung umschwenken konnte. »Er heißt Baek, nicht Bae.«

»Okay, meinetwegen, du wirst mir meine Vergesslichkeit verzeihen.«

Der Account gehörte dem Abgeordneten Charlie Baek-Maeda, einem amerikanischen Politiker, der zur Wiederwahl stand. Er war jung und beliebt, gutaussehend und eloquent, der Sohn bescheidener Immigranten statt des üblichen Produkts steinreicher Vetternwirtschaft wie sein Amtsvorgänger auf dem Kongressposten. Baek-Maedas Tochter Nora war zehn Monate alt und sein Adoptivhund Mochi ein ständiges Inventar seines Wahlkampfs. Seine Followerzahl – darunter auch Reina – ging als direkte Folge dieser beiden Umstände in die Hunderttausende.

»Sein Welpe und sein Baby.« Callum spähte bewundernd herüber. »Ist das eine Gitarre?«

Nach den ersten drei Bildern kam ein Video aus der Wahlkampagne, in dem Baek-Maeda Gitarre spielte, während ihm die kleine Nora mit Ohrenschützern in einer Babytrage vor die Brust geschnallt war und in die Welt hinausblickte. »Gibt es irgendeine Frau, deren Eierstöcke nicht spätestens jetzt explodieren?«, sinnierte Callum. »Abgesehen von deinen vermutlich.«

»Bitte rede nicht über meine Eierstöcke« Reina scrollte weiter.

»Bist du in ihn verknallt? Sei ehrlich.« Callum klang vergnügt.

»Ich behalte ihn aus politischen Gründen im Auge. Er sitzt im Ausschuss fürs Geld.«

»Haushaltsausschuss«, berichtigte Callum sie. »Um Geld geht’s bei allen Ausschüssen.«

»Meinetwegen. Ist jedenfalls rein beruflich.«

»Du magst ihn.« Callums Stimme hatte einen ekelhaft fröhlichen Beigeschmack bekommen.

»Ich kann ihn benutzen.«

»Kann ja beides stimmen.«

Na schön, dachte Reina im Stillen. Callum hatte nicht unrecht. Baek-Maedas Anhänger waren idealistisch genug, um hier und da einem Aufglimmen von Hoffnung zu erliegen – offen gestanden konnten die meisten, die sich seine Pressekonferenz ansahen, auch ohne Callums oder Reinas Hilfe vom Guten überzeugt werden, doch sie empfand tatsächlich eine Art Wohlwollen gegenüber Baek-Maeda selbst. Vielleicht weil er ein süßes Baby hatte, doch wahrscheinlich, weil seine Werte sich so hübsch mit ihren deckten.

»Er ist dein Auserwählter«, sagte Callum teilnahmsvoll.

»Hör auf.«

»Jede Gottheit hat ihren Liebling«, bemerkte Callum. »Warum nicht auch du?«

Sie seufzte schwer. »Du machst dich wieder über mich lustig.«

»Ja, Mori, wie immer. Aber hab ich unrecht?«

Nein. Callum hatte recht – sie hatte wirklich ihre Lieblinge. Baek-Maeda war aus eigenen Kräften schon erstaunlich weit gekommen, ohne Unterstützung von Reina oder sonst wem. Und schließlich verlangte sie nicht von ihm, seine Erstgeborene zu opfern oder eine Arche zu bauen. »Ist es denn so schlimm, wenn ich ihm helfen will?«

»Natürlich nicht.«

Sie sah wieder zu Callum und suchte nach einem Grinsen. »Immerhin fuhrwerke ich nicht mit irgendwelchen Landesverräterinnen herum.«

»Sie ist erst zur Landesverräterin geworden, nachdem ich mit ihr herumgefuhrwerkt hatte«, wandte Callum ein.

Reina runzelte die Stirn. »Keine Entschuldigung. Das ist dir ja wohl klar.«

»Ich bin generell nicht zu entschuldigen. Weißt du doch inzwischen.«

Eine unheimliche Stille herrschte in diesem Büro. Es gab gar keine Pflanzen, bemerkte Reina und sah sich um. Neben ihr auf dem Boden prangte ein Ring, wo mal eine Topfpflanze gestanden haben musste. Ganz offensichtlich war sie kürzlich weggestellt worden – man sah noch ein paar Erdkrümel.

In der dröhnenden Stille entdeckte Reina noch mehr Hinweise, dass Gewächse entfernt worden waren. Eine hübsche Gießkanne auf dem Tisch der Empfangsdame. Leere Stellen auf leeren Schreibtischen, wo die Sonne günstig hinfiel. »Sind wir in Gefahr?«

»Davon spüre ich nichts.« Callum schlug ein Bein über das andere.

»Könnte ihn jemand vorgewarnt haben?«

»Du hast nicht gerade ein Geheimnis aus deinen Aktivitäten gemacht, Mori, aber ich bezweifle, dass Nothazai einfach nur durch Beobachtung die richtigen Schlüsse hätte ziehen können. Entspann dich einfach. Verschwende nicht deine Energie. Die brauchst du vielleicht noch.«

Also gut. Er hatte ja recht. Seufzend lehnte Reina sich zurück. »Vielleicht sollte ich immer eine kleine Sukkulente dabeihaben.«

»Gehen die dir nicht auf den Geist?«

»Du gehst mir auf den Geist.«

Callums Handy vibrierte in seiner Hosentasche. Er holte es raus und steckte es nach einem kurzen Blick aufs Display wieder ein. Ganz klar, wer das war, schließlich hatte Callum eigentlich nur einen Gesprächspartner.

»Schreibst du zurück?«, fragte Reina.

»Später.« Er sah sie an. »Und du?«

Er meinte vermutlich Nico oder, noch allgemeiner, Parisa. Von der hatte Reina nichts mehr gehört nach ihrer letzten Nachricht, und die war Monate her. Dennoch stellte sie sich diese Frage selbst immer wieder. »Ich? Ich bin beschäftigt.«

»Das ist keine Antwort.«

Ja, okay. »Ich schulde dir ja auch keine Antwort.«

»Dabei war ich doch heute mit Antworten so großzügig, findest du nicht?«

Reina wandte sich zu ihm um. »Warum wollte sie Atlas umbringen?« Kleiner Themenwechsel. »Die verräterische Forscherin.«

»Sie ist Wissenschaftlerin. Und er leitet eine Geheimgesellschaft, die eine verrufene magische Bibliothek hütet. Also echt.« Callum warf ihr einen Seitenblick zu. »Liegt doch auf der Hand, Mori.«

Sie runzelte die Stirn. »Was hätte sein Tod ihr denn gebracht?«

»Ich schulde dir keine Antwort«, gab Callum zurück. Sie funkelte ihn an, und er lachte. »Ich weiß es nicht«, gab er zu. »Nichts vermutlich. Hat sich eher nach was Persönlichem angefühlt.«

»Inwiefern?«

Er sagte nichts. Sie wollte gerade nachhaken, ihn weiterzerren, den störrischen Esel, als die unbeschriftete Tür aufging. Reina zuckte zusammen.

»Miss Mori? Mr. Nova?«, sagte die Empfangsdame, in jeder Hand ein Glas bitzelnder Limonade. Sie hätte ihre Namen gar nicht kennen dürfen, zumal die beiden für ihren Ausflug ins Schlangennest mehr Illusionen trugen als üblich, doch offenbar hatte irgendetwas ihre wohldurchdachten Pläne durcheinandergewirbelt. Wie übel dieser Wirbel war, musste sich allerdings noch erweisen, schließlich hatte bisher keiner ihrer Attentäter ihnen Erfrischungen angeboten. »Hier entlang, bitte.«

Reina sah zu Callum und fragte sich erneut, ob sie sich Sorgen machen sollte. Er stand schulterzuckend auf, nahm ein Glas Limo entgegen und bedeutete Reina voranzugehen.

»Nein«, fauchte sie und lehnte das dargebotene Glas ab, denn vernünftige Menschen nahmen keine Speisen von ihren Feinden an, und generell nicht von der Unterwelt.

»Schön.« Callum schritt voran und folgte der Empfangsdame, deren hohe Absätze auf dem Marmorboden knallten. »Wenn es eine Falle ist, schreie ich ›aaaah‹. Das ist unser Zeichen.«

»Sei still.«

Die Empfangsdame ließ sich nichts anmerken, sondern führte sie durch einen Gang am Ende der hellen, luftigen Lobby, bog nach links ab und blieb vor einer angelehnten Bürotür stehen.

Sie machte eine einladende Geste in den Raum hinein. »Nothazai hat jetzt Zeit für Sie«, sagte sie lächelnd, drehte sich um und ging auf demselben Weg zurück, Reinas Limo immer noch in der Hand.

Als die Empfangsdame verschwunden war, schob Callum die Tür komplett auf, und ein weiterer sonnendurchfluteter Raum lag vor ihnen. Ein Büro, Glasfenster, elegante Ledermöbel, ein Schreibtisch.

»Oh.« Callum blieb so abrupt stehen, dass Reina beinahe in ihn hineinrannte.

»Allerdings, oh«, erklang eine Stimme vom Schreibtisch, und Reina stöhnte laut.

»Du.« Die Gestalt hinterm Schreibtisch war nicht der Mann, der Reina einmal fürs Forum hatte rekrutieren wollen.

Es war eine Frau.

Eine ganz bestimmte Frau.

»Überraschung«, sagte Parisa Kamali und platzierte lässig einen Fuß nach dem anderen auf dem Tisch, die schlanken Fesseln in goldenen Heels über Kreuz. Ihr dunkles Haar wurde von einer Sonnenbrille zurückgehalten, die derjenigen an Callums Hemdausschnitt verblüffend ähnlich sah, und ihr zart hellblaues, fast schon graues Kleid saß perfekt wie immer.

Sie sah völlig unverändert aus. Reina konnte sich das Hämmern in ihrer Brust nicht erklären – verspätete Angst, frische Abscheu?

»Wo ist Nothazai?«, fragte Reina.

Callum stellte das Glas auf dem Tisch ab, zog sich einen Sessel heran und ließ sich hineinfallen. Reina nicht. Sie würde es sich ganz bestimmt nicht hier bequem machen; das hatte sie die ganzen letzten Monate nicht getan, und sie würde damit auch jetzt nicht beginnen. Obwohl ihr kaum ein Ort einfiel, an dem man sicherer wäre als in Parisa Kamalis Gegenwart. Tatsächlich konnte sie sich Parisa Kamali überhaupt nicht nervös oder ängstlich oder auch nur zünftig bedroht vorstellen, außer von Reina selbst, die Parisa einmal in einer Simulation erstochen hatte, was sich wie ein Traum anfühlte. Und dennoch wollte sich Reinas Puls nicht beruhigen.

»Meine Fresse, setz dich hin«, sagte Parisa und warf Reina einen kurzen Blick zu.

Seltsam, dass man vergessen konnte, wie hübsch Parisa war – doch jetzt fuhr ihr die Erkenntnis wie eine Faust in den Magen. »Fick dich«, sagte Reina.

»Meine Damen, ich muss doch bitten«, sagte Callum.

»Fick dich«, sagten Reina und Parisa zu Callums offensichtlichem Entzücken wie aus einem Munde.

»Funktioniert jedes Mal«, murmelte er vergnügt und erntete einen bösen Blick.

»Setz dich endlich«, sagte Parisa.

Und zu ihrem eigenen Missfallen setzte sich Reina. »Wo ist er?«

»Nothazai? Der ist vor ein paar Stunden gegangen, nach einem kurzen Plausch. Pâté?«

Parisa schob einen Teller über den Tisch. Callum richtete sich auf und bediente sich, Reina ignorierte das Angebot selbstverständlich.

»Hast du uns ohne Grund in der Lobby warten lassen?«, knurrte sie.

»Nein«, antwortete Parisa. »Ich habe euch aus einem sehr wichtigen Grund in der Lobby warten lassen, nämlich zu meiner Unterhaltung.«

»Reize sie nicht, Parisa, das macht es nur schwieriger, sie zu überzeugen.« Callum leckte sich einen Krümel Leberpastete vom Daumen.

»Fick dich«, versicherte Parisa ihm noch einmal und schob ihm freundlich einen Teller Pommes hin. »Jedenfalls sollte euch das eine Lehre sein. Ihr seid unfassbar berechenbar und noch unfassbarer leicht zu finden.« Sie nahm Reina ins Visier. »Was genau wolltest du hier?«

»Er versucht, uns umzubringen«, sagte Reina schlicht. »Ich wollte ihn bitten«, von Callum kam ein Kichern, wofür er sich einen säuerlichen Blick von Reina fing, »das sein zu lassen.«

»Ah. Tja, um Nothazai braucht ihr euch keine Sorgen mehr zu machen«, sagte Parisa achselzuckend. »Ich hab den Eindruck, der hatte eine Erleuchtung.«

Dass Parisa nun einen von Reinas potenziellen Mördern ausgeschaltet hatte, führte absurderweise dazu, dass Reina Parisas Mörder zuerst hätte ausschalten wollen. Oder vielleicht Parisa selbst. Das Machtgefüge war wieder vollkommen aus dem Gleichgewicht. Sollte Reina sich jetzt dankbar in den Staub werfen? Sie überlegte, was Parisa am meisten ärgern würde, und beschloss, nicht mitzuspielen. Parisa hatte sich also die Zeit genommen, ihnen hier aufzuwarten? Das konnte nur bedeuten, dass sie etwas von ihnen wollte.

Was immer das war, sie würde es nicht kriegen.

»Schön. Viel Spaß noch.« Reina stand auf. »Wir gehen.«

Leider hörte Callum nicht auf sein Stichwort. Er griff sich ein paar Pommes und betrachtete sie. »Du hast nicht zufällig …?«

»Hier.« Parisa schob ihm ein Fläschchen Knoblauchmayo hin. »Reina, setz dich.«

»Was immer du willst, ich hab kein Interesse«, sagte Reina.

»Das ist eine unverschämte Lüge. Du hast so viel Interesse, dass du kaum klar denken kannst. Setz dich.« Parisa sah Reina ausdruckslos aus ihren dunklen Augen an. »Ich muss mit dir über Rhodes reden.«

»Mich kränkt es ja, dass du mich aus diesem Gespräch ausschließt«, bemerkte ein nachlässig kauender Callum.

»Nur weil ich deine Haltung in der Frage bereits kenne. Wir müssen sie töten«, fuhr sie völlig ungerührt an Reina gewandt fort. »Es gefällt mir nicht, aber es muss sein.«

»Ach, kein Problem«, sagte Callum, während Reina einen Moment der Verwirrung verstreichen ließ.

»Entschuldigt, bitte was?« Reina stellte fest, dass sie wieder Platz nahm. »Ich dachte, hier geht’s um was völlig anderes.«

Nach Parisas Nachrichten – auf die sie gar nicht eingegangen war und an die sie keinen Gedanken mehr verschwendet hatte, na ja, jedenfalls nicht sehr viele Gedanken – war Reina davon ausgegangen, dass sich Parisas Spielchen um das Experiment drehten, zu dem Dalton geforscht hatte, Nicos sogenannten teuflischen Plan. Den mit der kosmischen Inflation, der Schaffung neuer Welten, dem Lebensfunken, den Reina erwiesenermaßen hervorrufen konnte. Zunächst hatte Reina törichterweise Atlas als Absender vermutet und sich ein spätes Eingeständnis erhofft, warum ausgerechnet Reina auserwählt worden war; und sie hatte sich fest vorgenommen, Nein zu sagen. Oder sich in Momenten davongaloppierender Phantasie furchtbar geschmeichelt zu fühlen, woraufhin sie immer noch – wahrscheinlich – Nein sagen würde.

Aber nachdem nun Parisa als Absenderin festgestanden hatte, war sogar diese Phantasie hinfällig. Für jemanden, der sich so fundamental desinteressiert an den Inhalten dieser Welt zeigte, auch noch neue zu erschaffen, erschien Reina weder klug noch sonderlich verantwortungsbewusst. Parisa hatte die Einladung der Geheimgesellschaft nicht angenommen, um die Welt zu retten oder auch nur zu verbessern; genau wie Callum glaubte sie überhaupt nicht daran, dass sie verbessert werden konnte. Im Gegensatz zu Callum war Parisa jedoch motiviert, kompetent und sehr wütend.

Glasklar würde Parisas Schlachtplan zu nichts anderem führen als ihrer ganz persönlichen Diktatur.

»Denkt die Frau, die eigenhändig öffentliche Wahlen manipuliert«, bemerkte Parisa.

»Ich habe meine Gründe«, entgegnete Reina.

»Genau wie ich.« Parisa betrachtete sie einen Moment lang. »Hör zu, ich habe es mir anders überlegt«, sagte sie in einem Tonfall, den Reina als ehrlich bezeichnet hätte, hätte das im Bereich des Möglichen gelegen. Bei Parisa konnte Ehrlichkeit allenfalls Taktik sein. »Das Experiment ist keine gute Idee. Und abgesehen davon haben wir dringlichere Sorgen.«

»Wir?« Unglaublich.

»Hat Atlas sich schon bei dir gemeldet?«, fragte Parisa, setzte sich auf und faltete die Hände unterm Kinn.

Reina wusste, dass Parisa die Antwort bereits kannte, und hasste sie mal wieder aus tiefstem Herzen. Es störte sie, dass Parisa allein beim Arrangement dieser Begegnung die Hierarchien mal wieder so gesetzt hatte, als würde allein ihre Meinung eine Rolle spielen. Als sollte allein ihre Stimme Gehör finden. »Warum sollte sich Atlas bei mir melden? Unsere Zeit im Archiv ist vorbei. Ich habe andere Pläne, bei denen er nicht vorgesehen ist. Und falls du mir den teuflischen Plan« (verdammt nochmal, Nico) »auszureden versuchst, keine Sorge. Das Puzzle ist unvollständig, egal ob Rhodes nun mitmacht oder nicht. Sie brauchen immer noch mich, und sie brauchen auf alle Fälle Dalton. Atlas wird mich niemals überzeugen. Die anderen werden dich niemals überzeugen, Dalton für irgendwen anders als dich mitspielen zu lassen. Ausweglos, soweit ich das überblicke«, schloss Reina, »und damit ist das Experiment jetzt schon gestorben.«

»Also lautet deine Antwort Nein, was ich ziemlich beunruhigend finde«, fasste Parisa zusammen und wandte sich an Callum. »Du nicht?«

Er zuckte in schweigender Zustimmung mit den Schultern. »Ich hatte eigentlich mit weiterem philosophischem Geprolle von Atlas gerechnet, aber bisher kommt Reina ganz gut alleine klar, also bleibt uns das vielleicht erspart.«

Das nun wieder. Callum hatte Reina bereits davor gewarnt, dass Atlas sie auf seine Seite würde ziehen wollen – als Waffe, die ihm nach Gutdünken zur Verfügung stand, wie alle es von Reina erwarteten, denn auf sich allein gestellt kriegte sie ja ohne das (meist schrille, Pflanzisch sprechende) Geheiß von anderen gar nichts gebacken –, sobald sie jegliche Hoffnung aufgegeben hatte. Parisa hatte ihr dasselbe Angebot unterbreitet, und Nothazai übrigens auch schon einmal.

Vielleicht irrten sich die anderen eben, wenn sie immer alle von Reinas schlussendlichem Scheitern ausgingen, was bisher nicht eingetreten war. Und natürlich auch in Zukunft nicht eintreten würde. Immerhin hatte sie sich mit Callum Nova verbündet, nur um sicherzustellen, dass dieses augenscheinliche Schicksal nie Wirklichkeit wurde.

Nico würde sie verzeihen, sobald die Zeit reif war; eines Tages, wenn die Erinnerung an das eine Jahr ohne ihn nicht mehr so schmerzte. Irgendwann würde ihre Enttäuschung darüber, wie gründlich er ihre Freundschaft unterschätzt hatte, verblassen und vergehen. Doch alles, was Atlas ihr damals in dem Café in Osaka versprochen hatte, hatte sie bereits vollbracht, und wenn er sie bis jetzt noch nicht für würdig hielt, sie in seine Pläne einzuweihen, dann würde sie ihre Absichten nicht um seinetwillen umschneidern. Zwar konnte sie ihre Macht vielleicht nicht immer eigenständig einsetzen, doch sie konnte sehr wohl eigenständig entscheiden, wann und wem sie sie zur Verfügung stellte.

Von Atlas hatte sie bereits alles, was sie brauchte. Sein Lieblingsspielzeug zu sein brächte sie nicht weiter.

»Die Kausalkette für Reinas Erfolg oder Misserfolg heben wir uns als Gedankenübung für einen anderen Tag auf. Heute haben wir alle ein sehr reales Problem. Ich habe mit Rhodes gesprochen«, fuhr Parisa fort und wandte sich Reina zu. »Sie ist wieder da.«

»Ich weiß«, erwiderte Reina.

»Sie ist nicht mehr dieselbe«, sagte Parisa, dann überlegte sie kurz. »Oder vielleicht ist sie doch genau dieselbe, und das war nur bisher kein Problem. Moralische Inflexibilität mag manchmal wie Tugend aussehen. Aber jetzt ist sie höchst problematisch.«

»Woher der Sinneswandel?«, fragte Callum, offensichtlich erfreut über diese neue Wendung. »Als damals ein Mord geplant werden wollte, hast du dein kleines Unschuldslamm nach Kräften aus allen Schwierigkeiten herausgehalten. Hättest du das nicht getan, wäre sie längst tot.«

Höchst strittig, selbst nach Reinas Logik. Vielleicht sah Parisa sie deswegen immer noch unverwandt an, während sie Callums Frage beantwortete. »Vielleicht hat Rhodes meinen Sinneswandel herbeigeführt. Oder vielleicht war’s die Tatsache, dass du immer noch am Leben bist und offenbar der Geheimgesellschaft nützt. Spielt es eine Rolle? Ich bin ein komplexes Wesen, Callum, so was kommt vor. Ich kann eine neue Richtung einschlagen, wenn sich die Umstände ändern. Rhodes allerdings kann das nicht.« Anmutig griff Parisa nach einer Pommes. »Sie weiß etwas, etwas Schlimmes, und selbst Varona ist klar, dass jemand sterben muss«, sagte sie leise, als könnte Reina das vergessen haben. »Und zwar entweder einer von ihnen oder einer von uns.«

»Es gibt kein Uns«, sagte Reina, und gleichzeitig sagte Callum: »Ich hab überlegt, Tristan zu töten. Einfach so, zum Spaß.«

Zu Callum sagte Parisa: »Bitte verschwende nicht meine wertvolle Zeit«, und zu Reina: »Es gibt insofern ein Uns, als dass wir drei nun mal in unmittelbarer Gefahr schweben. Die anderen sind nicht ohne Grund zur Geheimgesellschaft zurückgegangen. Das Archiv kann sie immer noch benutzen; das Haus kann immer noch von ihnen zehren. Sie haben vielleicht etwas länger Zeit, bevor unser kollektiver Vertragsbruch zu Buche schlägt, aber je weiter wir uns vom Archiv wegbewegen, desto größer wird die Gefahr für uns. Ganz zu schweigen von den zahlreichen anderen Bedrohungen, die uns auf Schritt und Tritt folgen.«

»Ich dachte, das Problem mit Nothazai hättest du aus der Welt geschafft?«, sagte Reina trocken. Sie stellte sich absichtlich stur, was Parisa leider schon wusste, denn es schien nicht zu verfangen.

»Wir wissen ja bereits, dass Atlas die Bedingungen seines Rituals nicht erfüllt hat, wodurch sein kompletter Jahrgang gestorben ist«, sagte Parisa. »Wir sechs sind alle noch am Leben. Wir schulden dem Archiv eine Leiche.«

»Ich könnte dich hier und jetzt töten«, schlug Reina vor. »Spart uns eine Menge Hickhack.«

»Ja, könntest du«, stimmte Parisa ihr zu. »Wäre schade um dieses Kleid, aber gut.«

Ihr kleines Unentschieden wurde von Callum unterbrochen, der seine Aufmerksamkeit wieder dem Pommesteller zuwandte.

»Was ist jetzt anders?«, fragte er noch einmal. »Warum Rhodes?«

»Ich habe dir schon immer gesagt, dass sie gefährlich ist.« Parisa trommelte mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. »Früher meinte ich damit natürlich, dass sie leben sollte und du nicht, weil sie ihr Potenzial noch nicht ausgeschöpft hatte und wir die Grenzen von deinem schon kannten. Jetzt ist mir klar, dass ich mich in den Dimensionen dieses Potenzials geirrt habe. Und wenn jemand wegen seines Gefahrenpotenzials sterben muss«, fügte sie langsam hinzu, »warst du ganz offensichtlich schon immer die schlechteste Wahl.«

»Beleidigung zur Kenntnis genommen«, sagte Callum. »Und ich sage dir, ich werde Tristan töten.«

»Wann denn?«, fragte Parisa offenkundig genervt.

Er zog eine Pommes durch die Mayo. »Ich nähere mich der Sache an.«

»Morddrohungen«, sagte Parisa scharf, »sind kein adäquates Mittel der Verführung.«

»Schon probiert?«, fragte Callum mampfend.

»Ja, Nova, ich bin keine Anfängerin …«

Ein anderer Gedanke störte Reina. Ein ganz kleiner, aber hartnäckiger. »Warum kommst du damit zu mir?«

Sie spürte, wie Parisa in ihrem Kopf irgendwelche Dinge hin und her räumte. »Ich habe dir eine Frage gestellt«, sagte Reina gereizt. »Beantworte sie einfach, dann antworte ich vielleicht auf deine.«

Parisa funkelte sie ungeduldig an. »Ich sehe nicht, was deine Frage bringen soll.«

»Was sie bringen soll? Gar nichts soll sie bringen. Es ist nur eine Frage. Du hast all diesen Aufwand betrieben, um mich zu finden, mit mir zu reden – mich zu überreden –, dabei bist du die Einzige, die Rhodes tatsächlich gegenüberstand, und du hättest sie einfach an Ort und Stelle töten können. Es sei denn, du konntest es nicht«, erkannte Reina, »was hieße, dass es doch jemand Harmloseren als Callum gibt, und das bist du.«

»Autsch«, flüsterte Callum bewundernd.

»Halt die Klappe«, sagten Reina und Parisa wie aus einem Munde, und dann erhob sich Parisa von ihrem Stuhl.

Sie kniff die Lippen zusammen. Wahrscheinlich war sie sauer, weil Reina den entscheidenden Punkt angesprochen hatte – wie immer, falls jemand mitzählte. Der Stuss kam immer nur von den anderen.

»Das ist ein arkanes Ritual, nicht einfach nur eine vertragliche Übereinkunft«, sagte Paris ungehalten. »Wir haben uns nicht ohne Grund mit dem Thema Intention befasst. Der Zweck der Aussortierung besteht darin, ein Opfer im Wert des Wissens zu erbringen, das uns zur Verfügung gestellt wurde.« Ihr hübscher Mund war untypisch schmal. »Wir haben uns alle gemeinsam für Callum entschieden. Das war wichtig. Jetzt sollten wir uns gemeinsam für Rhodes entscheiden. Der Pfeil ist dann am tödlichsten, wenn er folgerichtig abgeschossen wird. Wenn dieses Opfer uns zum jetzigen Zeitpunkt noch retten soll, dann müssen wir’s richtig anstellen.«

Interessant. Sehr interessant. Die Analyse hatte Hand und Fuß – Parisa war schließlich nicht blöd und eine ebenso kompetente Medäerin wie Wissenschaftlerin –, doch das war nicht das Faszinierende daran.

»Du lügst«, schlussfolgerte Reina mit einem Triumphgefühl, und als von Callum kein Widerspruch kam – es kam auch keine Zustimmung, doch Reina nahm, was sie kriegen konnte –, machte sich ein Grinsen auf ihrem Gesicht breit. »Du schaffst es nicht, stimmt’s? Weil du Angst vor Rhodes hast.«

Parisas Miene verlor jeglichen Ausdruck. »Mag sein. Solltest du vielleicht auch haben.«

Die Erfahrung lehrte Reina, dass Parisa gleich gehen würde. Sie würde gehen, weil Reina ihr zu nahe gekommen war, der Wahrheit zu nahe. Reina wusste jetzt etwas, das sie nicht wissen sollte, nämlich dass Parisa sich nicht selbst um diese Angelegenheit kümmern konnte. Reina sollte die Nutzlose sein, die Sinnlose, die ihre eigene Magie nicht im Griff hatte – doch letzten Endes verließ ausgerechnet Parisa das Haus der Alexandriner ohnmächtiger, als sie je gewesen war.

Beim Eintritt war sie zu Mord fähig gewesen. Beim Austritt nachgiebig und voller Bedauern.

»Du bist hier, um mich anzuflehen. Um mich anzubetteln wie eine richtige Göttin.« Reina musste lachen. »Du wolltest mir einreden, ich wäre verrückt, weil ich überhaupt nur versuche, etwas zu ändern, aber das war ich gar nicht. Bin ich nicht. Ich kann diese Welt verändern. Ich habe mich dazu entschieden, diese Welt zu verändern, aber du kannst das nicht. Du bist einfach nicht dazu in der Lage. Warst du nie.«

Jetzt wirkte alles so lächerlich. Reinas Rivalität mit Parisa, oder warum auch immer es ihr so lange so wichtig gewesen war, was Parisa dachte, fühlte. Es war ein Spiel, das Reina zwei Jahre lang gespielt hatte, aber jetzt begriff sie, dass sie die ganze Zeit am Gewinnen war. Sie hatte bereits gewonnen.

Parisas Gesicht war verzerrt. Callum schwieg.

»Das denkst du also?«, fragte Parisa.

»Du weißt, was ich denke«, erwiderte Reina.

Einen Moment lang stockte ihr Herzschlag, als eine sarkastische Retour hatte kommen sollen, eine gemeine Bemerkung, und sie ausblieb. Parisa sagte eine ganze lange Weile gar nichts, zu lang, und irgendwann stand Callum auf.

»Komm schon, Mori.« Er stupste Reina mit der Schulter an.

Nein, dachte Reina und starrte Parisa an. Sag was. Ich weiß, dass du das letzte Wort haben willst. Schnapp’s mir weg, los.

Wehr dich.

Parisa sagte nichts. Sie sah müde aus.

Sie sah …

»Mori.« Callum deutete zur Tür. »Wir sind fertig hier. Gehen wir.«

Parisa hielt ihn nicht auf. Sie sagte nichts. Der Sieg gehörte Reina, oder irgendwie so ähnlich, doch es fühlte sich nicht befriedigend an. Eher wie ein Verlust.

Nein, wie ein Abschluss – das war das richtige Wort. Jetzt war alles vorbei, fertig, aus, Ende. Es gab keine unterschwelligen Drohungen, keine angekündigten Gefahren, keine nachhallenden Warnungen, keine Spielchen mehr. Kein Fürchte mich, Reina, das ihr im Dunkeln Gesellschaft leistete. Diesen letzten Gesichtsausdruck hatte Reina bisher erst ein einziges Mal bei Parisa Kamali gesehen, nämlich kurz bevor sie von einem Hausdach gesprungen war.

Und jetzt würde Reina sie nie wiedersehen müssen.

Argwöhnisch folgte Reina Callum Richtung Tür, blieb zweimal fast stehen, ein drittes Mal, um eine letzte Bemerkung zu hinterlassen, um noch doller zu gewinnen, es schwerer zu machen, um alles auf die Spitze zu treiben. Ein unentdecktes Level freizuschalten, etwas Neues, worum sie kämpfen konnte. Auch wenn Reina so schon genug um die Ohren hatte. Der Kampf gegen die Ungerechtigkeit nahm ein ganzes Leben in Anspruch. Diese Welt konnte nicht innerhalb von sechs Monaten in Ordnung gebracht werden. Reina hatte eine To-do-Liste so lang wie der Äquator, und sie konnte es wirklich nicht gebrauchen, wegen Parisa Kamali noch länger in diesem Raum herumzuhängen.

Dennoch wartete sie kurz ab, nur für alle Fälle.

Doch das Büro war ein endlicher Raum. Er hatte seine Grenzen, und irgendwann trat Reina über die Schwelle und ließ eine reglose Parisa zurück. Ihre Schritte hallten, als Reina und Callum durch die Lobby und den Wartebereich liefen. Sie verabschiedeten sich von der Rezeptionistin; an Reinas verschmähtem Limonadenglas glitzerten die Kondenströpfchen.

»Ich hab nicht unrecht«, sagte Reina und betrat den Aufzug. Damit meinte sie natürlich, dass alles, was sie gesagt hatte, akkurat zutraf, und das tat es auch. Parisa hatte tatsächlich Angst vor Libby Rhodes. Sie hatte Reina tatsächlich nur deswegen kontaktiert, weil ihr keine andere Möglichkeit blieb. Reinas Kritik an Parisas Motiven war greifbar, klar abgegrenzt, real, und Reina hatte sich nicht geirrt.

Callums Sonnenbrille saß wieder auf seiner Nase, sein Schulterzucken war fast nicht wahrnehmbar.

»Irren ist menschlich«, sagte er undurchsichtig, als die Aufzugstür vor die strahlende Helligkeit des leeren Büros glitt und sie verschluckte.


Intermezzo
Atlas Blakelys Aufstieg zur Macht – Diskussionsfragen


	Nachdem Atlas die Initiationsbedingungen (d.h. die Eliminierungsklausel) der Alexandrinischen Gesellschaft entdeckt, beschließt er zusammen mit Ezra, dessen Tod vorzutäuschen, um keinen Mord begehen zu müssen. Atlas begründet den Schwindel damit, die Alexandrinische Gesellschaft stürzen und irgendwann revolutionieren zu wollen. Glauben Sie, dass Atlas Blakely die Wahrheit sagt?



Als Forscher lebt Atlas über einen längeren Zeitraum hinweg allein im Herrenhaus der Geheimgesellschaft. Während dieser Isolation wächst Atlas' Groll gegenüber den Alexandrinern, und seine klinische Depression verschlimmert sich. Glauben Sie, dass er deswegen seine Jahrgangskollegen wiederholt in Unwissenheit sterben lässt, statt ihnen die Wahrheit zu gestehen? Stimmen Sie Atlas darin zu, dass er im Grunde ein Mörder ist?

	Als Atlas erkennt, dass sein Umgehen der Initiationsbedingungen allmählich alle Mitglieder seines Jahrgangs umbringt, wandelt sich seine persönliche Motivation dramatisch. Die Möglichkeit eines Paralleluniversums und entsprechender alternativer Endergebnisse (d.h. seines persönlichen Freispruchs) überwiegen seine philosophischen Einwände gegen die Geheimgesellschaft. Ist das eine gesunde Strategie, um Verlustgefühle emotional zu bewältigen?



	An einem gewissen Punkt findet Dalton Ellery heraus, dass das Archiv der Geheimgesellschaft ihm nicht die nötigen Informationen zur Produktion der Quantenfluktuation ausgibt, mit der er alternative Universen herbeirufen könnte. Darum bittet er Atlas, eine Art telepathische Operation an ihm vorzunehmen, die seine wahren Absichten vor seinem übrigen Bewusstsein geheim hält. Trotz Atlas' insgeheimer Überzeugung, dass dies 1) weh tut, 2) irreparable Schäden an Daltons Bewusstsein hinterlässt und 3) eine potenzielle Gefahr für die ganze Welt darstellt, willigt er ein. Hätte jemand Atlas als Baby töten sollen?



	Bevor Atlas Daltons Bewusstsein bedeutenden und unwiderruflichen Schaden zufügt, testet er das Verfahren an jemandem, der ihm weniger am Herzen liegt. Er entscheidet sich für seinen Vater. Statt wie später bei Dalton einen Teil seines Bewusstseins zu isolieren, erschafft Atlas jedoch eine endlose Gedankenschleife, wie ein Hamsterrad, das seine natürlichen Gedanken überschreibt. Jeden Monat, auf den Tag genau, verspürt sein Vater den plötzlichen, unwiderstehlichen Drang, mit Lebensmitteln und frischen Blumen in einer heruntergekommenen Londoner Wohnung aufzutauchen. So wird er gezwungenermaßen in einem ewigen Kreislauf daran erinnert, dass der geistige Verfall dieser Frau einzig und allein seine Schuld ist. Rechtfertigt die Tatsache, dass dies stimmt und wohlverdient ist, Atlas' Entscheidung, seinen Vater telepathisch zu bestrafen? Er weiß, was das mit dessen Verstand anstellen wird; den gleichen, allerdings natürlich induzierten Vorgang hat er bereits bei seiner Mutter beobachtet. Ist die permanente Hirnschädigung des eigenen Vaters eine gesunde Strategie, um Wut emotional zu bewältigen?



	Als Atlas den notwendigen telepathischen Eingriff zur Bewusstseinsspaltung bei Dalton vollzieht, ist ihm klar, dass dies körperliche Schmerzen verursacht. Tatsächlich schreit Dalton während der Prozedur nicht weniger als fünfmal: »Stopp, stopp, hör sofort auf!« Selbst als die beunruhigend kraftvolle Animatur von Daltons Ehrgeiz Atlas entgegenschleudert: »Du scheiß Idiot kapierst es nicht, spontanes Leben gibt’s einfach nicht, hast du überhaupt einen Schimmer, was du da gerade getan hast?«, fährt Atlas fort. An welchem Punkt hat Atlas Blakely seine Seele gegen kosmische Allmacht eingetauscht?



	Um der nächste Kurator zu werden, überwältigt Atlas Blakely seinen Vorgänger mit telepathischen Mitteln, zerstört dessen Denkprozess und fügt seinem Gehirn unwiderruflichen Schaden zu. Hat Atlas' Rechtfertigung, dass William Astor Huntington in ein Leben voller Bequemlichkeit geboren wurde und sich sicherlich in der Bequemlichkeit seines Ruhestands erholen würde, für Huntingtons Angehörige irgendein Gewicht? Spielt es eine Rolle? Spielt überhaupt irgendetwas irgendeine Rolle?



	Glauben Sie, Atlas Blakely ist ein schlechter Mensch?



	Glauben Sie, weil Atlas Blakely ein schlechter Mensch ist, sollte er leiden?



	Glauben Sie, der einzig moralisch vertretbare Ausgang dieser Geschichte besteht in Atlas Blakelys Tod?



	Ist das ein Witz?



	Ist das ein Witz?



	Als Atlas Blakely die Schutzzauber des Hauses ein letztes Mal für Ezra Fowler öffnet, tut er das in der Hoffnung, dass Ezra, der moralische Einwände gegen das Töten und sich unklugerweise mit mehreren Personen eingelassen hat, deren Motive unter Umständen verabscheuungswürdiger sind als Atlas', wieder auf seine Seite kommt. Ist Atlas hier das Arschloch?

	Auch wenn Atlas nicht wissen kann, dass Libby Rhodes Ezras Geständnis mitanhört, dass er sie aus logischen Gründen töten muss, setzt Atlas' provozierendes Verhalten in diesem Moment lediglich all die kleinen Schikanen gegen Ezra fort, die während der vergangenen zwanzig elenden Jahre im Verborgenen schlimmer geworden sind. Objektiv gesprochen: Atlas hat daran geglaubt, dass Libby zurückkommt; also hätte er damit rechnen können, dass sie zu jedem Zeitpunkt hätte auftauchen können, einschließlich diesem. Während Atlas also nicht mit Sicherheit gewusst haben kann, dass er die Umstände schuf, die zu Ezras Tod führten, kann er dies auch nicht völlig ausschließen. Bedeutet dies, dass sein Verhalten Ezra umgebracht hat, so dass er fünf Morde zu verantworten hat?



	Wie viele Leben hat Atlas in seinem Streben nach Macht zerstört? Falls mehr als eines (und es ist definitiv mehr als eines), macht ihn das zu einem schlimmeren Menschen als seinen Vater? Macht es ihn zu einem schlimmeren Menschen als Ezra Fowler?



	Kann es zu viel Macht geben?



	Oder misst sich Macht ohnehin nur im Blutzoll?




V
Rationalismus


[image: ]


Parisa


»Wo bist du gewesen?«

Daltons Stimme erklang aus einer Ecke der Mietwohnung, an die sie sich immer noch nicht gewöhnt hatte, und erschreckte sie. Sie war ganz pragmatisch vorgegangen, entschlossen, einen Ort zu finden, wo sie ihre Sachen lassen konnte, einen Ort für die Überreste ihrer selbst, die sie immer wieder auf den Boden legte und dort verlor. Unpraktische Lingerie, teure Schuhe. Sie nahm ihr früheres Leben wieder auf, mit einer einzigen Ausnahme: Sie war einem anderen Menschen verpflichtet, der sie offenbar heimsuchte wie ein Geist, der am offenen Fenster in der Dunkelheit saß.

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich mich um Nothazai gekümmert habe.« Es war eine simple Sache, sogar simpler als was auch immer Reina geplant hatte – das Äquivalent gewaltsamen Eindringens. Reina wollte sich ihren Weg hinein erzwingen, die Tür eintreten, Nothazai seine einzige Option an die Stirn halten wie eine Waffe: Verpiss dich oder stirb. Parisa bevorzugte eine elegantere Eröffnung.

»Ich bin es leid, dass so viele Leute da draußen mich tot sehen wollen«, sagte sie und beugte sich hinab, um die Riemchen eines Schuhs zu lösen. »Ich habe vermutet, dass meine täglichen Unannehmlichkeiten deutlich weniger werden würden, wenn das Forum nicht mehr auf dem Spielfeld ist, und ich hatte recht. Jetzt muss ich nur am Archiv und an Atlas Blakely Vergeltung üben, falls ich lange genug überlebe.«

Dalton erhob sich vom Stuhl und kam auf sie zu. Sein Hemd war aufgeknöpft, und er war barfuß. Dieser Tage lebte er wie ein Dichter oder Künstler, stets abgelenkt, stets in Bewegung. Leere Espressotassen standen auf dem Balkon, Bücher stapelten sich neben dem Kamin.

Ihre Beziehung war mittlerweile sehr französisch. Gebäck und Sex am Morgen, Rotwein und manische Tiraden am Abend.

»Sonst noch was?«, fragte er ausdruckslos. Parisas Impuls zu lügen blieb an ihrer übergroßen Ambivalenz hängen, dort, wo einst ihre Leidenschaft gewesen war.

»Ja.« Sie setzte einen nackten Fuß auf den Boden. »Ich habe mit Reina und Callum gesprochen.«

Daltons Gesichtsausdruck war steinern, als sie sich hinunterbeugte, um den zweiten Schuh auszuziehen. »Und, waren sie hilfreich?«

Wieder dachte sie darüber nach zu lügen. Nicht, dass es eine bessere Lüge gegeben hätte.

»Nein«, sagte sie und richtete sich auf.

Sie hatte Kopfschmerzen. Sie hatte mittlerweile ständig Kopfschmerzen, und dafür gab sie zumindest zum Teil Dalton die Schuld. Parisa hatte schon immer unter den Gedanken anderer Menschen gelitten – meistens waren sie Hintergrundgeräusche, waren ihr lästig, wie Fahrstuhlmusik, aber selten schlimmer als das Summen einer Fliege neben ihrem Ohr. Daltons Gedanken waren anders.

Sie hatte nicht gewusst, was sie so an ihm mochte, nämlich die Stille, die Ruhe in ihrem Kopf, die in seiner Anwesenheit eingetreten war. Jetzt brachte er nur noch Unruhe, Lautes und Leises, Kreischen und Knallen, Erinnerungen oder Ideen, sie konnte es nicht sagen.

»Du brauchst sie nicht«, sagte Dalton.

Wenn du mich brauchst – du weißt, wo ich bin, hatte Callum in ihrem Kopf gesagt, bevor er und Reina die französische Niederlassung des Forums verlassen hatten.

Ich brauche dich nicht, hatte Parisa erwidert.

Gut. Wie du willst.

Wie sich herausstellte, war sie eine schlechte Verliererin. Und es bestand kein Zweifel daran, dass sie verlor, dass sie zwei Schritte zurückmachte, sobald sie einen nach vorn gemacht hatte. Irgendwo kicherte Atlas in seine tweedgemusterte Teetasse.

»Ich weiß«, sagte Parisa, doch Dalton schüttelte den Kopf.

»Nein, ich meine für das Ritual«, erklärte er, woraufhin sie innehielt. »Du brauchst sie nicht«, wiederholte er. »Es ist keine Teamaufgabe – such dir einfach jemanden aus. Ich habe mich nicht mit dem Rest meines Jahrgangs abgesprochen, bevor ich das Messer in die Hand genommen habe.«

Parisa erinnerte sich an das Gefühl der Klinge in Daltons Hand. Die Erinnerung, die er ihr aufgezwungen hatte, den Palast, den er errichtet hatte, um sie hereinzulocken.

War es dabei um sie gegangen? Vielleicht nicht. Aber jemanden hatte er gewollt. Irgendjemanden.

(Was heute Abend nicht verstörender war, als es heute Morgen gewesen wäre. Oder wenigstens redete sie sich das jetzt ein.)

»Es wird dir nicht gefallen«, sagte Dalton. Seine Gedanken waren verschwommen und voller Enttäuschung, die, wie sie vermutete, mit ihr zu tun hatte. Sich durch seine Augen zu sehen war theoretisch nicht schlimmer als bei allen anderen. Er fand sie immer noch schön, begehrte sie nach wie vor, doch er war frustriert, weil sie nicht gehorchte, weil sie ein Problem war, das behoben werden musste.

Ein Bug im Code, dachte sie finster.

»Du wirst es nicht gerne machen«, fuhr Dalton fort, »aber es muss getan werden, und je schneller du es hinter dich bringst …«

»Ich kann Rhodes umbringen.« Das würde sie vielleicht müssen, obwohl es rein praktisch gesehen wohl einfacher wäre, einen der anderen zu töten – sie waren weniger geschützt, weniger paranoid, und daher einfacher zu erwischen. »Ich kann jeden von ihnen töten.« Nico wäre leicht, dachte Parisa mit entarteter Zuneigung. Sie würde die Tür öffnen, und er würde sofort hereinkommen, mit dem Schwanz wedeln und Danke, ich liebe dich, tschau sagen.

»Kannst du? Den Träumer konntest du nicht töten.« Dalton meinte Nicos geliebten Gideon. »Und ihn hast du damals für ein Risiko gehalten.«

»Das war anders. Es war nicht nötig, dass er starb.« Endlich zog sie den anderen Schuh aus und rieb über den kleinen Abdruck, den der Riemen an ihrem Knöchel hinterlassen hatte. »Dieses Mal muss jemand sterben.«

Du wirst sie töten müssen, um dein eigenes Leben zu retten. Sie war von Anfang an gewarnt gewesen, und wie anders jetzt alles doch wirkte. Wie viel sie zuvor zu tun bereit gewesen war, und jetzt kam es ihr ermüdend und oberflächlich vor, wie ein PAP-Abstrich. Etwas Invasives, das ihrer Gesundheit auf lange Sicht zugutekam.

»Du willst doch nicht aufgeben, oder?«, fragte Dalton, und Parisa blickte auf, erkannte ihr verschwommenes Spiegelbild in seinen Augen. Nicht ganz so hübsch.

»Aufgeben?«

»Der Empath hat dir mal dabei geholfen, dich selbst umzubringen«, bemerkte Dalton.

Parisa erzitterte bei dieser Anschuldigung, seiner Wortwahl. Die anderen hatten es immer als Mord bezeichnet, als wäre es Callum gewesen, der die Waffe hielt, doch schlussendlich lag Dalton richtig.

Natürlich tat er das nur, weil Parisa es ihm gesagt hatte, diese Worte selbst verwendet hatte. Sie hatte ihm dieses Wissen in die Hand gegeben und es wie ein Zündholz in Flammen gesteckt. Wenn es sie jetzt verbrannte, war das ihre eigene Schuld. So war das eben mit Intimität. Mit Ehrlichkeit, mit der sie sich vorher noch nie groß aufgehalten hatte.

»Ich will nicht sterben«, sagte sie gereizt. »Ich will nur meine Ruhe haben.«

Wieder ein Strudel an Gedanken, ein Bruchstück der Klarheit. »Genau wie er.«

»Ich bin nicht …«, fauchte Parisa, zwang sich dann jedoch zur Ruhe, zwang sich, das Gefühl in ihrem Inneren, das sie schon jetzt als unklug erkannte, zu unterdrücken. »Ich bin nicht wie Atlas Blakely«, sagte sie durch zusammengebissene Zähne. »Ich brauche kein eigenes Multiversum, um damit anzugeben, dass ich eine Ausgangstür geschaffen habe. Ich will nicht aufgeben. Ich will …«

Mein Leben leben, wollte sie sagen, doch selbst sie hörte, wie leer diese Worte klangen. Zehn Jahre, sogar mehr, und sie sagte immer noch dasselbe, als ob es eine Ziellinie des Glücks gäbe, die einfach nicht in Reichweite kommen wollte. Ein Ende, das sich ihr immer wieder entzog.

Dalton schien mitfühlend. Er trat hinter sie, sanft, als ob er lieber das Gesicht in ihrer Schulter vergraben und sie mit Zuckerwürfeln füttern würde, als mit ihr zu streiten. Sie lehnte sich zurück, gegen seine Brust, ließ einen Moment der Behaglichkeit zu, eine kleine Verschnaufpause.

Einen Plan. Sie hatte immer, immer einen Plan.

»Ohne die Physiker kann ich das nicht«, flüsterte Dalton ihr ins Ohr, und Parisa drehte sich seufzend um.

»Warum denn ausgerechnet dieses Experiment?«, fragte sie verstimmt. Schön, dann war sie eben eine schlechte Verliererin, aber sie war auch eine Pragmatikerin. Irgendwann musste man doch zu Sinnen kommen, einen anderen Weg einschlagen, wenn der eigentliche Weg dafür sorgte, dass Ehemänner umgebracht wurden. »Gibt es keine anderen Experimente? Keine besseren Pläne? Mit dem Forum hätten wir leichtes Spiel. Wir könnten sie schon morgen übernehmen. Wir könnten sie genau jetzt übernehmen, und Nothazai würde nicht mal mit der Wimper zucken …«

»Dieses Experiment steht mir zu«, sagte Dalton. »Dafür wurde ich geboren.«

Innerlich seufzte Parisa. Männer und ihr Größenwahn – ihre Bestimmungen. Warum musste sie sich damit herumschlagen? Ermüdend. »Du kannst einen neuen Sinn finden, Dalton, das passiert dauernd …«

»Nein«, unterbrach er sie scharf. »Dafür wurde ich geboren.«

Parisa verfiel in Schweigen, fragte sich, ob sie überhaupt zuhören sollte. Ob es nicht vielleicht sinnvoller war, in alte Muster zu verfallen; in seinen Gedanken herumzuwühlen, als gieße sie sich selbst durch die Risse in seinem Fundament, durch die vielen Schwächen im Rahmen.

»Schau dir das mal an.« Dalton setzte sich im Schneidersitz auf den Boden, wie ein kleiner Junge im Körper eines erwachsenen Mannes, die Muskeln seiner Brust und seines Torsos wurden vom flackernden Schein einer unsichtbaren Flamme stark kontrastiert.

In der Wohnung herrschte spärliches Licht, sie wurde nur von den berühmten Straßenlaternen vor dem offenen Fenster erleuchtet. Nur von ihnen und von dem Licht, das von Dalton ausging. Was auch immer er da tat.

Es gab keine Erklärung für das, was sie sah, was sie sehen konnte. Es erinnerte sie an die fehlerhaften Pixel in dem Schloss, das Dalton in sein Gehirn gebaut hatte, den Prinzenkäfig, in dem er einst gefangen gewesen war. Doch im Gegensatz zu damals wusste Parisa jetzt, dass das, was sie sah, real war. Sie verstand, dass es real war, und es war wie die Magie eines Kindes, wunderbar lebendig, wie er die Dunkelheit verbog. Er lockte sie, spielte damit, erschuf Leben aus dem sprichwörtlichen Ton.

Die Bewegungen seiner Hände, ihre Form waren ihr bekannt. Sie hatte sie schon zuvor so gesehen, so sinnlich, während sie über die Kurven fuhren, die sie so gut kannte. Er formte das Licht, wie ein Bildhauer am Brennofen.

Erst nachdem seine Hände Ruhe gefunden hatten – sie zuckten vor Anstrengung, oder vielleicht krampften sie vor Schmerz –, erkannte Parisa, dass es sich nicht nur um Einbildung handelte. Er zeichnete ihre Kurven nicht nur nach. Er schuf sie aus dem Nichts.

Vorsichtig trat sie zu ihm, kam auf Zehenspitzen näher, um sein Werk zu betrachten.

Ihre Haare. Ihren Mund. Ihre Hüften.

»Wie hast du …«

Dann öffnete die Version von ihr, die auf dem Boden lag, plötzlich die Augen, starrte mit leerem Blick zu Parisa hinauf, die alarmiert zurückwich. »Ist sie …«

»Sie lebt«, bestätigte Dalton, stand auf und streckte der Animatur von Parisa eine Hand hin. Sie zog sich hoch und stand auf, legte den Kopf schief, um die echte Parisa anzuschauen, die dringend einen Drink brauchte. Vier Drinks.

Sie trat zurück, und die Animatur trat vor. Sie ging einen kleinen Kreis durch die Wohnung, die Animatur ihrer selbst tat es ihr gleich, drehte sich mit quälender Geduld so, dass sie Parisa nie aus den Augen verlor. Jetzt verstand sie, was Dalton vor über einem Jahr gesagt hatte, als er sich sicher gewesen war, dass nur er die Animatur hatte erstellen können, die anstelle von Libby Rhodes am Boden lag. Parisa hatte seither nichts dergleichen gesehen – der einzige Unterschied war, dass die vorherige Animatur eine Leiche gewesen war, und diese hier …

Als Telepathin vernahm sie Funken von etwas, vielleicht Neugierde, vermutlich eine Art Bewusstsein. Feuernde Synapsen vielleicht, wenn so etwas aus dem Nichts erschaffen werden konnte.

»Dalton«, sagte sie leise. »Es hat keine Gedanken.« Keine echten. In dem Kopf der Animatur waren keine Stimmen wie in Reinas Gedanken, die die Pflanzen hörte, die sie Mutter nannten. Dieses Ding hatte keine Mutter; es suchte nicht nach einer.

»Es ist Leben«, stimmte Dalton zu. »Nicht Gehirn.«

»Aber das ist …« Parisa suchte nach Worten, wollte sich plötzlich übergeben. »Leben kann man nicht aus dem Nichts erschaffen. Das kann niemand.«

»Mache ich ja auch nicht«, sagte er achselzuckend. »Ich erschaffe es auf Grundlage von etwas. Atlas wusste das. Das Archiv wusste es. Nur deshalb bin ich geblieben.«

»Aber ich dachte, bei deiner Forschung ginge es um das Multiversum. Ein Portal.« Parisas Animatur verlor das Interesse an ihr. Sie probierte jetzt ihre Finger und Lippen aus, übte verführerische Posen. »Ich dachte, du wolltest eine neue Welt erschaffen.«

»Das war der Realitätsbezug meiner Forschung«, korrigierte Dalton sie. »Das wollten wir mit dem machen, von dem wir schon wissen, dass es da ist.« Ihr Zögern schien ihn zu amüsieren. »Man zündet ein Streichholz nicht an, nur um es brennen zu sehen, Parisa.« Eine kindliche Herausforderung, wie ein Tyrann auf dem Schulhof.

»Wo nimmst du es dann her? Das Leben?« Parisa sah zu, wie ihre Animatur erst schmollte und sich dann ein Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete. Dann riss sie erstaunt die Augen auf. Dann streckte sie den Fuß wie eine Ballerina, bevor sie einen vorsichtigen Schritt tat.

»Genau darum geht es beim Experiment«, sagte Dalton.

»Also weißt du es gar nicht?«

Die Animatur ging zwei Schritte, dann legte sie die Knie aneinander und schob die Hüften vor, wie Models es in den frühen 2000ern getan hatten.

»Von irgendeinem Ort muss es ja kommen. Von irgendetwas. Es besteht die Chance, dass es von etwas anderem da draußen kommt – Dunkler Materie, der Leere, welche Bezeichnung du auch verwenden möchtest. Die Energie innerhalb eines Vakuums ist immer noch Energie, sie existiert, und vielleicht mache ich sie mir zunutze. Oder vielleicht habe ich einfach etwas getötet, um diese Animatur zum Leben zu erwecken. Schaffen ist Entropie – wenn man genug Chaos veranstaltet, implodiert womöglich die Sonne. Wer weiß.«

Dalton zuckte wieder mit den Schultern, als Parisa endlich ihre Aufmerksamkeit von der Animatur losriss, die gerade einen Sonnengruß machte, ihren nackten Körper drehte und streckte.

»Wie bitte?«, fragte sie.

Ihre Animatur fand ihren linken Schuh und hob ihn an einem Riemen hoch.

»Es ist möglich, dass durch die Öffnung eines Portals ein anderes zerstört wird«, sagte Dalton. »Wir können es nicht wissen. Wir müssen es ausprobieren, um es herauszufinden. Aber die Antwort ist da draußen irgendwo, und ich existiere, um sie zu finden. Ich existiere, weil ich der Schlüssel bin. Die Brücke zwischen was immer wir sind und etwas, das wir noch nicht sehen können.«

Er sah sie hungrig an, mit schmerzvoller Arglosigkeit, mit Erstaunen. Ein kleiner Junge mit einem glänzenden neuen Spielzeug. Das hatte Parisa schon oft gedacht, wenn er sie ansah, doch jetzt war es nervig, denn dieser Blick implizierte etwas, das noch schlimmer als Unschuld war. Etwas Unentwickeltes, bar aller Dinge, die Reife mit sich brachten. Enttäuschung, ja. Ernüchterung, ja, und Schmerz, aber auch Empathie. Mitgefühl.

Selbstbeherrschung.

»Ich verdiene eine Antwort«, sagte Dalton. »Ich habe mich zehn Jahre lang von ihm in einen Käfig sperren lassen. Ich habe in meinem Gefängnis gesessen, ich habe mich benommen, ich war ein guter Mann.« Ich war brav. Hatte sie das nicht auch einmal gesagt? Dalton brachte die Worte knurrend hervor, und Parisas Animatur verharrte in der Bewegung. Sie hatte beide Schuhe angezogen und bewegte sich nicht mehr, sondern beobachtete. Lauschte.

»Das Experiment muss richtig angegangen werden.« Dalton zählte an seinen Künstlerhänden, an seinen geschickten Fingern ab: »Beide Physiker. Die Naturalistin. Der Seher. Und ich.«

»Atlas braucht mich«, erkannte Parisa plötzlich. Dalton hatte es schon gesagt – hatte genau diese Worte verwendet –, doch erst jetzt verstand sie, warum.

Sie dachte, sie hätte es bereits verstanden, als sie erfahren hatte, was Libby vor ihr zu verbergen versucht hatte. Doch Parisa hatte falschgelegen – zumindest halb. Ja, Libby war der Bug im System, doch nun erkannte Parisa den Grund. Sie hatte kurze Blicke auf Libbys Schuld erhaschen können, auf ihr Bedürfnis nach Bestätigung, und war davon ausgegangen, dass sie aus Selbstverteidigung entstanden waren – oder vielleicht sogar aus Egoismus –, doch diese Annahme rührte aus Parisas eigenen Vorurteilen her. Aus ihrem eigenen Schmerz.

Parisa wusste, welch anhaltende Selbstzerstörung aus egoistischen Entscheidungen erwuchs. Parisa, die sich selbst über die Liebe eines anderen gestellt hatte, die sich dagegen entschieden hatte, nach den Regeln sogenannter moralischer Männer zu leben – sie verstand, dass ihr Egoismus hässlich war. Dass ihre Entscheidungen sie für den Rest ihres Lebens verfolgen würden, egal, wie richtig sie auch gewesen sein mochten, denn sie waren notwendigerweise mit Schmerz einhergegangen. Sie hatte gedacht, dass Libbys Schmerz ähnlich war, dass Libby die Dinge versteckte, die die Welt nicht sehen sollte, weil Parisa wusste, was es bedeutete, wenn man als egoistische Frau galt. Libby hatte gefragt, was Parisas Ziele moralisch mache, und Parisa hatte die Wahrheit gekannt: Ihre Ziele waren nicht moralisch. Doch Parisa wusste auch, was es bedeutete, wenn man für korrupt gehalten wurde, für sündenbehaftet, zu unmoralisch für das Leben, und sie hatte die Entscheidung trotzdem getroffen, denn man musste ihr nicht erst sagen, dass sie das Leben verdiente.

Doch in Libbys Gedanken war kein Schmerz gewesen. Parisa hatte etwas Unaufgelöstes in ihr gesehen und es für Schuld gehalten, doch jetzt verstand sie, dass es Gewissheit gewesen war, Absolution, keine Zweifel. Ein Übermaß an Gewissheit. Die grellscheinende Überzeugung von ihrem eigenen Recht, die wie Fanatismus brannte und den Weg vor ihr erhellte.

Es war zu viel; das grelle Licht verursachte Parisa Kopfschmerzen. Es war der Gewissheit zu ähnlich, die sich jetzt von Parisa abspaltete, die sich abschuppte nach einem winzigen Ereignis – dem Verlust eines Mannes, den sie nicht genug geliebt hatte.

Doch war das nicht immer die Quelle ihrer Gefährlichkeit gewesen? Nicht ihre Magie, nicht ihre Macht, sondern das Fehlen von Wurzeln – ihre Bereitschaft, ein Streichholz zu entzünden, weil sie auf dieser Welt nichts genug liebte, um es nicht brennen sehen zu wollen? Gewissheit bedeutete, verurteilt zu werden. Gewissheit war Polarität, als selbst ernannte Richterin. Sie ähnelte Reinas verblendeter Sicherheit und war dennoch völlig anders. Libby wollte eine Heldin sein; Reina wollte die Last einer Heldin tragen. Bei Reina war dieser weltschaffende Sinn ein Leuchtfeuer. Es war natürlich sinnlos, würde nie funktionieren, aber dennoch würden andere ihr deswegen möglicherweise folgen – Callum tat es bereits. Was konnte im Kontrast dazu auf dem Weg wachsen, den Libby Rhodes freibrennen wollte?

Als Antwort auf ihr Leid hatte Libby sich das Recht herausgenommen, rechtschaffen zu sein. Immer und ohne Frage recht zu haben. Und das war gefährlich. Das war furchterregend. Die gefährlichste Person im Raum war nicht diejenige, die noch sehen konnte, wohin sie ging – es war die Person, die nicht aufgehalten werden konnte.

Und jetzt verstand Parisa, wofür Atlas sich selbst hielt.

Also brauchte Altas sie. Das wusste Parisa jetzt – sie verstand, wie simpel alles eigentlich war. Altas brauchte sie wirklich, weil er weise genug war, seine eigene Schwäche zu erkennen. Atlas wollte es zu sehr, und er traute ihr zu, das Richtige zu tun.

Genauer gesagt hatte er ihr zugetraut zu erkennen, dass dieses Experiment von allen Seiten abgefuckt war, und sie hatte es übersehen, hatte jeden einzelnen Hinweis übersehen, denn so sehr Atlas sich seiner Sünden auch bewusst war, so sehr wollte er auch damit davonkommen. Er hatte etwas schrecklich Verantwortungsloses tun wollen und hatte als Akt unwirksamer Selbstsabotage Parisa ausgewählt – jemanden, der die Macht hatte, ihn aufzuhalten, es aber nicht tat. Jemanden, der viel zu egoistisch war, um Nein zu sagen.

Atlas hatte ihr vertraut, und was hatte sie mit diesem Vertrauen angestellt? Er musste gewusst haben, dass sie es missbrauchen würde. Kein Wunder, dass er sich nicht mit der Jagd nach ihr aufgehalten hatte. Er hatte sie nicht jagen müssen. Sein Glaube an sie war aus gutem Grund löchrig und makelhaft.

Er musste gewusst haben, dass sie sie beide enttäuschen würde.

Ihr war nicht bewusst gewesen, dass sie ihre eigene Animatur ausdruckslos anstarrte, bis sie plötzlich sah, wie diese sich verkrampfte. Dalton hatte nach dem Korkenzieher gegriffen, der neben einer leeren Weinflasche gelegen hatte, und ihn der Animatur beiläufig, beinahe fröhlich, in den Bauch gerammt. Als hätte er einen Ballon mit einer Nadel punktiert. Parisa sah zu, wie sie ausblutete, blau wurde, und plötzlich war ihr kalt. Libby hatte erkannt, dass Parisa ein Nichts war, Reina hatte es die ganze Zeit gewusst, und jetzt war endlich Parisa selbst an der Reihe. Endlich verstand sie.

Dieses ganze Gerede von Welten. Libby konnte versuchen, eine neue zu erschaffen. Reina konnte versuchen, diese hier zu heilen. Sie beide irrten sich, und sie würden von derselben Erkenntnis ereilt werden, die Parisa jetzt hatte – dass sie ein Nichts war und das auch für die beiden galt – und dennoch konnte Parisa länger durchhalten als sie beide, bis jedes einzelne Haar grau geworden war. Doch wozu?

Doch wozu?

»Sie ist nicht real«, sagte Dalton ausdruckslos, verkniff sich ein Lachen, als wäre Parisa naiv genug gewesen, an den Weihnachtsmann zu glauben; als hätte Dalton sie dabei erwischt, wie sie einen Wunsch an eine Sternschnuppe richtete. Parisas Animatur war auf die Knie gesunken und nach vorn gekippt, hatte sich nicht einmal abgefangen. Ihr Haar fiel ihr über das Gesicht, unter ihr breitete sich eine Pfütze von etwas aus, das unmöglich Blut sein konnte, troff golden aus ihr heraus, bis nur noch die Schuhe übrig waren.

Mit donnerndem Herzen machte Parisa einen Schritt zurück. Und noch einen.

»Lauf nicht weg«, sagte Dalton.

Sie wich einen dritten Schritt zurück, und Dalton schüttelte den Kopf.

»Stopp.« Eine Warnung. Ein vierter Schritt. »Parisa. Hör mir zu. Was auch immer du glaubst …«

Es ging nicht darum, was er tun könnte. Es ging darum, dass sie ganz genau sah, wozu er bereit war – und das war ein unendlich weites Feld, das nur von den Extremen begrenzt wurde, die in seinem Kopf umherwaberten und aufblitzten. Vermutlich versagte ihre Telepathie das erste Mal in ihrem Leben, denn sie konnte nicht vorhersagen, was sein nächster Zug sein würde. Zum ersten Mal fühlte sie eine Hilflosigkeit, die sie nie zuvor gekannt hatte, zum ersten Mal sah sie ein Gefahrenschild ohne Anweisungen, was als Nächstes zu tun war. Würde Dalton sie töten? Nein, vermutlich nicht, er schien dem Tod abgeneigt, doch wer, wenn nicht Parisa, konnte die vielen Optionen vorhersehen, die schlimmer sein könnten – sein würden?

Sie hatte immer gewusst, dass Dalton gefährlich war. Sie hatte sich nicht in ihm geirrt. Sie selbst wollte gefährlich sein, war es aber nicht. Reina hatte recht gehabt. Sie war gut darin, das letzte Wort zu haben, aber das war’s auch schon, und das war nichts.

Das Einzige, was Parisa wirklich war, war wütend. Sie konnte sich nicht erinnern, es jemals nicht gewesen zu sein; konnte sich nicht an eine Zeit erinnern, in der alles normal oder in Ordnung gewesen war. Es war, als wäre sie mit einem Fenster zur Welt geboren worden, das sonst niemand sehen konnte oder das sonst alle ignorierten, und sie allein hatte diesen Schrecken sehen müssen, wie Kassandra den Fall von Troja. Wenn Dalton etwas in ihr erkannt hatte oder sie in ihm, war es das – dieses Gefühl, dass sie aus gutem Grund hierherverpflanzt worden war, zu dieser Person gemacht worden war. Es musste einen Grund geben, denn ansonsten war es nur ein verschissener Fluch.

Ihrem Bruder Amin ging es gut. Er war reich und gesund. Ihre Schwester Mehr war verheiratet, hatte drei Kinder und verschwendete offenbar nie einen Gedanken an Parisa. Die einzige Person, die je freundlich zu Parisa gewesen war, war Nasser gewesen, und der hatte immer seine eigenen Pläne verfolgt. Dass er es Liebe nannte, hatte keinen Unterschied gemacht. Erst war Parisa ihm dankbar gewesen, dann hatte sie unter ihm gelitten, und dann hatte sie sich schuldig gefühlt, weil sie ihm etwas genommen hatte; schuldig, weil sie seine Freundlichkeit angenommen hatte, nur um sich dann aus dem Staub zu machen. Doch sie hatte schon immer gewusst, was sie wirklich war: wütend auf ihn.

Jeder wollte sie besitzen. Jeder wollte sie beherrschen. Sie war schön, dazu gemacht, betrachtet zu werden, doch in ihrem Inneren befand sich ein schwarzes Durcheinander aus Trotz und Eifersucht und Wut, von dessen hässlicher Existenz nur sie allein wusste. Vielleicht hatte Reina es gesehen. Manchmal hatte Parisa gedacht, dass Reina es sehen konnte, denn sie suchte nicht nach Schönheit, blickte nicht mit Verlangen auf die Welt – doch selbst wenn Reina sie wirklich sah, machte das die Wahrheit nicht weniger grässlich. Es gab Menschen, die gesehen wurden, und dann gab es Parisa, die man immer nur ansah. Sie hatte gedacht, Dalton wäre anders, dass sie in ihm einen Partner gefunden hatte, doch er war nur ein Pfeil, den Atlas Blakely abgeschossen hatte. Er war der Bogenschütze gewesen, nicht sie. Sie war immer nur die Sehne gewesen.

Jetzt kam Dalton auf sie zu, und Parisa erkannte mit ruhiger Gewissheit, dass die Magie, die sie gegen andere Menschen einsetzte, nutzlos sein würde. In seinem Kopf waren zu viele zersplitterte Stücke, als ob er eine Rohrbombe in seinem ehemaligen Selbst gezündet hätte. War er schon immer so gewesen? Vielleicht schon – Atlas hatte es auf jeden Fall angedeutet, und vielleicht hatte sie ihn fälschlicherweise als Lügner eingestuft. Vielleicht hatte Atlas Blakely immer die schreckliche Wahrheit gesagt.

»Stopp«, sagte Dalton wieder, doch Parisa verstand: »Lauf.«

Sie drehte sich zu der einzigen Tür der Wohnung um, hörte Daltons Blut in seinen Ohren rauschen, spürte, dass seine Sinne für die Jagd geschärft waren. Adrenalin, so vertraut wie ein Pulsschlag. Sie tat so, als wollte sie zur Tür rennen, drehte sich stattdessen um, ließ sich auf ein Knie fallen und schlug ihn mit all dem Gewicht ihrer Enttäuschung in die Eier. Sie wartete, bis er auf dem Boden aufkam, dann sprintete sie zum offenen Fenster. Sie sprang, flog hindurch, flügellos und barfuß, ihr Kleid flatterte in der stillen Pariser Herbstluft.

Physiomagie war nicht ihre Stärke, Überleben aber schon. Parisa zog an der Kraft der Nacht, als hätte sie Zügel, und die Nacht folgte ihr wie ein gehorsames Pferd, ließ sie sanft zu Boden gleiten, als wäre sie kaum zwei Meter anstatt drei Stockwerke tief gefallen. Dann rannte sie los, das Haar klebte ihr am schweißfeuchten Nacken. Und Parisa beschloss, einige Dinge in ihrem Leben zu ändern. Keine Kleider mehr, die ohne BH getragen werden sollten. Ihr Leben war ein immerwährendes Weglaufen, und sie musste erwachsen werden, es akzeptieren und entsprechend handeln. Wie ein Mensch auf der Flucht.

Denn die Wahrheit lautete wie folgt: Einst hatte sie sich mit Callums Hilfe umgebracht, und sie hatte nie jemandem erzählt, dass sie immer noch wusste, wie es sich angefühlt hatte. Sie erinnerte sich an den Fall, die Hoffnung auf eine Erleichterung, die sich nicht erfüllt hatte. Es war nicht friedvoll gewesen, nicht ekstatisch, es hatte keinen Höhepunkt gegeben. Es war nur ein Sturz vom Dach, und am Boden dieses Sprungs wartete nichts. Vielleicht hatte ihre Existenz keinen Sinn, und vielleicht war das in Ordnung. Vielleicht hatte Parisa nur Wut und Angst, und vielleicht waren diese Dinge wirklich hässlich, vielleicht würde sie nichts weiter als ein vertrocknetes Knäuel aus Enttäuschung und Schmerz sein, wenn ihre restlichen Haare grau würden, doch das musste ihren Wert nicht schmälern.

Vielleicht bestand ihr einziger Daseinszweck im Überleben, was verdammt schwer war, und vielleicht war das genug.

Sie war ohne ihr Handy geflohen, ohne Geld, ohne die verfickten Schuhe. Sie stolperte, und die Blasen an ihren Füßen taten weh, und für einen Moment blendete der Schmerz sie. Sie bemerkte nicht sofort, dass ihr Tränen in die Augen gestiegen waren, nachdem sie erkannt hatte, dass sie nirgendwohin konnte. Dalton würde sich nicht die Mühe machen, ihr nachzulaufen. Er wollte nur eines, und Parisa konnte gerade nicht die Energie aufbringen, ihn aufzuhalten, nur um die Welt zu retten. Konnte sie denn wirklich untergehen? Nein. Die Erde würde sich immer weiterdrehen. Das Leben, wie die Menschen es kannten, endete jeden Tag ein kleines bisschen. Hoffnung wurde genommen, Frieden geraubt, und die Erde drehte sich dennoch weiter. Sie konnten morgen alle tot umfallen, und die Achse des Planeten bliebe dieselbe. Reinas Pflanzen wurden nie müde, davon zu erzählen.

Wo zum Teufel steckte Atlas Blakely wohl gerade? Parisa blieb abrupt stehen, das Feuer in ihrer Brust loderte, angefacht von dem plötzlichen Gefühl, verfolgt zu werden. Dieser Tage folgte ihr immer jemand wie ein Schatten. Dieses Mal war es nicht die Polizei; ein Medäer, da war sie sich sicher, während sie dem Rauschen von telepathischen Schilden lauschte. Der Assassine griff unter seine Jacke, und Parisa bemerkte etwas, das ihr bisher entgangen war. Das Logo auf einer Art Handfeuerwaffe. Dies war kein normaler Verstand und deshalb vermutlich keine normale Waffe. War das ein W auf dem Griff?

Egal. Irgendwer verfolgte sie immer wegen irgendetwas. Mit dem bisschen Energie, das ihr noch blieb, schickte sie ihn mittels Telepathie weg.

Sie hätten mir mehr geben sollen, dachte sie wütend an Atlas gewandt. Sie sollte nicht weiterfliehen müssen, lügen müssen – zwei Jahre mit all dem arkanen Wissen der Welt, und sie wusste immer noch nicht, wie man lebte. Du hast mir mehr versprochen, und ich bin selbst schuld, weil ich dir geglaubt habe. Du hast mich nicht gefragt, ob ich einen Sinn brauche, weil du bereits wusstest, hättest wissen müssen, dass die Antwort Ja lauten würde.

Sie wischte sich über die Augen und lachte, als sie ihr schwarzes Make-up auf der Handfläche sah. Die Leute um sie herum fragten sich, ob sie den Verstand verloren habe, ob sie die Polizei rufen sollten, ob sie Hilfe brauche oder verrückt sei, und mit einem Anflug von Hysterie ging ihr auf, dass trotz alledem mindestens vier Menschen ihr immer noch auf die Brüste starrten. So war die Menschheit! Warum sollte sie sich noch um sie sorgen, warum hatte sie es je getan? Was hatte die Welt denn je für sie getan?

Es spielte keine Rolle, ob Dalton sie alle dem Erdboden gleichmachte und das Universum mit ihren Überresten neu errichtete, um seiner entarteten Sinnsuche ein Ende zu setzen. Es spielte keine Rolle, ob Reina immer noch daran glaubte, alles ihrem Willen unterwerfen zu können. Warum sollte sie, Parisa, es überhaupt versuchen, wo sollte sie hin, was sollte sie tun, wer sollte sie werden, in der Zeit, die ihr noch blieb, die verrann, ticktack ticktack ticktack, wie die Uhr in Tristans Herz, wie der Countdown bis zu der Zerstörung, die Parisa in den Gedanken von Libby Rhodes erspäht hatte. Da ging sie dahin, eine weitere Sekunde, und noch eine, ihre Füße auf dem Bürgersteig schmerzten, sie tat unsichere Schritte, einfach weiter, weiter, weiter.

Weiter.

Würde ihr jemand Gehör schenken? Nein, ja, vielleicht. Vielleicht war es das, was anders war: Sie war eigentlich nicht allein. Wenigstens eine Person hatte ihr einen Rettungsring zugeworfen. Also gut. Okay. Es würde weh tun, es wäre eine Schande, jemand würde es ihr wohl für den Rest ihres obskuren Lebens vorwerfen, aber ihren Stolz herunterzuschlucken würde nur am Anfang weh tun, und dann würde der Schmerz vergehen.

So war es eben, das chronische Leiden – der einzige Sinn, den Parisa noch im Leben sehen konnte. Keine Geheimgesellschaft, keine uralte Bibliothek, kein Experiment, das seit zwei Jahrzehnten in der Entwurfsphase steckte. Es blieb nur das: jeden verschissenen Morgen aufzustehen und zu beschließen weiterzumachen. Das kleine, nüchterne, unvergleichliche Wunder, es durch einen weiteren gottverdammten Tag zu schaffen. Das Wissen, dass das Leben fies und anspruchsvoll war. Es war grausam und verflucht; es war widerspenstig und wertvoll. Es ging stets zu Ende. Doch es musste nicht verdient werden.

Parisa erzitterte und versuchte, sich daran zu erinnern, was sie zwischen all den Trümmern in Libbys Gedanken gesehen hatte. Das, was sie nicht hatte sehen sollen. Blut auf dem Boden des Büros, okay, also hatte Libby jemanden getötet, das war nicht weiter überraschend. Parisa hatte ebenfalls jemanden getötet, mehr als einen Jemand, aber da war noch etwas, etwas Konkreteres in Libbys Gedanken über Atlas Blakely. Etwas Aktuelleres; Wissen, das sie nicht geteilt hatte.

Natürlich – Atlas Blakely. Selbst der Kurator hatte eine Geschichte, einen Ausgangspunkt, einen Ort, an dem alles begann. Wenn er ihr nicht nachlief, würde Parisa ihm nachlaufen. Da, etwas regte sich. Ein Ziel, oder wenigstens eine Richtung. Ein nächster Schritt, wenn sie sich dazu entschloss weiterzugehen.

Okay, dachte Parisa und verschaffte sich einen Überblick über ihre Umgebung. Okay.

Dann brach sie auf in die Nacht.


Callum
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Na, wie laufen die Vorbereitungen fürs Experiment?

AM ANFANG WAR NUR DIE DUNKELHEIT.

UND DANN KAM TRISTAN CAINE.

Erzähl mir nicht, du interessierst dich plötzlich für die Grundlagen des Universums.

Natürlich nicht. Aber wenn ich mich nicht verzählt habe, bist du derzeit von drei Schwachköpfen Anfang zwanzig umgeben.

Mitte zwanzig.

Stimmt, entscheidender Unterschied. Jetzt sind sie alt genug, um ihre eigene Dummheit zur Kenntnis zu nehmen.

Ist das nicht der Kern des Erwachsenwerdens? Die eigene Idiotie schrittweise zu akzeptieren?

Aha, heute sind wir zu Späßen aufgelegt. Beim wievielten Glas bist du?

Zwotes

Interessant. Rhodes zwingt dich kurz vor eurem kosmologischen Wunder nicht zur Abstinenz?

Wir brauchten ein Ventil. War hier etwas angespannt in letzter Zeit.

Zwischen Rhodes und dir?

Irgendwas willst du unbedingt hören. Was könnte das nur sein?

Geht alles in die Tristan-Caine-Mordakte ein

Na sicher. Also, dann sag mir doch mal die Wahrheit, nachdem ich ja heute ach so spaßig drauf bin. Sei mal spontan wie ich. Du bist zu meinem Dad gegangen und hast ihm erzählt, du könntest mich für ihn umlegen, richtig? Deswegen all die Fotos mit meiner Familie?

Ja. Kein Glanzstück an Raffinesse, aber manchmal ist das Naheliegendste einfach das Naheliegendste

Was hat er gesagt, als du aufgekreuzt bist? Bitte sag, dass er dich wenigstens als Schnösel bezeichnet hat

Ich bin kein Schnösel

Okay, also Ja. Was noch?

Bist du sicher, dass du das jetzt hören willst? Normalerweise bist du kein großer Verfechter von Aufrichtigkeit. Soweit ich mich erinnere, tut die Wahrheit ziemlich weh, wenn man so viel Scheiße im Leben hat wie du

Du weißt doch, Nova, heute ist alles anders. Bring mich auf frische Gedanken. Ich bin im Vollbesitz meiner Macht, also füge mir bitte ein bisschen Trauma zu, um die Überheblichkeit auszutarieren. Mir kann gar nix weh tun, ich hatte schon zwei Drinks

Falscher geht’s kaum

Ach komm, du GENIESST es doch, mich auf unzählige Arten zu erniedrigen und zur Verzweiflung zu bringen, verdammt. Du willst unbedingt mit mir reden, und das weiß sogar ich. Also los, Callum. Rede.

Was hat er gesagt?

Na schön, er hat eine Pistole auf meine Eier gerichtet. Kein Mann der vielen Worte, dein Vater.

Ich mein’s ernst. Was hat er gesagt?

Ich mein’s auch völlig ernst. Wobei ich mir zugegebenermaßen relativ gewaltsamen Zutritt verschafft habe, also schon okay.

Callum. Kannst du bitte einfach meine Frage beantworten?

Glaubst du echt, es bringt irgendwas, wenn du lieb fragst?

Ja.

Also gut.

…

Ich hab ihm gesagt, dass ich dich für ihn aufspüre und zu ihm bringe. Dass ich weiß, wo du bist und wie ich dich herkriege.

Du hast ihn also angelogen. Schlechte Entscheidung. Mag er gar nicht, da hat er 'ne Vorgeschichte.

Das war nicht gelogen. Ich werde dich zu ihm bringen. Wann genau, hab ich nicht gesagt

Glaubst du echt, du schnippst mit den Fingern, und ich komme angerannt? Du hast mir gerade auf den Kopf zugesagt, dass du mit meinem gemeingefährlichen Vater unter einer Decke steckst. Und was noch wichtiger ist: Ich hasse dich.

Ja, all das wurde berücksichtigt. Aber einer Sache kannst du nicht widerstehen

Nämlich?

Schon vergessen? Du musst mich töten, Tristan Caine. Oder ich muss dich töten. Ich hab ein bisschen aus den Augen verloren, wer wen zuerst, aber jedenfalls hat das Ganze was Unausweichliches

Nenn es Schuldmasse. Oder scheiß drauf, nenn es Schicksal

Romantisierst du gerade Mord?

Die Sache ist nicht unsexy, Tristan. Kann ich doch nichts dafür, dass unser Katz-und-Maus-Spiel so verdammt heiß ist

Du erzählst mir haarklein, wie deine Falle aussieht, und glaubst, dass ich trotzdem reintappe? Du bist der schlechteste Superschurke der Welt

Der Pokal ist noch längst nicht vergeben. Und du bist hier derjenige, der den teuflischen Plan in die Tat umsetzt

Ich bezweifle, dass Atlas auch nur ansatzweise so teuflisch ist, wie du glaubst

Wie ich hoffe, genauer gesagt, und – ich weiß. Eine der größten Enttäuschungen meines Lebens

[tippt]

Du tippst seit einer Ewigkeit, Caine. Was ist los da drüben?

Grübelst du, was ich wohl anhabe? Musst nur fragen

Ich wollte was sagen und hab’s mir anders überlegt. Ist es nicht wert

Was ist was nicht wert? Vielleicht ja doch

Die Mühe ist es nicht wert. Du wirst mir bloß wieder irgendeinen Schwachsinn um die Ohren hauen, und wer hat dafür Zeit

Du, Tristan. Ich bin derjenige, der hier wie auf dem Silbertablett für ein Dutzend Auftragsmörder und eine blutrünstige Bibliothek herumsitzt. Du dagegen hast im wahrsten Sinne des Wortes unfassbar viel Zeit.

Siehst du? Genau solche Nettigkeiten habe ich zu erwarten. Wozu also?

Ah, verstehe. Wolltest du mich fragen, ob ich in dich verliebt bin? Ja, Tristan, ich liebe dich. Ich BRAUCHE dich. Ich VERZEHRE mich nach dir. X

Wow, na schön

Ich wollte sagen, dass ich mir wünsche, du wärst einfach ehrlich zu mir gewesen, nur ein einziges Mal. Du hast mir einzelne Bröckchen hingeworfen, hast mir die groben Umrisse gezeigt, aber wenn du mir erzählt hättest, dass dein Leben eine einzige Katastrophe ist und dich offen gestanden dafür versaut hat, dich je in eine Gemeinschaft einzufügen … Ich weiß nicht. Wenn du das einfach gesagt hättest, dann hätte ich es vielleicht verstanden. Oder wenn du einfach verdammt nochmal nachgefragt hättest, statt mir erklären zu wollen, wer ich bin und was ich empfinde. Wenn du mich nicht für dein Selbstgespräch missbraucht hättest. Wenn du mir wenigstens ein offenes Ende zugestanden hättest, statt mich als vorhersehbar und beschränkt hinzustellen. Dann wäre es immer noch hart gewesen, aber simpel. Wir hätten wenigstens Freunde sein können.

Tja. Ein Prost auf unsere verlorene Freundschaft.

Jupp. Ist wohl so. Nacht.

00.32 Uhr

Mein Leben ist eine einzige Katastrophe. Und offen gestanden hat es mich dafür versaut, mich je in eine Gemeinschaft einzufügen. Oder Freunde zu finden.

Bisschen spät, Nova

Echt? Du bist hier. Ich bin hier. Definiere »zu spät«

Ich muss dich töten. Oder du mich.

So schnell verliert man den Überblick, stimmt’s?? lol

Das Ding ist, wir können es nicht rückgängig machen. Wir können nicht da weitermachen, wo wir aufgehört haben. Oder noch mal von vorne anfangen

Will ich auch gar nicht. Ich erzähle dir nur, dass mein Leben eine einzige Katastrophe ist

Erzähl mir von deinem Leben

Du kennst meins schon.

Ja, aber kürzlich meinte jemand zu mir, ich hätte »einfach mal nachfragen« sollen, statt dir zur erzählen, wer du bist oder was du empfindest

Na schön. Ich bin ein trauriger großer Junge mit Vaterkomplex

Du musst nicht gleich Parisa zitieren

Trotzdem nicht ganz unzutreffend.

Ich vermisse meine Schwestern ein bisschen, oder vielleicht gefällt mir nur der Gedanke, sie zu vermissen. Ich hoffe wirklich, dass sie glücklich sind. Ich hoffe, ich hab sie nicht hängen lassen, als ich gegangen bin. Ich konnte einfach nicht bleiben.

Mich haben meine Schwestern beschützt. Irgendwie. Auf ihre Art. Sie mögen mich nicht, aber zumindest verhalten sie sich so, als würde ich zu ihnen gehören

Woher weißt du, dass sie dich nicht mögen?

Niemand mag mich, Caine. Noch nicht gemerkt?

Ich meine nur, vielleicht glauben meine Schwestern, ich würde sie nicht mögen.

Alle haben ihre eigene Kacke am Dampfen, ihre eigenen Probleme, ihre eigene Brille auf.

Vielleicht liegen sogar Empathen mal daneben.

Ich liege nicht daneben, aber danke fürs Nettsein

Bei mir aber schon.

Inwiefern? Ich habe jeden deiner Schritte vorausgesagt.

Nein, hast du nicht, und genau das hat dich verletzt, oder?

Dass du dich in mir geirrt hast. Überrascht wurdest. Aber wie gesagt, wenn du mich einfach nur gefragt hättest, was ich trinken will …

Verliert es wohl je seinen Reiz, wieder und wieder die Vergangenheit abzuspulen?

Ich glaube, der Trick besteht darin, von Menschen überrascht zu werden. Sie eben nicht bis ins Kleinste zu kennen, sondern sie immer wieder in neuem Licht zu sehen, sie immer wieder umzukrempeln und was Neues zu finden, was Faszinierendes. Ich weiß, ich bin ziemlich zynisch, aber wenn ich dreieinhalb Gläser intus habe und zu Späßen aufgelegt bin und das Fenster offen steht und ich mir die Sterne angucke, dann fällt mir wieder ein, dass die besten Gefühle dann aufkommen, wenn man so richtig

Keine Ahnung

Wachgerüttelt wird

ZIEMLICH zynisch???

Und genau deswegen will ich diese Kiste durchziehen. Ich hab keine Lust mehr auf diese ständigen Sorgen. Auf diese ständigen Beklemmungen. Ich will mich fürchten. Ich will staunen, ich will zutiefst schockiert sein. Ich will wieder wissen, wie es sich anfühlt, einem Wunder nahe zu sein.

Die Wochen unter Rhodes' Pantoffel haben dir wirklich nicht gutgetan

Hier geht’s nicht um Rhodes, Callum, darum sag ich dir das ja. Ich versuche, dir zu verklickern, dass es nicht um Atlas Blakely geht und nicht ums Universum.

Was, wenn ich Gott begegne, Callum?

Gott schläft im Bett nebenan, Tristan. Sie trägt eine Schlafmaske und Ohropax, weil ich offenbar schnarche

Tust du auch, aber viel wichtiger: Du hörst mir zu. Ich weiß, dass du mir zuhörst. Ich weiß, wie du wirklich aussiehst, und ich weiß, dass du kein Psychopath bist, denn offen gestanden würde ein Psychopath schlüssigere Entscheidungen treffen

Danke?

Ich will nicht so leben wie du, Callum. Will ich einfach nicht. Ich bin nicht in diesem Haus geblieben, um mich vor irgendwas zu verstecken, sondern um was zu FINDEN. Um was zu entdecken. Keine Ahnung, was das ist. Oder sein wird. Aber ich weiß, dass es irgendwo da draußen ist. Ich weiß, du hättest mich gern anders, nämlich genauso abgeklärt wie dich, weil dieser Eifer und diese Begeisterung peinlich sind und kindisch, und ja, die Schwachköpfe in diesem Haus sind schwachköpfig, aber Varona hat was, das weder du noch ich je haben werden, genau wie sein seltsamer kleiner Freund das hat, und auch Rhodes hatte das, und es ist wichtig. Es darf wichtig sein. Ich darf mehr für mich haben wollen, und wenn du mir gesagt hättest, dass du mehr willst, dann hätte ich dir geholfen, es zu finden.

Glaub ja nicht, dass ich die kleine Vergangenheitsform da überlesen hätte, Caine.

Meine Fresse, du nervst. Vergiss es. Geh schlafen. Und richte Gott von mir aus: »Geh ran, wenn Varona anruft, verdammt nochmal, ich halte sein Gehibbele nicht mehr aus.«

Willst du reden?

Wir reden doch gerade, du Penner.

Nein. Ich mein’s ernst. Willst du reden?

Ja, du Vollidiot. Ja. Ich will reden, verdammt.

***

Callum schlich ins Hotelbadezimmer und überlegte, ob er das Licht anschalten sollte. Nein, nicht notwendig. Er wollte sich gerade auf den Klodeckel setzen, dann öffnete er erst noch das kleine Fenster über der Badewanne und erschauerte wohlig im spätherbstlichen Windhauch. Der Winter lag auf der Lauer; bald wäre Callums Zeit vorbei, und was immer dann übrig blieb, wäre sauer verdient. Oder heiter gewonnen. Der schiere Nervenkitzel putschte ihn auf, ein billiger, flüchtiger Kick.

Er trat gerade wieder zurück über den Badewannenrand, als sein Bildschirm aufleuchtete. »Wo bist du?«, fragte er

»So gehst du ans Telefon? Vergiss, was ich gesagt habe, du bist definitiv ein Psychopath.«

Callum verdrehte die Augen. »Kannst du meine Frage beantworten?«

»Ich bin oben. Im Bett.«

»Allein?«

»Ja. Rhodes und Varona sind unten, und Gideon liegt ohnmächtig im Lesesaal. Versuchst du, das hier gerade ins Schmutzige zu ziehen? Das meinte ich echt nicht mit reden.«

Wieder Augenrollen. »Und Gideon ist Varonas kleiner Traumfreund?«

»So klein ist der gar nicht, und ja. Er hat sich dazu breitschlagen lassen, als Archivar oder so zu arbeiten, was kein echter Job ist, soweit ich das beurteilen kann. Aber anscheinend sieht so das Zeugenschutzprogramm der Geheimgesellschaft aus.«

»Und wie ist der so?«

»Extrem nervenzermürbend. Sehr still. Er hat mich schon mindestens siebenmal zu Tode erschreckt, weil er sich immer so anschleicht. Wie eine Katze, die plötzlich vor einem sitzt, wenn man vom Buch hochguckt.«

»Du wolltest doch wach gerüttelt werden.«

»Aber nicht so, und das weißt du auch. Willst du jetzt die ganze Zeit so anstrengend sein?« Callum hörte das Bettzeug rascheln, als Tristan sich im Bett herumdrehte. »In dem Fall lege ich nämlich auf und schlafe.«

»Wahrscheinlich werde ich anstrengend sein, ja.« Callum hielt inne, ließ noch eine kühle Brise an sich vorüberziehen, bevor er beschloss, sich zu setzen, es sich vielleicht sogar gemütlich zu machen. Sofern das auf einem Klodeckel möglich war. »Ich wollte dir sagen, dass deine Schwestern nicht sauer auf dich sind.«

Ein oder zwei Momente des Schweigens. »Ah so?«

»Sie sind vielleicht ein bisschen verwirrt, aber nicht … Du musst kein schlechtes Gewissen haben. Ihnen ist klar, dass dein Vater sie gegen dich aufbringen will, aber das passt nicht zu ihren Erinnerungen an dich.«

»Das haben sie dir alles erzählt?«

»Alys mag mich etwas lieber als Bella oder hasst mich zumindest nicht aktiv, aber davon abgesehen müssen sie mir das gar nicht ausführlich erzählen. Alys weiß, dass ich dich umbringen werde, und stellt mir trotzdem einen Haufen Fragen über dich. Weil ihr klar ist, dass nur ich ihr Antworten geben kann, selbst wenn sie ihr nicht gefallen.«

Tristan schwieg einen Augenblick. »Und was hast du ihnen erzählt?«

Callum schwieg seinerseits ein Weilchen. »Ich habe ihnen erzählt, dass du ziemlich grummelig bist.«

»Das ist alles?«

»Und dass du keine Suppe magst und viel zu viele Rollkragenpullis besitzt.«

»Also nur das Wesentliche.«

»Und ich habe ihnen erzählt, dass du die Zeit anhalten kannst.« Schweigen. »Dass der Hauptgrund, warum alle dich tot sehen wollen, deine große Macht ist. Weil du eine ganze neue Welt erschaffen kannst und das gefährlich ist.«

Wieder Schweigen.

»Haben sie dir das geglaubt?«

»Ja.«

»Wobei mein Vater ihnen bestimmt was ganz anderes erzählt hat.«

»Ziemlich sicher. Aber sie glauben mir trotzdem.«

»Weil du so überzeugend bist?«

»Weil die Vorstellung, dass du etwas sehr Besonderes bist, nicht so abwegig ist.«

Er hörte quasi, wie bei Tristan die Rädchen ratterten.

»Ist das Teil deines Plans?«, fragte er schließlich. »Mich übers Telefon zu beeinflussen? So dass ich unachtsam werde? Damit ich mich irgendwo mit dir treffe und du mich meinem Dad ausliefern kannst?«

»Selbstverständlich. Aber das klappt nicht, stimmt’s? Weil du mich zuerst umbringen wirst.«

»Ist doch nur fair.«

»Findest du? Du hattest deine Chance. Genau genommen bin ich jetzt dran.«

»Du hattest ein ganzes Jahr lang Zeit, mich umzubringen. Stattdessen hast du dich zugelötet und irgendwelchen Krempel ausgerechnet.«

»Ha, stimmt.« Callum lachte. »Das nennt sich schleichende Vergeltung.«

»So ein Quatsch.«

»Ja, ist Quatsch.« Callum blieb das Lachen in der Kehle stecken. »Jedenfalls wollte ich dir das bloß erzählen, weil’s ganz offensichtlich zu meinem Plan gehört, dich weich zu klopfen, bevor ich dich irgendwann ermorde.«

»Schlechtester Superschurke der Welt«, brummte Tristan.

»Aber du brauchst ja deinen Schlaf, also lasse ich …«

»Ich frage mich immer noch, ob es besser oder schlimmer gewesen wäre«, unterbrach Tristan ihn, »wenn ich hätte fühlen können, was in meinem Vater vorgegangen ist.«

Callum sagte nichts.

»Einerseits hätte ich vielleicht irgendwas Komplexes gefunden, das ich bisher übersehe? Oder eine Art … Grund? Vielleicht hätte ich die Trigger verstanden, die Auslöser für seine Wut, vielleicht hätte ich sie dann verhindern können. Oder vielleicht wäre das auch total belastend gewesen. Bei jedem Schritt wie auf rohe Eier zu treten, die Verantwortung für ihn zu übernehmen. Vielleicht hätte ich mich genötigt gefühlt dazubleiben, damit nichts Schlimmes passiert.«

Callum kratzte gedankenverloren an der abblätternden Farbe neben dem Waschbecken. »Soll das eine Metapher sein?«

»Eigentlich ist das der Versuch, empathisch zu sein. Damit ich begreife, was du daran so schwierig findest.«

»Wahnsinnig witzig«, sagte Callum trocken. »Nur fürs Protokoll, bei mir ist das eine völlig andere Kiste als bei dir.«

»Ach ja?«

»Na klar. Ich bin ja nicht einfach nur geblieben, weil ich musste.«

»Oh, Callum.« Tristan stieß einen langen Seufzer aus. »Dir ist doch klar, dass das noch schlimmer ist, oder? Bei jemandem bleiben zu wollen, von dem man schon weiß, dass er einen nicht liebt.«

»Aua.« Irgendwo spürte Callum einen kleinen, scharfen Stich, als würde er sein Herz oder seinen gesamten Selbstwert auf einer Nadelspitze platzieren.

»Damit meine ich nicht diese Situation.«

»Nein, das weiß ich. Ich rede entweder mit meinem zukünftigen Mordopfer oder meinem zukünftigen Mörder, je nachdem, wer zuerst Glück hat.«

»Das ist schwer«, sagte Tristan. »Nichts ist schwerer, als jemanden zu lieben, der die eigene Liebe nicht erwidern kann. Das ist wirklich abgefuckt, Callum, und niemand wirft dir das vor.« Kurzes Schweigen. »Alles andere schon, was du, wie du weißt, auch verdient hast.«

Callum schnaubte einen Lacher hinaus. »Rhodes’ Gesellschaft macht dich geradezu ekelhaft zen.«

»Nee, das ist der Whiskey. In Rhodes’ Gesellschaft ersticke ich fast.«

Callum blinzelte. »Also, das …«

»Brauchst dich gar nicht zu freuen. Der Punkt ist nicht, dass ich keine Gefühle für sie hätte, die habe ich nämlich. Und das ist genau das Problem. Bloß …« Tristan verstummte. »Mittlerweile steckt mehr dahinter, mehr Scheiße, die sie mir nicht erzählen will, aber erzählen muss. Und genau deswegen«, fügte er hinzu, »kann ich endlich in Worte fassen, wie nervig es war, dass du mir jede Last von den Schultern nehmen wolltest, aber mich verdammt nochmal nicht einfach fragen konntest, was ich eigentlich von dir wollte.«

»Da hat wohl mein Führungsstil einiges zu wünschen übrig gelassen«, sagte Callum nach einem Moment des Schweigens. »Womit es vermutlich noch einfacher werden dürfte, mich zu töten.«

»Schon, ja«, erwiderte Tristan. »Das macht es sehr einfach, dich tot sehen zu wollen.«

»Gern geschehen.« Callum positionierte sich auf dem Toilettendeckel um, weg vom Waschbecken und hin zur Dusche, so dass er die Beine etwas ausstrecken konnte. »Falls es hilft, ich hoffe, du findest Gott. Oder wer immer da draußen ist.«

»Vorausgesetzt, Rhodes gibt endlich zu, dass sie’s machen will, ja. Und vorausgesetzt, Parisa lässt Dalton lange genug von der Leine, damit wir’s ausprobieren können. Aber fürs Protokoll: Ich hoffe mehr auf ein Gebilde als auf eine Gottheit.«

»Das nimmt sich alles nichts«, sagte Callum. »Es wird immer unseren Verstand übersteigen.«

»Deinen Verstand vielleicht.«

Callum lachte. »Die Aussicht auf Allmacht bekommt dir. Wie viele Gotteskomplexe braucht man, um eine Glühbirne zu wechseln?«

»Sechs. Fünf müssen sich einig sein, wer stirbt«, sagte Tristan.

»Apropos Parisa, der bin ich vor kurzem begegnet.« Tristan erwiderte nichts. »Sie will Rhodes töten.«

»Echt? Da hat sie einen Sinneswandel hingelegt.«

»Sinneswandel gibt’s bei Parisa nicht.« Tatsächlich war ihr Sinn so beständig wie immer. Callum hatte ihren Schmerz gesehen und seine Beschaffenheit erkannt: Er war konstant. (Das hatte er bereits mehrfach erwähnt, aber ihm glaubte ja niemand.) »Höchstens einen Kurswandel.«

Tristam brummte uneindeutig. »Ich nehme an, du bist ihrer Meinung?«

»Das ist irrelevant. Du wirst mich umbringen oder ich dich. Inzwischen habe ich vergessen, wer wen zuerst, solange es nur passiert, bevor sich das Archiv zu irgendwas genötigt fühlt.«

»Ich bezweifle, dass Rhodes sich derzeit gut umbringen lässt«, bemerkte Tristan. »Tatsächlich würde ich von dem Versuch abraten. Außerdem brauche ich sie.«

»Spricht da deine Zuneigung aus dir? Denn die Rhodes, die wir kennen, war ziemlich gut umbringbar. Sozusagen ihre Haupteigenschaft.«

»Du weißt, dass das nicht wahr ist.«

»Ja«, Callum atmete tief durch, »schön, ich weiß, dass das nicht wahr ist …«

»Hat Parisa einen Grund genannt?« Tristans Stimme klang nun anders, wachsamer.

»Sie glaubt anscheinend, dass mit Rhodes was nicht stimmt. Dass womöglich irgendwas diesen moralischen Kompass stört, den du so bewunderst.« Callum wartete auf Widerspruch, dann beschloss er, das Gelände mit »Aber das wusstest du ja schon« zu sondieren.

Vom anderen Ende der Leitung kam lediglich Stille. Er versuchte, sich das Zimmer vorzustellen, in dem Tristan lag, und wie das Haus nachts klang. Das Grillenzirpen und die Ruhe, als hätte man sich zwischen Zeit und Raum verirrt.

»Wusstest du, dass in diesem Haus Angestellte arbeiten?«, fragte Tristan plötzlich, und Callum verschluckte sich an einem Lachen.

»Was glaubst du denn, wer dir deine geliebten Salate anrührt?«

»Hast du jemals mit der Köchin gesprochen?«

»Natürlich nicht, Tristan, aber bisher ist das Haus nur bewusstseinsfähig, nicht lebendig. Es kann keine Karotten stifteln.«

»Gibt es Hausmeister? Warum haben wir die nie zu Gesicht bekommen?«

»Vielleicht gibt es so winzig kleine Elfen, die nachts das Gras wieder aufstellen.«

»Glaubst du, alle entscheiden sich dafür? Für Macht und Geltung, den ganzen Rummel?«

»Ich glaube schon, ja. Die Mordklausel verlangt jedenfalls eine eindeutige Entscheidung.«

»Aber jetzt ist es irgendwie anders.« Tristan wurde still. »Ich will dich nicht wegen der Bücher umbringen. Vielleicht wollte ich das nie, aber in dem Moment …« Wieder Schweigen. »Jetzt will ich dich umbringen, weil du mich scheißwütend gemacht hast, und irgendwer muss ja anscheinend.«

»Ich habe dich gewarnt«, sagte Callum. »Ich habe dir gesagt, sobald Rhodes wiederkommt, sind wir alle wehrlose Beute.«

»Ich steuere dem Archiv immer noch neue Erkenntnisse bei«, sagte Tristan. »Wenn also jemand aufpassen muss, dann du, oder Reina. Oder Parisa. Ihr werdet als Erste sterben.« Könnte jede Minute so weit sein.

»Dann sei fixer als die Bibliothek«, legte Callum ihm freundlich nahe. »Wäre echt ätzend, von irgendwas Lahmem wie Typhus dahingerafft zu werden.«

»Oder Beulenpest.«

»Oder Ertrinken in der Badewanne.«

»Herzstillstand.«

»Cholesterin.«

»Du hast recht, ein Steakmesser in der Halsschlagader klingt viel cooler«, sagte Tristan.

»Halsschlagader? Himmel. Oberschenkel hätte auch gereicht.«

»Ist notiert«, sagte Tristan. »Fürs nächste Mal.«

Callum nickte, sagte aber nichts.

»Tja.« Tristan räusperte sich. »Keine Ahnung, warum zur Hölle ich angerufen habe, aber ich glaube, ich hab gekriegt, was ich wollte.«

»Mordphantasien«, schlug Callum vor.

»Ach, richtig! Und Finger weg von meinen Schwestern.«

»Nein.«

Am anderen Ende der Leitung ertönte ein Knurren. »Wichser.«

»Gleichfalls.« Kurzes Schweigen. »Na dann, viel Glück.«

»Ich weiß, dass du das nicht ernst meinst, aber danke …«

»Wenn du ein weißes Licht siehst, bleib stehen.«

»Großer Gott. Bist du fertig?«

»Wenn mit Rhodes was nicht stimmt, Tristan, dann ignoriere um Himmels willen deinen Hang zum Drama. Es muss kein großer Aufwand sein. Den Oberschenkel erreicht man ganz leicht.«

»Wow, noch mal, danke dir …«

»Wirklich, ein winziger Schnitt reicht. Sie wird’s nicht mal merken. Wie ein kleiner Liebesbiss, nur mit einem Brieföffner vielleicht …«

»Ich weiß, das ist schwer für dich zu erfassen, Callum, aber ich liebe sie tatsächlich. Ich habe kein Interesse daran, sie zu töten.«

»Schließt sich das denn gegenseitig aus? Mich liebst du auch«, stellte Callum fest, »und trotzdem kriegst du die Mordgedanken gar nicht mehr aus dem Kopf.«

Es klickte am anderen Ende, dann war die Leitung tot. Callum nahm das Handy vom Ohr und betrachtete den Schweißfleck auf dem Bildschirm, den seine Wange hinterlassen hatte.

»Bist du fertig?«

Callum zuckte zusammen. In der Tür stand Reina, sichtbar angesäuert. Schon wieder wurden seine üblichen guten Sinneswahrnehmungen von etwas anderem übermannt. Etwas grauenvoll Privatem, Innerlichem, wie Todesqualen oder Verstopfung.

»Sorry.« Rasch stand er auf und winkte sie zuvorkommend Richtung Toilette. »Ist ganz dein.«

Er schob sich seitlich an ihr vorbei zu ihren getrennten Betten. Reina belegte dasjenige, das weiter vom Fenster entfernt stand (draußen wuchs eine Ranke mit, wie sie es nannte, voyeuristischen Tendenzen).

Reina folgte seiner Bewegung mit Blicken. Das Badezimmerlicht ließ die Konturen ihres Gesichts strahlen. »Sag Adrian Caine und seinen Arschgesichtern doch gleich, dass du deine Seite des Deals nicht erfüllen wirst.« Sie klang verärgert, wie fast immer, doch inzwischen hatte Callum gelernt, die feinen Nuancen ihrer Tonfälle zu unterscheiden. Diese hier gefiel ihm nicht.

»Falls ich eventuell so klinge, als gäbe es da meinerseits irgendwelche«, setzte er an und entschied sich für: »Zuneigungen …«

»Falls?«, echote sie angewidert.

»Falls es nach Zuneigung klingt«, wiederholte er, »muss das nichts Schlechtes sein.« Callum fiel auf sein ungemachtes Bett und zuckte mit den Schultern. »Das Opfer soll einem ja was bedeuten, richtig?«

»Also gibst du zu, dass Tristan dir was bedeutet?«
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»Könntest du bitte nicht so tun, als hättest du mir irgendein Geheimnis entlockt? Natürlich bedeutet er mir was. Darüber machst du dich jetzt seit über einem Jahr lustig.«

»Nein«, sagte Reina so mitfühlend, dass Callum den Blick hob. »Ich mache mich nicht darüber lustig, dass du Gefühle für ihn hast. Sondern dass du den dämlichsten Racheplan hast, der mir je untergekommen ist.«

Callum stieß einen genervten Seufzer aus und warf das Handy beiseite. »Wenn die Geschichte wirklich funktionieren soll und wir mit heiler Haut davonkommen wollen, muss es auch um was gehen. Rhodes kann ich nicht töten, weil ich sie nicht mag, und du kannst es genauso wenig tun, weil du gar keine Meinung zu ihr hast. Parisa hat recht, der Pfeil ist dann am tödlichsten, wenn er folgerichtig abgeschossen wird, und das heißt …«

»Auf Parisa höre ich nicht mehr.« Reina machte die Badezimmertür zu, und es wurde dunkel.

Callum war sich darüber im Klaren, dass Reina das Gefühl, mit dem sie Parisa in Nothazais Büro hatte stehen lassen, noch in Worte fassen musste. Den Geschmack in ihrem Mund, die Mischung aus Herbheit und Galle, und das Allerschlimmste, die Süße. Wie Zucker, der die Medizin überdecken sollte, bloß umgekehrt.

Das Wort Hass war leicht in den Mund genommen. Viel, viel schwerer fiel es, die richtige Bezeichnung dafür zu finden.

Das Gefühl kannte Callum gut. Er rollte auf die Seite, nahm wie ein Suchti das Handy wieder in die Hand und schweifte innerlich ab. Spielte mit dem Gedanken, einen Teil seiner Machtposition aufzugeben, im Gegenzug für ein oder zwei frische Zeilen von Tristan. Die Toilettenspülung rauschte. Callum entschied sich dagegen und schob das Handy unters Kopfkissen.

»Sicher, dass du Varona nicht helfen willst?«, sagte er, in erster Linie, um sie zu nerven, aber auch, weil er sich verletzlich fühlte, was absolut widerlich war.

»Sehr sicher.« Reina ließ sich auf ihr Bett fallen und griff nach ihren Ohrstöpseln.

»Und wenn das Experiment scheitert?« Falls ein solches Scheitern nicht unmittelbar in eine Katastrophe mündete, verstand sich. Doch Callum wähnte sich selten in der Gefahr plötzlicher Apokalypsen. Ihm war schleierhaft, woher die Leute die Zeit für so unpraktische Neurosen nahmen.

Reina schien ihm zuzustimmen oder, zumindest, nicht widersprechen zu wollen, sehr damenhaft. »Dann kann er angekrochen kommen, wenn es vorbei ist. Das Leben geht weiter.«

In ihrem leichtfertigen Tonfall schwang etwas Verdächtiges mit (unglaubwürdig war er sowieso, und unpassend schwer, wie klumpiges Brot), doch da Überheblichkeit zu Callums besonderen Stärken gehörte, stellte er keine weiteren Ermittlungen dazu an. »Total abgebrüht, Mori.«

»Schön wär’s.« Widerwillig gewährte sie Callum einen Blick auf ihr Handy. Der Bildschirm zeigte die täglichen Blubberblasen von Varona, gefolgt von einer einzigen Antwortzeile.

Wenn ihr’s im Freskensaal macht, stellt vorher die Feige raus, die kommt mit so viel Magie nicht klar. Reina.

»O Gott«, sagte Callum. »Du musst deine Nachrichten nicht unterschreiben, Mori, das ist sind keine E-Mails. Bist du acht Jahre alt, oder was?«

»Ich hör nix.« Reina steckte sich demonstrativ die Stöpsel in die Ohren, und Callum verdrehte die Augen, warf sich auf den Rücken und dachte wieder an die Schlagzeilen, die er gerade durchgescrollt hatte.

Wer genau ist Callum Nova und was hat er mit den Betrugsermittlungen des Forums zu tun?

Dagegen würde er bald etwas unternehmen müssen.

»Wachstum«, bemerkte Callum in die Stille hinein.

»Klappe«, sagte Reina schläfrig.

Lachend schloss Callum die Augen.


Dalton


Dalton will mitmachen. Er weiß, wie wichtig Atlas das Experiment ist. :)

das ist das Gruseligste, was du je zu mir gesagt hast.

aber ok!!!

ich vermiss euch, euer königliche Süßheit

***

Dalton will mitmachen. Er weiß, wie wichtig Atlas das Experiment ist. :)

Alter Parisa, du klingst komplett abgedreht

Als ob du Teile meiner Leiche in einen Eintopf packen willst

Außerdem ist dieser Sinneswandel wirklich überraschend, und sogar Callum weiß, dass du keine Sinneswandel hast.

… wie jetzt? Du willst dich gar nicht drüber lustig machen, dass ich noch mit ihm Kontakt hab?

Schon klar, Paranoia ist mein herausstechendstes Charaktermerkmal, aber liegst du im Sterben oder hat jemand dein Handy geklaut?

***

Dalton will mitmachen. Er weiß, wie wichtig Atlas das Experiment ist. :)

Ich dachte, deiner Meinung nach liege ich falsch.

Jetzt legst du plötzlich einen Kurswechsel hin?


Nico


Nico hatte so einiges über die Welt außerhalb der Geheimgesellschaft vergessen. Den Gestank von New York City im Sommer, der für einen Moment vom herbstlichen Laub gemildert wurde, bevor der jährliche Wintermatsch ihnen das Leben schwer machte. Wie oft er einen Friseurtermin brauchte. Wie häufig er nach seinen Zukunftsplänen gefragt wurde. »Sag mir nicht, dass du in der Forschung dahinsiechen willst«, solche Sachen, obwohl Nico sich nicht sicher war, welche Alternativen zum Siechtum in der Forschung sich ihm boten. Siechtum in der Bürokratie? In der Heterosexualität? In seiner Brunch-Kakihose?

»Du musst eine Nische in der Branche finden, die sich auf Unruhestiftung spezialisiert hat«, riet Max' Vater ihm ungefragt. Maximilian Wolfe der Ältere hatte Nico auf dem zweiten Wohnsitz der Wolfes in den Berkshire Mountains in eine Unterhaltung verstrickt. »Und nicht vergessen, eine solide Bewertung ist alles. Steck die Zeit in die richtigen Investoren, und du wirst dir ein gutes Portfolio aufbauen können.«

»Hat er das wirklich zu dir gesagt?«, fragte Max später ehrfurchtsvoll, als sie in ihrem Fluchtauto davonfuhren und Nico ihm die Geschichte erzählte (oder grob zusammenfasste). Sie schneckten durch den Stadtverkehr, mit geöffnetem Verdeck. Eigentlich war es dafür zu kalt, doch was war das Leben, wenn nicht eine Abfolge unverantwortlicher Entscheidungen auf der Jagd nach kreischender Freude? »Wo sollst du denn seiner Meinung nach Unruhe stiften? In der Mousepadindustrie?«

»Er meint wohl eher die Wirtschaft«, riet Nico. »Aber die ist ja nur das Ergebnis kollektiver Vorstellungskraft.«

»Wie auch immer, sorry, dass du dir das anhören musstest.« Max verzog auf dem Fahrersitz das Gesicht. »Aber du weißt ja, wie’s ist.«

»Ja, weiß ich.« Seit sie einander im NYUMA-Wohnheim kennengelernt hatten, hatte Nico ihn jedes Jahr – von seiner Zeit in der Alexandrinischen Gesellschaft abgesehen – zu seiner Familie begleitet und so getan, als würden er und Max gerade irgendein geniales Start-up gründen, um seinem Freund so ein weiteres Jahr lang die Finanzierung durch den rätselhaften älteren Max Wolfe zu sichern. Alles in allem war es ein geringes Opfer (oft wurde unter dem Klang von oscarnominiertem Gelächter viel Golf gespielt, und Nico hatte eine besondere Begabung fürs Bescheißen), aber dennoch ermüdend.

»Vielleicht«, schlug Nico vor, »könntest du dich nächstes Jahr mit Armut zufriedengeben?«

Er war sich sicher, dass Max ihm unter seiner Sonnenbrille einen mahnenden Blick zuwarf. »Nicky, ich bin mir nicht zu fein, mir einen Job zu suchen, wie du sehr wohl weißt …«

»Tu ich das?«, fragte Nico zweifelnd.

»Schön, ich bin kaum für eine Anstellung geeignet, da hast du recht. Aber wie soll ich denn sonst Gideon im Auge behalten, hm? Ich mache doch gerade nur eine kleine Auszeit von meinem Vollzeitjob als Au-pair des Sandmanns.« Max, immer noch als engagierter Unternehmer und verlorener Sohn verkleidet, schob sich die Wayfarer-Brille auf die Nasenspitze, um Nico anzufunkeln. »Wie geht es dem überhaupt?«

»Das hier wird helfen.« Nico deutete auf die Phiole, die Max beschafft und die Nico sofort in die Tasche des konservativen Blazers gesteckt hatte, den er ausschließlich zu solchen Gelegenheiten rausholte (und den er aktuell über dem schicksten seiner Zopfstrickpullover trug). »Und ich glaube, es geht ihm so weit gut. Also, nein, er belügt mich fast sicher, wenn ich ihn frage«, korrigierte Nico sich munter und beschloss, Gideons anhaltende Albträume über einen Traumreichbuchhalter nicht zu erwähnen – oder vielleicht waren es einfach nur Albträume über Buchhaltung; unklar, ob Gideon ein gut laufendes Aktienportfolio hatte, und Nico war klug genug, ihn niemals zu unterschätzen, »aber es scheint ihm nicht schlechter zu gehen als üblich. Er ist nur … reservierter.« Nico fuhr sich durch das Haar. »Hast du ihn in letzter Zeit gesehen?«

Max nickte. »Er hat mir mittels Traumtaube eine Nachricht zukommen lassen, als ich neulich ein Schläfchen gemacht habe. Sagt, ihm geht’s gut.«

»Ah, ja«, sagte Nico seufzend. »Ich glaube, das Lied kenne ich. Das ist doch die Hitsingle von seinem Platinalbum Alles bestens …«

»Weißt du«, warf Max ein, »dass er seit sechs Jahren in dich verliebt ist? Ich frage nur, ob er dir das in den letzten Monaten mal mitgeteilt hat.« Wieder hielt er inne, blickte Nico vom Fahrersitz seines neuen Autos aus an, das schlau genug war, um zu wissen, wann die Ampel umspringen würde, und das er irgendwie von der Steuer absetzen konnte. »Das formuliere ich nur deshalb so, um dir die Demütigung von Ich hab es dir ja gesagt zu ersparen …«

»Die Demütigung hast du mir allein in dieser Woche mehrfach zuteilwerden lassen, obwohl du es mir nie gesagt hast«, erwiderte Nico. »Im Gegenteil, du hast das sogar vor mir versteckt …«

»… ich will ja nur sagen: Mach ihm das nicht kaputt.« Max wackelte mit dem Finger. »Das kann so oder so gehen, ich versteh das. Es ist nicht ideal, und du bist verstockt, bist ’ne Mutti und so weiter und so fort. Aber er ist glücklich, für seine Verhältnisse jedenfalls, obwohl er eine Geisel der Illuminati ist, also … du weißt schon«, schloss Max. »Mach ihm das nicht kaputt.«

»Das sind keine Illuminaten. Nur ein paar Typen, die ich zufällig kenne.«

»Egal. Und mir sollst du’s auch nicht kaputtmachen.« Max klopfte Nico auf die Schulter, als sie die Parkbuchten vor der Grand Central Station erreichten. »Alles klar. Verpiss dich. Und versuch, nicht an mich zu denken, wenn du mit Gideon rummachst.«

»Ich habe dabei noch nie an dich gedacht«, sagte Nico und kletterte aus dem Wagen, »und trotzdem mache ich mir jetzt Sorgen, dass ich es doch tue.«

»Ehrlich, Nicolás?«, rief Max ihm nach. »Nicht ein Mal?«

Nico zeigte ihm über die Schulter den Mittelfinger und machte sich auf den Weg durch den Bahnhof; er umging die Menge müder Passagiere und austernschlürfender Restaurantgäste; trickste die Überwachungszauber aus, die ihm sonst den nächsten Überfall beschert hätten, spulte dasselbe Programm ab wie gefühlt eintausendmal zuvor. Selbst seine Gefühle beim Verlassen der echten Welt und dem Betreten des Alexandrinischen Archivs waren Routine geworden. Als träte er durch ein Portal in eine Phantasiewelt, in der seine Lippen sofort rissig wurden und seine Muskeln schmerzten.

»Bin wieder da«, rief Nico, als er das Haus betrat und durch das Foyer zur Treppe ging. Er hörte eine Erwiderung, eine lustlose Begrüßung, vermutlich von Tristan, und rannte die Treppe hoch, um seine Tasche in seinem Zimmer zu deponieren. Es war immer noch dasselbe Zimmer, das er die letzten zwei Jahre über bewohnt hatte, und es hatte sich bis auf einige Details nicht verändert – Gideons T-Shirt hing an der Badezimmertür, Nicos Socken lagen zusammengefaltet in der Schublade, weil »sie nicht ganz allein ohne ihr Gegenstück auf den Boden gehören, Nicky, das ist traurig.« Nico lächelte leise und machte sich dann auf den Weg nach unten. Auf dem Treppenabsatz stieß er unverhofft mit jemandem zusammen.

»Hallo«, sagte Dalton Ellery steif, und Nico blinzelte. Der ehemalige Forscher wirkte verändert, und das nicht nur, weil er offiziell nicht mehr hier wohnte. Nico war überrascht. Vielleicht weil Dalton keine Brille trug oder weil er eine Lederjacke anhatte, die (allen gegenteiligen Hinweisen zum Trotz) extrem cool hätte sein können.

»Dalton?« Parisa hatte ihm geschrieben, dass Dalton kommen würde, aber trotzdem. »Du siehst …«

»Wie ich sehe, ist mein altes Zimmer jetzt belegt. Ich wollte nur meine Sachen irgendwo unterbringen.« Dalton deutete auf die Tasche über seiner Schulter.

»Hat …« Nico runzelte die Stirn und überlegte, wie er Dalton fragen sollte, ob er allein sei, und dann, ob die Antwort ihn möglicherweise vernichten würde (drei bis fünf Minuten lang vielleicht). »Hat Parisa dich davon überzeugt zu kommen?«

»Sie hat mir gesagt, dass ihr das Experiment wagen wollt.«

»Na ja, schon.« Wenn man davon ausging, dass Libby sowohl theoretisch als auch praktisch an Bord war – und das war noch nicht raus, aber wenn jemand sie überzeugen konnte, dann wohl Parisa. Nico widerstand dem Drang, sich nach ihr umzusehen. »Ist sie mit dir hier?«

»Offenbar hat sie das Interesse an meinen akademischen Anstrengungen verloren. Wie es in ihrer Natur liegt, hat sie sich eine andere Beschäftigung gesucht.« Etwas wie Ungeduld blitzte in Daltons Augen auf. »Also nehme ich wohl ihr altes Zimmer.«

»Oh … ja, super.« Nico versuchte, keinen mentalen Plan zu erstellen, wer derzeit wessen Zimmer nutzte. »Alles klar. Wir sehen uns dann, schätze ich.«

Dalton nickte und schritt schnell an Nico vorbei. Seine Bewegungen waren geschmeidiger als früher. Stolzierte er etwa? Das schockierte Nico, doch er vermutete, dass man nicht das Ziel von Parisa Kamalis Zuneigung sein konnte, ohne ein wenig Angeberei zu lernen. (Ah, da war es ja, das kurzzeitige Ziehen, eher asynchron nostalgisch denn wirklich niederschmetternd. Andere Leben, andere Welten.)

Es klang irgendwie nicht nach der Parisa, die er kannte, plötzlich das Interesse an etwas zu verlieren, von akademischen Anstrengungen mal ganz abgesehen, doch es kam ihm arrogant vor, davon auszugehen, sie jemals wirklich gekannt zu haben. Er zuckte mit den Schultern, und während er die Treppe hinunterging, fiel ihm das Licht im Lesesaal auf.

Vorsichtig trat er ein, denn er war nicht sicher, wen er stören würde. Als er jedoch sah, wer ihn erwartete, wogte Erleichterung über ihn. Auf einem Mahagonitisch lag ein eigenwilliger blonder Schopf, eine einzelne Lampe erleuchtete einen ausgestreckten Arm und den sich im Schlaf regelmäßig hebenden und senkenden Rücken. Nico hielt in der Tür inne und rahmte den Moment ein wie ein Gemälde, bevor er sich vorsichtig hineinwagte. Vielleicht würde er Gideon vom Stuhl ins Bett verfrachten können.

Als er nähertrat, fiel ihm etwas unter Gideons Wange auf. Ein Buch, erkannte er mit schmerzhafter Zuneigung. Also konnte selbst das Archiv dazu überredet werden, Gideon eine Belohnung zu gewähren. Nico schob die Ausgabe von Shakespeares Der Sturm beiseite und berührte Gideon sanft an der Wange. Gideon schmiegte sich im Schlaf an Nicos Hand.

»Ah, ich wollte ihn gerade wecken.«

Nico drehte sich um und sah Tristan in der Tür stehen. Sah das leere Glas in seiner Hand, das Buch unter dem Arm. Tristan tippte schnell etwas auf dem Handy, bevor er aufblickte. Eine Mischung aus Schuldgefühl und Sorge trippelte über Nicos Brust, als ihm klarwurde, dass Gideon aufzuwecken, Teil von Tristans Abendroutine war. »Passiert das öfter?«

Tristan blickte ihn mitfühlend an. »Rhodes hat mir von der Narkolepsie erzählt.«

Etwas in Tristans Stimme suggerierte, dass er diese Formulierung verwendete, um Nico nicht zu verletzen.

»Danke«, sagte Nico, was ihm in Anbetracht von Tristans Mühen richtig erschien, wenn es auch nicht zu ihrer Unterhaltung passte. Er setzte Gideon aufrecht. »Hey«, sagte er beiläufig zu Tristan, »wusstest du, dass Dalton hier ist?«

Tristan nickte. »Vermutlich versucht Parisa so, hilfreich zu sein? Eine Erklärung abzuliefern würde natürlich zu weit gehen.«

Nico schob seine Schulter vorsichtig unter Gideons Arm und blickte dann zurück zu Tristan. »Sie ist ein netter Mensch, Caine. Aber sag ihr bloß nicht, dass ich dir das verraten hab. Sonst bringt sie mich um.« Tristan lachte, und Nico spürte, wie etwas über ihn hinwegbrandete. Zufriedenheit vielleicht. »Gehst du hoch?«

Tristan nickte und wartete in der Tür, bis Nico bei ihm war.

»Ist dir etwas Merkwürdiges an ihm aufgefallen?«, fragte Nico und verlagerte Gideons Gewicht im Gehen so, dass er ihn etwas bequemer hielt.

»An wem, Gideon?«, fragte Tristan mit einem Seitenblick. »Der ist schon den ganzen Nachmittag dadrin. Eingeschlafen ist er erst kurz, bevor du angekommen bist. Vor 'ner Stunde vielleicht.«

»Nein, an Dalton.«

Tristan blickte mit einem abwesenden Stirnrunzeln zu Nico hinüber. Seine Gedanken waren offensichtlich woanders.

»Vergiss es. Wie …« Nico zögerte. »Wie geht’s Rhodes?« Tristan zog eine Augenbraue hoch. »Ich … äh … ich glaube, sie ist gerade nicht sonderlich gut auf mich zu sprechen.« Zumindest war das bei ihrer letzten Unterhaltung so gewesen.

»Ist sie denn je gut auf dich zu sprechen?«, fragte Tristan trocken.

»Stimmt. Hilft nicht, aber stimmt.« Schweigend stiegen sie die Treppe empor.

»Keine Veränderung, seit du zuletzt gegangen bist«, bemerkte Tristan, ohne auf die Details einzugehen.

Daraus schloss Nico mehrere Dinge: Sie war immer noch nicht von ihrem teuflischen Plan abgerückt, und sie konnte Tristan immer noch nicht richtig in die Augen sehen, seit er sich auf Nicos Seite geschlagen und verkündet hatte, er wollte es tun. Keins von beidem schien erwähnenswert.

Sie trennten sich auf dem Treppenabsatz, Tristan immer noch geistesabwesend. Nico brachte Gideon in ihr Zimmer und manipulierte die Schwerkraft so, dass Gideon sanft von seiner Schulter ins Bett purzelte.

»Hey, Mr. Sandman«, sang Nico leise. »Bring me a dream, make him the dumbest that I’ve ever seen …«

Gideon rührte sich nicht. Er war komplett ausgeknipst. Nico lächelte und hielt dann inne, legte behutsam einen Daumen an Gideons Stirn und dachte genau ein Wort.

Precioso.

Wegen der Zeitverschiebung war Nico selbst nicht richtig müde, also beschloss er, nicht ins Bett zu gehen, sondern wog seine Alternativen ab. Er seufzte. Ihm stand wohl noch eine Unterhaltung bevor.

Als er den Freskensaal betrat, saß Libby auf der Ecke eines Sofas. Stirnrunzelnd musterte sie die Flammen im Kamin und hielt, wie Nico überrascht feststellte, ein Weinglas in der Hand. »Trinkst du etwa?« Das kam sonst höchstens mal auf einer Party vor. Trinken ganz ohne Gesellschaft schien Nico eher zu Callum zu passen.

Der finstere Blick, mit dem sie ihn bedachte, war ihm so vertraut, dass er vor Erleichterung beinahe die Faust in die Luft gestoßen hätte.

»Man hat mir geraten, mich zu entspannen«, sagte Libby trocken.

»Ah. Da war ja was.« Das hatte er ihr gesagt, bevor er gegangen war. Das war über eine Woche her, aber es lag nicht in ihrer Natur, etwas zu vergessen. Sie hatte das Gedächtnis eines Elefanten, insbesondere für Nicos Missetaten.

Er hatte sie zu etwas überreden wollen, zu einem Spiel. Eine sengende Erinnerung an ihre Symbiose, die möglicherweise, wer konnte das schon wissen, neue Welten und so erschaffen könnte. Seit ihrer Rückkehr war es merkwürdig, gemeinsam mit ihr Magie zu wirken. Ihre magische Signatur war anders, als wäre sie plötzlich Linkshänderin oder hätte neue Worte in einer Fremdsprache gelernt. Es war schwer zu erklären. Oder vielleicht fühlte es sich so an, wenn man mit jemand Neuem schlief und dann den alten Partner küsste. Es war einfach nicht mehr dasselbe. Sie zog sich immer wieder zurück, schloss ihn zu schnell aus. Es brachte sie beide aus dem Gleichgewicht, bis er sie schließlich die Wucht ihres Fehlers fühlen ließ, den Schmerz von sich schob, statt ihn gleichmäßig zwischen ihnen aufzuteilen, so dass sie ihn zu spüren bekam – natürlich war es kein gefährlicher Schmerz, nichts Tödliches. Eher so, als wäre ihr Bein eingeschlafen oder als hätte er ihr gegen das Schienbein getreten.

Er hatte danach mal nach ihr gesucht und sie in der Kapelle gefunden, offenbar ihrem besonderen Örtchen für schlechte Nachrichten.

»Sorry«, sagte er und rechnete mit dem gewohnten Wutschnauben – Varona, du Idiot, ich hätte tot sein können –, doch nichts stimmte mehr zwischen ihnen; es war seltsam. Er dachte, die schiefe Magie wäre das Schlimmste, aber vielleicht irrte er sich.

»Das ist doch dämlich.« Sie sah ihn nicht an, saß in dem bunten Licht, das durch das Triptychon fiel, und ihr Blick glitt über die leeren Bänke.

»Ja, ist es.« Er versuchte, seine Worte weniger harsch klingen zu lassen, doch es gelang ihm nicht. »Du weißt, dass wir es schaffen können. Ich weiß, dass du es willst. Ich verstehe nur nicht, warum du uns immer noch zurückhältst.«

»Ich habe dir gesagt, Varona, dass die Konsequenzen …«

»Hör auf, klein bleiben zu wollen, Rhodes«, fuhr er sie an. Er wusste, dass er wegen etwas, wegen nichts überreagierte. »Du kannst nicht auf ewig in diesem Haus bleiben, nur weil du Angst davor hast, dass die Welt wirklich untergeht, wenn du eine Entscheidung triffst …«

»Du glaubst, ich mache mir Sorgen darum, zu klein zu sein?« Ihr Gesicht war beunruhigend ausdruckslos, schimmerte im Schein der Fackel des Wissens. »Du wolltest, dass ich den Scheiß brennen lasse, Varona, und das habe ich gemacht. Du hältst mir sicher keinen Vortrag über meine Entscheidungen.« Im buntfleckigen Licht der Erleuchtung oder der Brandstiftung konnte er den entschlossenen Zug um ihren Mund sehen. Die kleine Kluft zwischen ihren Brauen. »Wenn ich mich noch mal selbst in Brand stecke, dann nicht nur, weil ich dir was beweisen will.«

Sie wollte ihn beleidigen, schlimmer als sonst. Eine schwere Anschuldigung, als ob es irgendwie seine Schuld wäre. Als hätte sie sich verändert und er würde auf ewig derselbe sein, immer ihre Zeit verschwenden, immer ein Narr bleiben. Als wäre sie über ihn hinausgewachsen, obwohl er sich nur für sie hatte kleiner machen wollen. All die Monate, die er vorsichtig wie auf dünnem Eis gelaufen war, freundlich und umsichtig gewesen war.

Offenbar bedeutete ihr das nichts. Also schön. Dann ist das eben so, dachte er.

Zeit für eine andere Taktik.

»Okay, okay, von mir aus.« Er spürte, wie ihm etwas schwer auf der Zunge lag, Wut oder Enttäuschung, weil er es nicht verstand, sie nicht mehr verstand. »Ich glaube, du musst dich mal etwas entspannen, Rhodes …«

»Entspannen?« Das war genau das falsche Wort gewesen, aber er ließ nicht von ihr ab.

»Dieses Experiment, dieses … diese Magie, deswegen sind wir hier!«, sagte er wütend. Zu wütend. »Deshalb sind wir hergekommen – um zu beweisen, dass wir die Besten sind, dass wir die Einzigen sind, die das schaffen können. Und dass du das nicht sehen kannst …« Frustriert brach er ab. »Warum bist du überhaupt zurückgekommen, wenn du einfach alles, was du bist, verschwenden willst?«

Selbst bevor er ihr Gesicht sah, wusste er, dass er das Falsche gesagt hatte. Danach konnte er sich jedoch nicht entschuldigen, er konnte keine Lobrede auf die Menschen halten, die sie gewesen waren, bevor ihm die Worte über die Lippen gekommen waren.

An jenem Abend vor einer Woche hatte sie ihn stehen lassen, und er war mit Max in die Berkshire Mountains gefahren. Und jetzt waren sie wieder hier, und in ihrem Blick lag etwas, das er für eine weiße Fahne halten könnte oder jedenfalls für ihre Version davon, die selten versöhnlich war. Eher ein Wir müssen reden.

Als er sich von der Schwelle löste, goss Libby ein zweites Glas ein und stellte es auf einen Untersetzer. Nico setzte sich auf den Boden vor dem Kamin, und sie zögerte, rutschte dann vom Sofa hinab und reichte ihm das Glas. »Ich habe keine Ahnung, ob der gut ist«, gab sie zu. »Tristan hat ihn ausgesucht.«

»Oh, dann ist er ausgezeichnet«, versicherte Nico ihr. »Wusstest du nicht, dass er der Wein- und Sarkasmuskenner des Hauses ist?«

»Und was bist du dann?«

»Ich bin hauptsächlich hier, um allen auf die Eier zu gehen. Prost.« Sie stießen an, bevor er einen Schluck nahm.

Sie tat es ihm gleich, ließ den Blick misstrauisch auf ihm ruhen. »Hör mal, ich habe überlegt …«

»Hey, tut mir leid«, sagte er im gleichen Moment. Beide schwiegen, und da er der Meinung war, mehr falsch gemacht zu haben, fuhr er fort: »Ich weiß, dass man dir nicht sagen sollte, dass du dich entspannen musst. Aber ganz ehrlich, ich habe keine Ahnung mehr, wie du funktionierst.«

»Ich …« Sie verstummte, als hätte er ihr den Wind aus den Segeln genommen. »Ich hätte nicht damit gerechnet, dass du es so unnervig ausdrückst, aber ja. Das …« Sie drehte das Glas in den Händen. »Das habe ich auch gedacht.«

»Du bist wütend geworden«, sagte Nico. »Also, so richtig wütend, nicht nur so fake.«

»Ich bin nie fake wütend. Du bist eine andauernde Katastrophe.«

»Danke …«

»Aber du weißt, was ich meine. Ich habe überreagiert.« Sie nahm noch einen Schluck, und er runzelte die Stirn.

»Überreagiert vielleicht nicht«, sagte er. »Nur … als hättest du etwas vergessen.«

»Was denn?«

»Dass ich nicht dein Feind bin.« Jetzt hatte er es gesagt. »Als hättest du vergessen, dass ich dein Verbündeter bin. Wir sind im selben Team.«

Sie hatte gerade wieder am Wein nippen wollen, doch das Glas verharrte auf halbem Wege. »Sind wir das immer noch?«

»Was?« Er blinzelte sie an, die Vorstellung, dass es anders sein könnte, versetzte ihm einen Stich. »Natürlich.«

»Bist du echt verletzt oder übertreibst du?«

»Ich …« Er hielt inne. »Also verletzt ist ein großes Wort, aber ja, jetzt wo du es sagst, ich bin verletzt. Ich meine, wir haben das doch schon alles durch.« Er dachte an den Tag vor fast zwei Jahren, an dem sie ihn gerettet hatte, als er versucht hatte, die Schutzzauber des Hauses allein zu flicken. Wie erschöpft er wirklich gewesen war, hätte er nie zugegeben. Er hätte nie irgendjemanden um Hilfe gebeten, doch sie hatte sie ihm angeboten, ohne etwas dafür zu verlangen, einfach weil sie ihn gekannt hatte. Weil sie es gewusst hatte.

Damals hatte er ihr versprochen, dass er sie zukünftig um Hilfe bitten würde, und sie hatte ihm dasselbe versprochen. »Als hättest du total vergessen, dass ich dir mein Wort gegeben habe.«

»Oh, wie dumm von mir«, sagte sie heftig. »Ich frage mich, ob ich seitdem vielleicht irgendwas Traumatisches erlebt haben könnte …«

»Aber genau das meine ich ja.« Er stellte das Glas ab. »Du brauchst jetzt jemanden an deiner Seite. Mehr als du es je …« Er hielt inne. »Du brauchst jemanden«, wiederholte er, denn auf ihrem Gesicht zeigte sich ein Ausdruck, den er nicht ganz verstand, und er befürchtete, dass er zu viel annahm. »Du brauchst offensichtlich Hilfe. Du musst mit jemandem reden. Nicht unbedingt mit mir, aber …«

Er wandte den Blick ab, betrachtete sein Weinglas und beschloss, dass es egal war, er brauchte es doch, und trank einen großzügigen Schluck. »Fuck«, sagte er und musterte das halb leere Glas. »Der ist ja wirklich gut.«

»Da bin ich die falsche Ansprechpartnerin«, sagte sie, reckte sich aber nach der Flasche auf dem Beistelltisch und schenkte ihm nach. »Im letzten Jahr habe ich nur Wein aus dem Tetra Pak getrunken.«

Von ihren unheilschwangeren Andeutungen einer Apokalypse abgesehen, hatte sie noch nie so viel über ihre Zeit ohne ihn verraten. Nico wollte die Stimmung nicht ruinieren. Also lehnte er sich an das Sofa, machte es sich auf dem Boden bequemer und bedeutete ihr, sich zu entspannen.

Und das tat sie auch.

»Ich …«, sie zögerte. »Ich will schon mit dir darüber reden. Aber …« Sie starrte ins Feuer. Er folgte ihrem Blick, weil er erkannte, dass Blickkontakt sie viel zu verletzlich machte. »Ich weiß nicht mal, wo ich anfangen soll.«

»Gab es irgendwelche schönen Dinge?«, fragte er.

Sie blinzelte überrascht. »Ich … schon. Ja, gab es.«

»Gab’s was Gutes zu essen?«

Sie lachte – ein Geräusch, das sie selbst zu überraschen schien. »Echt jetzt?«

»Total. Selbst wenn es nichts mehr gibt, wofür sich das Leben lohnt, gibt es immer noch die nächste Mahlzeit«, sagte er, und sie lachte wieder.

»Wow, das ist so …«

»Hedonistisch von mir?«

»Ich … schätze schon?«

»Und dann gibt es auch noch Rache«, fügte er hinzu. »Die beiden wichtigsten Dinge im Leben.«

»Essen und Rache?«

»Ja.« Er wagte einen Blick auf sie und sah, dass sie lächelte. Und natürlich sagte sein Instinkt ihm, er müsse den Augenblick ruinieren. »Und außerdem die Chance, zurückzukommen und mir zu sagen, dass ich schon immer recht hatte, was Fowler angeht.«

Er erwartete, dass sie sich wieder in sich verkriechen würde, dass sie ihren Schmerz in eine Kiste stecken würde, die niemand sehen sollte. Stattdessen presste sie die Lippen zusammen, und er hätte schwören können, dass sie ein Grinsen unterdrückte.

»Lass dir das bloß nicht zu Kopf steigen«, sagte sie. »Aber ich habe letztes Jahr öfter ganz genau dasselbe gedacht.«

»Was, dass ich recht hatte?«

»Nein, dass du irgendwie dreißig Jahre in der Zukunft erfahren würdest, dass du recht hast und mir damit auf die Nerven gehen würdest.« Sie sah ihn an, und der unerwartete Blickkontakt ließ seinen Puls in die Höhe schnellen.

Er hob das frisch aufgefüllte Glas an die Lippen und trank. »Kommt es dir auch komisch vor, hier mit mir teuren Wein zu trinken und über deinen Ex zu reden?«

Sie lachte wieder, wurde wieder überrascht. »Allerdings.«

»Ich habe das Gefühl, wir stecken in einem schwülstigen Film über gequälte Genies fest.«

»Ich auch.«

»Aber eigentlich sind wir nur Kleinkinder, die mit viel zu edlen Gläsern rumspielen.«

»Ich glaube, die sind sogar aus Kristall.« Sie legte den Kopf schief und hielt das Glas gegen das Licht. Der Schein der im Kamin tanzenden Flammen brach sich darin und ließ die Farben über ihr Gesicht schillern. Nico wartete eine Sekunde, lebte auf der Schneide des Moments. Machte sich bereit für den Fall und das, was er nicht länger ungesagt lassen konnte.

»Ich habe schon an dich gedacht.« Er trank wieder von dem Wein, den Tristan für sie ausgesucht hatte. »Technisch ausgedrückt würde man wohl sagen, dass ich dich vermisst habe.«

Libby sagte nichts.

»Als ich dachte, dass du …« Nico hielt inne, spürte, wie seine Kehle sich zusammenzog. »Einen Moment lang dachte ich, du wärst gestorben, und ich war … es hat sich angefühlt, als hätte ich einen Teil von mir verloren.«

Sie schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr, bevor sie die Nase in ihrem Glas vergrub.

»Und das meine ich nicht, als würde ich …« Er zögerte. »Ich weiß, dass wir immer … wir gewesen sind«, schloss er, weil ihm nichts Besseres einfiel. »Aber … ich weiß nicht, da ist etwas an dir, an dem Wissen, dass du existierst. Es ist, als ob ich ohne dich nur schieben würde, verstehst du? Als würde ich schieben und schieben, aber niemand würde ziehen, und dann warst du weg, und ich bin umgefallen.« Gott, er klang wie ein Trottel. »Sorry, ich weiß nicht, was ich eigentlich sagen will. Ich meine, wahrscheinlich will ich nur rüberbringen, dass es mir nicht egal war, weißt du? Ich weiß, dass ich das immer ausstrahle, dass mir alles egal ist, aber das stimmt nicht.«

Er geriet mehr und mehr ins Labern. »Ich wollte dir nur sagen, dass es mir nicht egal ist. Dass du mir nicht egal bist, meine ich. Dass wir …« Er gestikulierte unbeholfen zwischen ihnen hin und her. »Ich habe gesehen, wie das Leben ohne dich sein kann, und …« Er seufzte, atmete tief aus und lehnte den Kopf an das Sofa. »Du sollst einfach wissen, ganz offiziell, dass ich nicht will, dass wir uns nie wiedersehen, wie du bei der Abschlussfeier gesagt hast. Wenn ich das je wollte … jetzt will ich es jedenfalls nicht mehr. Ich will dich gar nicht nie wiedersehen.«

Die Scheite knackten, dass die Flammen tanzten, und die Uhr auf dem Kaminsims tickte.

Dann schnaubte Nico in sein Glas und nahm noch einen großen Schluck. »Wow. Richtig gute Rede, Varona«, machte er Libby nach.

Zu seiner Erleichterung lachte Libby, hickste, kicherte und wandte sich mit vom Wein geröteten Wangen zu ihm um. Belustigung glitzerte in ihren grauen Augen. »Ich will dich gar nicht nie wiedersehen, wie schon die großen Dichter gesagt haben.«

Er verdrehte die Augen. »Ja, ja …«

»Ohne dich«, sagte sie mit gespielter Ernsthaftigkeit, »würde ich einfach … umfallen.«

Ach, am Arsch. »Okay, wir wissen’s, Rhodes, du bist zum Schießen …«

»Das ist schon irgendwie niedlich.« Sie streckte die Hand aus, um ihm durch die Haare zu wuscheln. Er duckte sich unter ihr weg und gab sich alle Mühe, keinen Wein auf den Teppich zu verschütten, schließlich wusste er nicht, wie man den reinigen sollte.

»Rhodes, ist gut, ich weiß, dass du ein herzloses Monster bist, aber bitte, ich bin doch auch nur ein Mensch …«

»Ich habe immer gedacht …« Sie hielt inne, richtete sich auf, zog eine Augenbraue hoch und sah ihn zögerlich an. »Ach, vergiss es.«

»Nein, sag.« Er knuffte sie mit der Schulter. »Ich habe mich auch vor dir nackig gemacht. Metaphorisch gesprochen, meine ich.«

Die zweite Augenbraue schoss in die Höhe. »Willst du, dass ich strippe?«

»Metaphorisch«, wiederholte er genervt, »tue ich das, ja. Hier«, fügte er hinzu, griff nach der Flasche und goss ihr mehr ein. »Dein Glas ist leer, vielleicht hilft das …«

»Genaaaau, vielleicht hilft mir das beim Entspannen. Wenn du nur wüsstest«, murmelte sie undeutlich und nahm ihm die Flasche ab.

»Was soll das denn heißen? Jetzt sag mir nicht, dass du dein Jahr im Exil damit verbracht hast, ohne mich einen Tetra-Pak-Wein-Club zu gründen.«

»Nein, aber es ist schon ein ziemlich grausamer kosmischer Witz, dass du mit Ezra recht hattest.« Sie seufzte, gab das Glas auf und setzte stattdessen die Flasche an die Lippen. »Versprich mir, dass du mich ausreden lässt und mich nicht unterbrichst?«

»Ich versprech’s. Es wird mich innerlich zerreißen, aber ich werde die Klappe halten, versprochen.« Er prostete ihr mit seinem Glas zu, sie hielt die Flasche in die Höhe. »Schön. Man muss mit den Wölfen heulen …«

Er nahm einen Schluck, und sie nutzte seine Ablenkung.

»Du hattest gar nicht richtig recht, was Ezra angeht. Du hast einfach nicht doll genug falschgelegen, was irgendwie genauso nervig ist.«

»Auch wieder wahr«, sagte er fröhlich.

»Du hast gesagt, du würdest die Klappe halten«, grummelte sie und holte sich die Flasche von ihm zurück. Mit finsterem Blick fuhr sie fort. »Ich will keine Witze darüber machen. Ich will nicht mal darüber reden. Aber ich schätze, ich … ich …« Ein Seufzer. »Irgendwie hab ich gedacht, dass es besser gewesen wäre, wenn du da gewesen wärst. Oder dass ich ohne dich verlorener war, als ich es je zuvor war.«

Sie trank erneut, dieses Mal nachdenklich, und Nico, der nicht komplett unsensibel war, verhielt sich ganz still, obwohl er spürte, dass sich etwas verändert hatte. Ein Widerstand hatte nachgegeben.

In der Stille zwischen ihnen wanderten Nicos Gedanken zu dem Schlafzimmer oben. Er dachte darüber nach, wie Gideon im Schlaf aussah, darüber, dass er diese Unterhaltung bestimmt mögen würde und dass ihm gefallen würde, was Nico versucht hatte zu sagen, selbst wenn er gleichzeitig ein klein wenig Schmerzen litt. Er wäre nicht verletzt, hätte aber trotzdem Schmerzen. Nico dachte, er würde den Unterschied verstehen, also verstand er auch die Komplexität von allem zwischen ihm und dem Träumer oben.

»Hast du je …?«, begann Libby mit rauer, aber sicherer Stimme. Nico bewegte sich nicht, er atmete nicht. »Wenn wir recht haben«, fuhr sie fort. »Wenn das Experiment funktioniert … wenn Atlas' Theorie stimmt und es andere Versionen unserer Welt da draußen gibt und wir beiden uns in ihnen getroffen haben, glaubst du …?«

Sie drehte sich zu ihm um, die Flasche war vergessen.

Die Flammen tanzten. Die Uhr tickte.

Sie brach das Schweigen zuerst.

»Fragst du dich je, ob wir’s hätten werden sollen?«

Er schien unvermeidlich, dieser Moment. Diese Frage. Als würde jeder andere Weg sie dennoch hierherführen. Als ob sie tief in ihrem Inneren wussten, dass sie ihr Leben lang um die Anziehungskraft des Offensichtlichen herumgetänzelt waren.

»Ja«, sagte Nico. »Tu ich.«


The Ezra Six


DREI
Eden


Ihr Vater meditierte mal wieder. So nannte er das, »meditieren«, als wäre Eden geistig nicht in der Lage, den eigentlichen Zweck der Sache zu durchschauen. Als wäre gedankenloses In-den-Raum-Starren irgendwie wichtig, wenn er es tat.

Er »meditierte« schon fast ihr ganzes Leben lang; beinahe ihre gesamte Kindheit über und bei allen bedeutsamen Ereignissen ihres Erwachsenendaseins. Er hatte »meditiert«, als sie ihm die Wahrheit über Tristan erzählt hatte, in der Erwartung, dass dies nun endlich den großen James Wessex aus seinem sinnlosen, verschlafenen Sumpf wecken und zwingen würde zu sehen, was ihm entgangen war. Nämlich die Unzulänglichkeit des Tristan Caine, der offenbar während ihrer Beziehung auch meistenteils »meditiert« hatte und vorsätzlich nicht sah, was Eden hinter seinem Rücken trieb (oder mit wem). Der also Eden vorsätzlich nicht sah, was oft zu einer Herausforderung wurde, als würde sie ganz vorsichtig eine Fata Morgana für ihn basteln. Eine Weile hatte es Spaß gemacht, gut genug für jemanden mit so anspruchsvollem Geschmack zu sein, dass er alles andere in seinem Blickfeld übellaunig anstarrte.

Doch dann war Eden klargeworden, dass sie hier jemanden zu beeindrucken versuchte, der ganz eindeutig unter ihrer Liga spielte, und dann war es auch egal gewesen. Der Sex war furios, und sie zündeten das reinste Feuerwerk, wenn sie beide Lust hatten, Lust auf einen Lacher oder eine hitzige Diskussion, und wenn Eden sich zwölf Stunden lang mit einem Menschen in einen Raum sperren lassen müsste, dann am liebsten mit Tristan, niemand anderem als Tristan.

Was alles nichts daran änderte, dass er es lediglich auf ihren Namen abgesehen hatte.

Sie trat rückwärts aus dem Arbeitszimmer ihres Vaters und kehrte zu dem Videocall zurück, der im Wohnzimmer lief. »Er ist gerade beschäftigt«, sagte sie knapp, erkannte jedoch an Nothazais unverändertem Gesichtsausdruck, dass er mit dieser Antwort gerechnet hatte – schlimmer noch, dass diese Antwort der Sargnagel zu einem unausgesprochenen Urteil war. Wieder hatte sich erwiesen, dass Eden Wessex ihren Vater nicht ersetzen konnte. Selene Nova trippelte fröhlich durch die Straßen Londons und besänftigte erfolgreich die Aktionäre, derweil gegen das Unternehmen ihres Vaters weltweit wegen Betrugs ermittelt wurde, doch Eden war nur James Wessex' Botengängerin. Nicht seine Kronerbin.

»Immer noch keine Spur von Tristan Caine«, sagte Nothazai, was Eden nicht zum ersten Mal hörte. »Und bevor er das Archivgelände verlässt, lohnt er auch nicht als Zielperson. In der Zwischenzeit konzentrieren wir uns am besten auf den Empathen, wie besprochen.«

»Sie können nicht einfach aufhören, nach Tristan zu suchen. Sie kennen die Haltung meines Vaters zu dem Thema.« Eden gab sich große Mühe, jegliche weibliche Hysterie aus ihrer Stimme herauszuhalten. »Und was ist mit der Telepathin?«

Parisa Kamali war genau der Typ Frau, den Tristan vögeln würde. Wie Selene Nova, schamlos schick, während die Welt zu ihren Füßen in Flammen aufging. Wenn Parisa Kamali nicht genau in diesem Moment irgendeine diabolische List gegen sie alle ersann, fraß Eden einen Besen.

»Wir tun, was in unserer Macht steht, um Miss Kamalis habhaft zu werden, genau wie aller anderen«, sagte Nothazai mit der Engelsgeduld einer Kindergärtnerin, die versuchte, den Wutausbruch einer Dreijährigen zu entschärfen. »Doch angesichts ihres bisherigen Verhaltens sehen wir sie nicht als unsere Hauptsorge an.«

»Ist das ein Witz?« Eden riss sich zusammen, um ihn nicht mit offenem Mund anzustarren. »Keiner Ihrer Leute hat sie bisher in die Finger gekriegt, obwohl sie offensichtlich ihr ganz normales Leben weiterführt, und Sie halten das für einen Zufall, weil … warum? Weil sie eine Frau ist? Weil sie jedes Mal, wenn sie das Haus verlässt, nach Sex schreit?«

Fast im selben Augenblick hatte Eden den Eindruck, dass Parisa sich irgendwie hereingedrängt hatte, sie jetzt beobachtete und leise lachte. Warum Parisa sie so auf die Palme brachte, wusste Eden selbst nicht genau, doch es war etwas … Vertrautes, als ob all die Männer mit derselben Inkompetenz, mit der sie Eden als hübsche kleine Christbaumkugel abtaten – dekorativ, aber hohl –, Parisa als Bedrohung ignorierten. (Außerdem gab es ein Foto von Parisa in einem Kleid, das auch bei Eden im Schrank hing, und jetzt bekam sie das Bild nicht mehr aus dem Kopf, wie Tristan sie in diesem Kleid vögelte.)

»Miss Wessex, bitte.« Jetzt wurde Nothazais Tonfall offen herablassend. »Sagen Sie Ihrem Vater, wenn er das Vorgehen unserer Ermittlungen neu ausrichten möchte, kann er das jederzeit mit mir besprechen. So lange möchte ich Sie nicht weiter aufhalten«, fügte er mit demonstrativem Blick auf Edens Aufmachung fürs Pferderennen hinzu, wozu auch ein Hut gehörte, den sie vorhin vorm Spiegel noch bezaubernd gefunden hatte, der sich jetzt aber komplett erniedrigend anfühlte.

Setz dich, kleines Mädchen. Amüsier dich mit deinen Kleidchen und Juwelen, vögele den Sekretär deines Vaters und warte ab, ob es ihm auffällt, ob es ihn überhaupt schert. Oh, ein Mann hat dir also das dumme selbstzerstörerische Herz gebrochen, weil er sich nicht ordentlich über deine Seitensprünge geärgert hat? Süße, das liegt daran, dass er dich nie geliebt hat, bist du wirklich so grenzenlos naiv? Jedenfalls ist er sehr wichtig, ganz im Gegensatz zu dir, also geh zu den anderen albernen Mädchen mit ihren albernen Hüten und spielt mit euren Ponys. Geh schon, Schätzchen, lauf.

»Haben Sie in Betracht gezogen«, entgegnete Eden, »dass die Pläne des Empathen nichts mit der Bereicherung der Novas zu tun haben? Dass die Politik, die er offenbar bewirkt, sich um Themen wie Selbstbestimmung und Menschenrechte dreht« – Privilegien, die er, als Mann, bereits genoss – »und nicht im Entferntesten profitabel für ihn oder seine Familie ist? Also sollten Sie sich vielleicht die Naturalistin mal genauer ansehen, falls Sie nicht der Ansicht sind, dass der Empath eine dystopische Weltherrschaft anstrebt, die er viel leichter aus der Vorstandsetage der Novas heraus an sich reißen könnte.«

Er hatte bereits abgeschaltet, das merkte sie. Nothazai lächelte ohne jedes Anzeichen, dass er ihrem Gedankengang auch nur ansatzweise gefolgt war. »Die Naturalistin steht selbstverständlich weiter unter Beobachtung. Die Behörden vor Ort sind über alle sechs Auserwählte informiert. Ach, und wie ich höre, darf man gratulieren«, fügte Nothazai hinzu und senkte den Blick auf ihre Hand.

Großer Gott. »Ich bin nicht verlobt«, fauchte Eden. »Das ist nur ein verfluchtes Klatschblatt!« Das, wie jedes andere Klatschblatt, lediglich sah, was Eden von sich zeigte. Eine reiche Erbin von Welt, die mit einem attraktiven Mann umhertollte und so tat, als wäre das Macht.

Was war denn eigentlich Macht, wenn niemand Eden zuhörte? Wenn die Leute dafür bezahlten, sie zu fotografieren, sie zu einem Hirngespinst zu machen, das Eden zwar gestalten, aber nie wirklich ihr Eigen nennen konnte? Spielte es dann eine Rolle, wie scharf ihre Zähne waren oder wie unbemerkt ihr das Herz brach?

Die Gefahr ging von der Telepathin aus. Eden wusste es, es schrie sie förmlich an, mit derselben Eindeutigkeit, mit der sie Schlagzeilen manipulierte, seit ihr mit zwölf Brüste gewachsen waren. Ganz sicher bedienten sie und Parisa sich aus dem gleichen Strauß von Fähigkeiten, und das hieß, mächtige Männer, die alle die gleichen Schwächen aufwiesen, waren völlig schnuppe. Was hatte Parisa Kamali getan, um Nothazai von der Spur abzubringen, fragte Eden sich, denn irgendetwas musste vorgefallen sein. Aus eigener Erfahrung wusste sie, wie billig Männer wie er zu kaufen waren.

Ihr eigener Vater hatte seine Laster. Ewiges Leben, wie alle Superreichen. Hybris, für die er jede Summe hinblätterte. Was war wohl Nothazais Laster, der anscheinend nicht mehr oder weniger anstrebte als das, was Atlas Blakely derzeit hatte …?

Wobei es ohnehin keine Rolle spielte. Die Welt war nicht so unfair, wie sie zu sein schien – konnte sie gar nicht. Ein Mensch konnte nur begrenzt oft gewinnen. An irgendeinem Punkt würde Tristan an einen Riss kommen, würde stolpern und fühlen, wie das Herz in seiner Brust in Schmerz aufging, genau wie Eden es gespürt hatte. Sollten die Männer doch ihre zum Scheitern verurteilten Phantasien ausleben. Forderten sie eines Tages zu viel, würden sie die eintausend Arten entdecken, auf die die Welt Nein sagen konnte. Gelöste Verlobungen. Geschlossene Augen beim Meditieren.

Scheiß drauf.

Diese Nuss würde Eden Wessex allein knacken.


Libby


Eine Flasche Rotwein, zwei Gläser auf einem Beistelltisch im Freskensaal, Tristans Gesicht so brutal unbeteiligt, dass sie dachte, sie würde ihn aktiv hassen. Ich weiß nicht, ob wir das wieder hinkriegen.

Meinst du uns? Oder meinst du mich?

(Kein Überfall, hatte er am Anfang gesagt. Nur eine Idee.)

Fühlt sich da nicht etwas … falsch an?

***

Libbys Herz schlug ihr bis zum Hals, als Nico sie ansah.

War es nicht immer so gewesen? Sie gingen und kamen wieder, immer im Orbit des anderen. Vielleicht bedeutete das etwas. Vielleicht hatte ihr Bauchgefühl das erste Mal richtig gelegen. Vielleicht war Varona, wir müssen reden immer schon der richtige Zug gewesen. Vielleicht hatte sie es vermutet und versucht, dagegen anzukämpfen; vielleicht hatte sie gedacht, dass sie davor weglaufen konnte. Vielleicht war es in Ordnung, diese Erkenntnis jetzt zu haben, in diesem Moment, als ihnen Hoffnung und Scham die Röte in die Wangen trieben. Zwillingsflammen in der Form von vielleicht ja, vielleicht du, vielleicht ich. Vielleicht hatte sie auf ein Zeichen gewartet, das Offensichtliche direkt vor sich die ganze Zeit übersehen.

Sie schluckte und überlegte, wie sie weitermachen sollte. Wie sie die Distanz überbrücken sollte. Sie hasste seinen Mund, wie merkwürdig sinnlich er war. Wie süchtig er danach war, auf den Stiften rumzukauen, die er sich von ihr lieh, hasste sein arrogantes Grinsen, und seine Grübchen hasste sie mit einer Intensität, die sie leicht mit etwas anderem hätte verwechseln können. War das immer schon die Lösung gewesen? Vielleicht hatte sie es gewusst. Er hatte sie immer schon angetrieben, und er war das Zentrum jeder ihrer Leistungen, stand neben allem, was sie je geschafft hatte. Jedes Ziel, das sie erreicht hatte. Er war da, in ihrer Umlaufbahn, und vielleicht bedeutete das etwas.

Vielleicht war das hier immer schon die Lösung gewesen. Vielleicht war jetzt der richtige Moment.

Vielleicht …

»Ich glaube, es gibt mindestens drei Universen, in denen wir zusammen sind, Rhodes«, sagte Nico, und Libby spürte, wie sie sich nach vorn lehnte, versuchte, die unsichtbaren Punkte und ihre Lippen miteinander zu verbinden. »Vielleicht sogar in fünfzig Prozent aller Paralleluniversen, wenn ich optimistisch rechne.«

Er drehte sich zur Seite und nahm die Weinflasche in die Hand, und Libby blinzelte wegen der plötzlichen Unterbrechung.

Blinzelte wieder, fragte sich, ob sie sich verhört hatte. »Und in der anderen Hälfte?«

»Oh, da haben wir einander umgebracht.« Er lächelte sie an und zuckte mit den Schultern. Offenbar sollte sie darüber lachen, doch das tat sie nicht. Sie wollte schon irgendwie, doch in dem Moment war sie sich nicht sicher, ob es nicht zu sehr weh tun würde, ob nicht vielleicht etwas in ihr reißen würde. »Aber wir sind auf jeden Fall in allen Universen beide da«, sagte er im Brustton der Überzeugung. »Es ist schwer, sich eine Welt vorzustellen, in der einer von uns allein existiert.«

Sie kämpfte gegen den Drang an, zurückzuschrecken, sich wach zu kneifen. »Das ist also deine Theorie zu den Multiversen? Die Chancen stehen fünfzig-fünfzig für Tod oder Ehe?«

Er lachte in die Flasche, nahm einen Schluck und prostete ihr dann zu. »Vielleicht neunundvierzig-neunundvierzig, damit noch Platz für akademische Rivalen bleibt, die sich hin und wieder eine Flasche Wein teilen.«

Sie wartete darauf, dass ihr Puls sich beruhigte, fragte sich, ob Nico fühlen konnte, wie laut er war, wie sehr er durch ihre Adern donnerte. Sie bezweifelte, dass ihm das entging, so sehr wie er auf jede ihrer Bewegungen, auf jeden ihrer Fehler achtete. Sie konnte die Atmosphäre im Raum nicht länger deuten, obwohl sie vor etwa fünf Minuten gedacht hatte, dass sie sie voll und ganz verstand. Verbündete, hatte er gesagt. Wie sollte sich das anfühlen? »Die Chancen könnten schlechter stehen.«

»Stimmt.« Er grinste. »Manchmal denke ich, dass ich das Risiko eingehen würde.«

»Manchmal?«

Er ließ die Flasche sinken. Sah sie lange an. Noch bevor er den Mund öffnete, spürte sie, wie ihr Magen einen Satz machte, als fiele sie.

»Du willst, dass ich deine Antwort bin, Rhodes«, sagte er irgendwann. »Aber das kann ich nicht sein. Ich bin keine Antwort. Ich bin vieles, das ja«, schob er lächelnd nach, »aber das, was du willst – Absolution oder was auch immer –, das ist größer als ich.«

Jetzt hasste sie ihn wieder. Das Gefühl war ganz einfach wieder da. »Ist Gideon denn dann deine Antwort?«

Er wandte den Blick ab, und sie fragte sich, ob er es abstreiten würde. Eine Lüge würde sie bestimmt durchschauen. Er hatte ihr in den letzten Minuten häufig die Wahrheit gesagt. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass – was auch immer sie hier getan hatten – sie nicht so falschgelegen hatte.

Er räusperte sich. »Meine Mutter hat diese Angewohnheit. Sie legt mir die Hand auf die Stirn, genau hier.« Er deutete auf die Stelle oberhalb seiner Augenbrauen. »Sie segnet mich. Ich fand das immer nervig. Ich teile ihren Glauben eigentlich nicht. Aber dann …«

Er brach ab.

»Jetzt versteh ich den Wunsch, jemanden zu segnen«, sagte er schließlich. »Keine Ahnung. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Ich verstehe einfach nur den Impuls, das Bedürfnis, etwas Wertvolles anzuerkennen, es mit Verehrung zu behandeln, es ›geliebt‹ und ›Schatz‹ und ›Liebling‹ zu nennen. Und …« Wieder zuckte er mit den Schultern, der Moment brach unwiederbringlich in sich zusammen. »Was ich sagen will: Nein, Gideon ist keine Antwort. Gideon ist Gideon. Aber ich bin es auch nicht, der die Frage stellt.« Er fing ihren Blick auf. »Du stellst sie, Rhodes, und weder Tristan noch ich können sie dir beantworten.«

»Du machst es schon wieder.« Sie hörte ihren Herzschlag in den Ohren rauschen, irgendwo hinter ihren Schläfen. »Du sagst mir, wie ich mich zu fühlen habe.«

»Stimmt, sorry, das wollte ich nicht. Ich wollte nicht … Natürlich verstehe ich es nicht.« Er lehnte sich von ihr weg, und mit plötzlicher Panik, plötzlicher Wut, verstand Libby, dass er gehen wollte. »Sorry, ich glaube … Ich glaube, irgendwie ist die Situation komisch geworden, und das ist meine Schuld … Ich wollte nicht …«

»Was? Mit mir flirten? Mich anlügen?« Sie schmeckte Galle, fragte sich, ob es an einem gebrochenen Herzen oder dem untrinkbaren Rotwein lag, den Nico so mochte. Als ob sie die ganze Zeit in zwei sehr verschiedenen Welten existiert hatten.

Nico sah sie geradeheraus an. »Hast du Gefühle für mich, Rhodes?«

»Ich …« Sie war durch die Zeit gereist. Sie hatte die Prinzipien der Physik ausgehebelt. Sie musste nicht vor einer dummen kleinen Frage wie Hast du Gefühle für mich? davonrennen, vor jemandem, der sie seit Tag eins nervte. »Vielleicht hab ich fucking Gefühle für dich, Varona. Du etwa nicht?«

»Das will ich gar nicht sagen. Das hier ist … Wir beide wissen, dass es … kompliziert ist, komisch. Unsere Beziehung ist anders als jede andere, die wir haben …«

»Und das sind also keine Gefühle?«

»Ich sage doch gerade, dass es Gefühle sind, natürlich sind sie das, aber ich hab einfach … eine Menge Gefühle, okay?« Nico sah wütend aus, und Libby wollte ihn mit bloßen Händen erwürgen. »Ich liebe Gideon, und ich liebe dich, ich liebe vermutlich Parisa und Tristan ein bisschen und, Gott, vielleicht sogar Reina. Und ganz ehrlich«, fügte er mit angespanntem Gesichtsausdruck hinzu, »wenn Callum mich auf einen Drink einladen würde, kann ich nicht versprechen, dass ich Nein sagen würde …«

Hilflos schmeckte Libby den Rauch auf ihrer Zungenspitze. »Was willst du damit überhaupt sagen?«

»Ich will sagen, dass ich Gefühle habe und dass ich auch Entscheidungen treffe, und jetzt gerade treffe ich die Entscheidung, zu Bett zu gehen.« Nico rieb sich den Nacken, während er sich hochrappelte. »Ich will sagen, dass … ja, okay? Ja, natürlich frage ich mich manchmal, was da sein könnte, Rhodes, weil du mich herausforderst, und das brauche ich, und ich brauche dich. Ich will dich auf eine Art und Weise in meinem Leben, die nur so vor Bedeutung trieft, aber das heißt nicht …« Wieder verzog er das Gesicht. »Vielleicht ist das nicht die Bedeutung, die du dir wünschst.«

»Das habe ich nie gesagt.« Oh, er war definitiv mächtig, der Hass, das Ding, das sie für ihn empfand, das jede Tabelle sprengte. »Ich habe nie gesagt, dass ich etwas von dir will.«

»Okay, gut, toll, phantastisch.« Er setzte sich wieder hin, erkannte offenbar die Instabilität, die er geschaffen hatte. »Also lieben wir einander, Rhodes, na und?«

»Na und?« Ihre Stimme klang hysterisch. »Fragst du mich das gerade wirklich?«

»Alles, was ich will«, er seufzte, »ist, ins Bett zu gehen, aufzuwachen und mit dir eine verdammte neue Welt zu erschaffen und danach vielleicht Nachos zu bestellen.« Als er sie anblickte, sah sie nur einen Teenager, ein Kind. Als ob er ihr anbot, die Monster unter ihrem Bett zu vertreiben. »Ich würde wirklich gern von dir hören, was anders ist, was an dir sich verändert hat. Ich würde gerne wissen, warum du dich so schrecklich fühlst und was ich nicht wissen soll. Aber das ist … Verstehst du es nicht?«

Er sah ihr bittend in die Augen.

»Vielleicht gibt es eine Welt, in der wir zusammenkommen, Rhodes, aber nicht in dieser. Vielleicht bedeutet das noch nicht, aber es bedeutet auf jeden Fall nicht jetzt. Wie sollte es auch jetzt sein können?«, fragte er, ohne den gewohnten Schalk in der Stimme – ohne die vernichtende Arroganz –, obwohl Libby ihn, wie sie feststellte, trotzdem problemlos hassen konnte. »Du kannst mir nicht mal die Wahrheit sagen!«

»Du willst die Wahrheit?« Aufgebracht sprang sie auf die Füße. »Ich habe jemandem vertraut, der mich betrogen hat, Varona, der mich gefangen gehalten und zu einer schrecklichen Entscheidung gezwungen hat, also ist es nicht ganz so weit hergeholt, dass ich nicht darüber reden will, meinst du nicht?«

»Du bist wütend auf mich? Wirklich?« Auch er sprang auf. »Wie kannst du so wütend sein, wenn ich nie etwas anderes getan habe, als dir zu sagen, wie wichtig du mir bist?« Er kniff verächtlich die Augen zusammen. »Und tu nicht so, als hättest du dich nach mir verzehrt, wenn du ganz genau weißt, dass du Tristan um Hilfe gebeten hast. Nicht mich.«

Libby schnaubte vor Zorn, losgetreten von einer Flut an Wut und Bitterkeit und Schuld. »Weißt du überhaupt, wie kindisch du dich …«

»Klar, nenn mich ruhig kindisch.« Seine Stimme klang finsterer. »Macht ja eh jeder. Verstehst du? Jeder außer Gideon«, sagte er warnend, »und das bedeutet mir etwas. Vielleicht bedeutet mir das mehr als dieses abgefuckte Spiegelspiel, das wir seit sechs Jahren spielen, in dem wir einander wieder und wieder jagen, nur um dann zu erkennen, dass wir eigentlich weglaufen …«

»Was soll ich denn sein? Soll ich der perfekte Sankt Gideon sein, damit du dich von deiner Liebe zu mir nicht gefangen fühlst? Ich habe jemanden getötet, Varona.« Die Worte kamen ihr ungebeten über die Lippen. »Es tut mir nicht leid, ich bin nicht einmal traurig …« Sie fühlte sich, als würde sie die Worte aus sich herauswringen. »Ich bin nicht mehr dieselbe, und hättest du mich auch mit diesem Wissen lieben können? Wenn du die ganze Wahrheit über mich kennst?«

»Ja.« Jetzt hatte er kampfbereit die Hände erhoben. »Ja, du blöde Kuh. Glaubst du, dass ich das an dir liebe? Deine Moralvorstellungen?« Auf seinem Gesicht lag die pure Verzweiflung. »Glaubst du wirklich, dass ich dich nur lieben könnte, wenn deine Hände rein sind?«

Sie blinzelte.

Blinzelte wieder.

Nico seufzte schwer und fuhr sich frustriert durchs Haar.

»Ich werde mein Leben in deinem Orbit verbringen«, sagte er, und Libby kannte die Erschöpfung in seiner Stimme. Verstand sie. »Für mich ist das ein Privileg. Ist das weniger bedeutsam, wenn wir nie miteinander schlafen? Wenn wir nie Kinder bekommen und Händchenhalten, muss es deswegen weniger bedeuten? Du existierst in jeder Welt, in der ich existiere, dein Schicksal ist mein Schicksal, und entweder folge ich dir oder du folgst mir, es ist egal, wie rum, und es ist mir auch gleich. Wenn das keine Liebe ist, dann verstehe ich Liebe vielleicht nicht, und das ist okay für mich. Ich bin nicht wütend, dass ich am Ende doch ein Idiot bin. Und wenn das nicht genug für dich ist, dann ist es das von mir aus eben nicht. Das ändert nichts daran, dass ich dir genau das geben möchte. Was du annehmen willst, ändert nichts daran, was ich geben will.«

Er machte einen Schritt zurück. Zwei Schritte. Er ging zur Tür, und sie hielt ihn nicht auf.

Dann hielt er auf der Schwelle inne und blickte zu ihr zurück, wie sie die Flammen im Kamin betrachtete, sich an ihren Formen abkühlte.

»Rhodes«, sagte er. Eine Frage oder ein Flehen.

Seufzend schloss sie die Augen.

»Gut. Du hast recht«, sagte sie. »Ich weiß, dass du recht hast. Es ist nur …« Sie wedelte mit der Hand. »Der Wein.«

Er zögerte. »Bist du sicher, dass …«

»… du Rotwein überhaupt magst?«, beendete sie den Satz für ihn. »Nein. Das Zeug schmeckt nach Jesus.«

Nico brachte ein Lachen hervor, und beinahe hätte sie mit eingestimmt. Beinahe.

»Das hier«, sagte er, und seine Stimme brach vor Ehrlichkeit. »Du und ich. Davor kannst du nicht weglaufen. Es gibt keinen Ausweg.«

»Ist das eine Drohung?«

»Ein Versprechen, aber ein bedrohliches.« Er blieb noch einen Moment in der Tür stehen. »Ich meine das wirklich so, Rhodes, ich glaube nicht, dass ich die Antwort bin, nach der du suchst. Mit mir wärst du kein Stück erfüllter. Du würdest genau das fühlen, was du gerade fühlst, nur dass ich ein viel besserer Tänzer als Tristan bin.«

Nico sah selbstzufrieden aus. Natürlich tat er das, aber zum Glück – zu ihrer großen Erleichterung – wusste Libby, dass er recht hatte. Sie erkannte es so abrupt, als probierte sie einen Reflex aus, den sie nicht hatte testen wollen, als belaste sie endlich einen Muskel, den sie immer und zu jeder Zeit geschont hatte. Was seine Simulation zu ihr gesagt hatte – dass alles in ihrem Leben um ihn kreiste oder irgendwann wieder zu ihm zurückführen würde –, war nie wahr gewesen. War nichts mehr gewesen als Libby selbst, die sich eine weitere unsichtbare Ziellinie zeichnete, eine weitere schwache und substanzlose Lösung suchte. Denn wenn das stimmte, dann hätte es erleichternd sein müssen, ihre Gefühle für Nico einzugestehen, hätte eine sehr einfache, sehr lösbare Feedbackschleife aufgehoben werden müssen – doch das geschah nicht, weil das nicht das Problem war. Es ging gar nicht um ihn.

Das verstand sie jetzt – und das war auch der Grund, weshalb das Ritual nicht funktioniert hatte. Na ja, vermutlich wäre sie nie initiiert worden, denn so lauteten die Regeln, aber der Grund, aus dem sie so spektakulär gescheitert war – die wirkliche, beißende Wahrheit, die von der angenehmen romantischen Antwort verborgen worden war –, war, dass es in ihrem Leben immer darum ging, etwas zu beweisen, und das war schon so gewesen, bevor Nico de Varona in ihr Leben getreten war. Sie hatte sich nicht erst, nachdem sie ihn getroffen hatte, ausgehungert, unersättlich, ungewollt gefühlt. Sie hatte diese Dinge schon vorher geglaubt, ihre unsichere Existenz auf diesen Fakten aufgebaut – und Nico, die Verkörperung ihrer Mängel, hatte nur zu gern die Flammen geschürt.

Also lachte sie auch, heiser. »Hör auf, mir zu sagen, wie ich mich fühle, Varona. Du hast keinen Schimmer, was ich will.«

»Nein, aber ich kann dich fragen«, sagte er. »Was willst du?«

Sie starrte wieder in die Flammen.

Was wollte sie?

Eine Antwort. Fuck, er hatte recht. Darum ging es hier – darum war es immer schon gegangen.

Sie wollte eine Antwort, hatte aber die falsche Frage gestellt.

»Ich will das Experiment machen«, sagte sie. »Morgen.«

Sie wollte glauben, dass es ihre Entscheidung war. Dass sie rational war, weil sie von ihr gekommen war, und nicht aus den Tiefen eines halben Lebens, das sie in Einsamkeit verbracht hatte.

Eigentlich war es auch egal.

»Okay«, sagte Nico. »Okay.«

***

»Du träumst immer wieder das Gleiche«, sagte Gideon.

Sie wusste nicht, wann er aufgetaucht oder wie er hierhergekommen war. Über die Hügel wallte Rauch, das Feuer konnte sie nicht sehen. Erst dachte sie, dass die Nachbarn grillten, dass Burger auf dem Rost zischten, ihr Vater die lächerliche Schürze trug, die sie ihm in der fünften Klasse genäht hatte. Katherine, die die Augen verdrehte. Dad, du siehst bekloppt aus. Normale Dinge. Ein normales Leben.

Doch jetzt war Gideon da, und Libby verstand, dass sie aus irgendeinem Grund hier mit ihm verbunden war, in dieser Kreuzung aus Traum und Albtraum.

Sie erhaschte einen Blick auf etwas, einen Fehler in ihrer perfekten Vorstadtidylle. Ein bekanntes Paar Schuhe, das unter der Gartenliege der Nachbarn hervorschaute. Reglose Beine. Blut, das in die Fugen zwischen den Steinplatten sickerte.

Leblose Augen. Eine schlaffe Hand.

Schweigend schirmte sie ihr Gesicht vor der rot brennenden Sonne ab.

»Ich kann ihn nicht finden«, bemerkte Gideon milde. Er sah sie nicht an, und Libby schloss die Augen.

Die Welt kann auf zwei Arten untergehen, rief Ezra ihr mit angezogenen Beinen in Erinnerung. Seine Knie ruhten neben dem Herz, von dem er behauptet hatte, dass es für sie schlug. Feuer oder Eis. Ich habe beides gesehen.

Er hatte viel gesagt. Ich liebe dich. Ich kann sie töten.

Leblose Augen. Eine schlaffe Hand.

Wach auf, dachte sie. Wach auf.

***

Sie hatte die Details dieses Schlafzimmers vergessen. Wie der Sonnenschein ein Jahr lang viel zu früh durch das Ostfenster geflossen war, wenn sie die Vorhänge nicht fest zugezogen hatte.

Sie sollte schlafen – sich ausruhen. Sie drehte sich auf die Seite, und hinter ihr öffnete sich die Tür, bevor sie sich leise wieder schloss.

Sie spürte, wie er zu ihr ins Bett stieg, seinen attraktiven Körper um ihren schlang.

»Vielleicht wird es anders«, flüsterte Tristan ihr ins Ohr. »Nachdem wir es getan haben. Vielleicht liegt es am Haus oder dem Archiv oder vielleicht müssen wir einfach nur etwas lostreten. Ich weiß es nicht.« Dann noch einmal leiser: »Ich weiß es nicht.«

Sie griff nach seiner Hand, strich über seine Knöchel.

»Vielleicht«, stimmte sie zu mit dem Geschmack einer Entschuldigung. Und dem Geruch eines Wunsches.

***

Als sie nach unten in den Freskensaal gingen, ließ Nico gerade einen großen Pflanzenkübel durch ein Apsisfenster hinausschweben. Tristan betrachtete den kleinen Garten aus eingetopften Zimmerpflanzen, den Nico draußen errichtete, und blickte dann fragend zu Gideon, der nur mit den Schultern zuckte.

»Keiner von uns weiß, welche die Feige ist«, erklärte er.

Tristan und Libby tauschten einen belustigten Blick, als sich von hinten Schritte näherten.

»Das wäre wesentlich einfacher«, erklang Daltons Stimme, »wenn wir eine Naturalistin hätten.«

Tristan wandte sich nicht um, doch Libby musterte Dalton. Er war weniger gestriegelt als sonst, brauchte vielleicht einen frischen Haarschnitt oder eine Rasur. Sie und Tristan hatten Dalton gestern nur wortkarg begrüßt, wobei Libby sich gefragt hatte, ob seine Gegenwart eine unbekannte Variable in Parisas Plan war. (Nicht unbedingt im Zusammenhang mit dem Experiment, sondern mit einem anderen, hinterhältigeren Motiv, das Libby erst verstehen würde, wenn sie verkatert, nackt und frei von Gewissensbissen aufwachte.) Doch vielleicht hatte Parisa sich die Hände reinwaschen wollen, als sie Libby geraten hatte, die Finger von dem Experiment zu lassen. Oder vielleicht hatte sie nur Dalton loswerden wollen. Weder das eine noch das andere hätte Libby, die Parisa im Nachhinein als einen bedeutungslosen Teil der Gleichung betrachtete, überrascht.

»Glaubt mir, ich hab’s versucht«, sagte Nico aufgeräumt, in dessen Stimme nichts auf emotionalen Schaden oder eine angespannte Psyche schließen ließ. Er trat durch das Fenster, blickte sich um und machte nicht den Eindruck, dass in letzter Zeit etwas Wichtiges geschehen war. Vermutlich hatte er recht. Vermutlich war das sinnvoll. »Reina ist nicht dabei. Wahrscheinlich hofft sie, dass ich scheitere und sie mich schadenfroh einen Idioten nennen kann. Ich kann’s ihr nicht verübeln.«

Libby beschloss, es einfach zu akzeptieren, falls das an sie gerichtet war.

»Ich gehe nicht davon aus, dass wir scheitern werden.« Dalton warf einen Blick zu Gideon, der ihn angespannt und mit gerunzelter Stirn musterte – vielleicht erkannte er etwas. »Was trägst du zu dem Experiment bei?«

Gideon öffnete langsam den Mund, dann schloss er ihn wieder. »Ich bin nur das Publikum.«

Dalton kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Wir brauchen kein Publikum.«

»Emotionale Unterstützung«, warf Nico ein und tauchte plötzlich an Libbys Seite auf. »Er bringt uns Snacks und sorgt dafür, dass wir auch genug trinken. Das macht dir doch nichts aus, oder?«, fragte er Libby, als Tristan sich abwandte, plötzlich sehr interessiert an seiner Kaffeetasse. »Es wäre einfach komisch, wenn Gideon draußen warten müsste.«

Dalton schien das Thema nicht weiter wichtig und winkte stattdessen Tristan zu sich. Der versteifte sich. Es passte ihm nicht, herumkommandiert zu werden. Doch dann gab er nach und trat zu Dalton, der ein dickes Notizbuch voller manisch gekritzelter Aufzeichnungen hervorzog.

Libby und Nico blieben allein in der Ecke. Gideon machte sich demonstrativ daran, die Bücher im Regal auf der anderen Seite des Raumes neu zu arrangieren.

»Gideon kann Träume betreten, oder?«, fragte Libby leise, und Nico sah sie überrascht an.

»Natürlich. Ist dir das letztes Jahr nicht aufgefallen? Er war es, der dich gefunden hat.«

»Das weiß ich, aber wir haben nie darüber gesprochen, was das eigentlich bedeutet.« Als Nico besorgt die Stirn runzelte, erkannte sie, dass ihre Stimme defensiv klang.

»Du bist doch nicht wütend, oder? Am Anfang fühlt sich das vielleicht schon übergriffig an«, gestand er ein, »aber ohne ihn hätten wir dich niemals gefunden – und er wird sich nicht in das Experiment einmischen, also mach dir da mal keine Sorgen«, fügte er hastig hinzu. »Wenn überhaupt, bin ich etwas …«

Nico hielt inne, die Worte auf den Lippen.

»Spuck’s einfach aus, Varona«, raunte Libby, und er wandte sich mit einem Gesichtsausdruck zu ihr um, der nicht unbedingt von Gewissensbissen sprach. Das ist er, rief sie sich in Erinnerung. Das ist der Varona, den sie kannte und nicht liebte. Er hatte recht, er war immer noch derselbe, und vielleicht sehnte sie sich nach dem Bekannten, vielleicht brauchte sie es oder klammerte sich daran fest. Vor ihm hatte sie Trauer gekannt, und nach ihm Schuldgefühle.

Er hatte sie nicht abgewiesen, sagte sie sich selbst.

»Finden wir das komisch?«, fragte Nico. »Dass Parisa uns Nachrichten geschickt hat? Dass Dalton ohne sie hier ist?«

»Es ist seine Forschung, nicht ihre.«

Libby war nicht erleichtert. Das Wort war zu stark. Sie wusste, wozu sie allein fähig war; und genauso gut wusste sie, was sie mit Nico erreichen konnte. War nicht genau das das Problem? Zu wissen, was sie immer schon gewusst hatte? Sie verabscheute es, an ihn gebunden zu sein, doch das reale Gewicht, das sie trug, war die Ironie, die unanfechtbare Bedeutung dessen, dass sie ganz leicht weitermachen konnten, wo der oder die andere aufgehört hatte.

Der Schrecken des Wissens, ein Seelenverwandter zu sein. Nicht ganz so romantisch, wie es in den Geschichten immer klang.

»Ich weiß, ich weiß, aber … ich habe nur noch nie gesehen, wie er Magie wirkt. Nicht so richtig zumindest. Und das ist … noch eine Variable.« Nicos Haar war verwuschelt, und er schien drauf und dran, Libby etwas zu erklären, das sie schon wusste. Wie zum Beispiel, was eine Variable war.

»Wir haben alle schon gemeinsam Magie gewirkt«, stellte sie fest.

»Nicht ohne Reina. Nicht mit Dalton.« Nico sprach jetzt schnell und leise, als wäre er besorgt, dass Dalton ihn hören konnte.

»Hast du nicht darauf gedrängt, dass wir das Experiment machen sollen?« Libby blickte ihn tadelnder an, als sie geplant hatte.

»Also, schon, aber die Umstände sind …« Er schüttelte den Kopf. »Du hast recht, wir brauchen ihn. Das kommt schon in Ordnung.«

Eigentlich hatte sie nichts dergleichen gesagt, lediglich dass er in Eile gewesen war.

»Ich vertraue dir, Rhodes«, sagte er jedoch, bevor sie ihn auf seinen Irrtum aufmerksam machen konnte.

Genau in diesem Moment blickte Tristan zu ihr hinüber.

Vertraust du mir?

Libby schüttelte sich. Sie war genervt und ging im Geiste alle schlechten Vorzeichen durch, beschloss dann, sie links liegen zu lassen. Es war ein alter Reflex, nach Dingen zu suchen, die schiefgehen konnten. Nach Hinweisen auf ein Versagen zu suchen. Sie war es leid, sie hatte sich verändert und wollte das Experiment wagen. Kosmische Bedeutung konnte sich zum Teufel scheren.

Von der anderen Seite des Raumes fing Gideon ihren Blick auf, und sie spürte etwas auflodern. Gewissheit. Neid. Wenn jemand nicht in diesen Raum gehörte – wenn einer von ihnen die demütigenden Entscheidungen, mit denen man es sich verdiente, hier sein zu dürfen, nicht getroffen hatte, so war es Gideon, und Libby versuchte, das Gefühl nicht Wut zu nennen. Callum war nicht da, also konnte sie dem Gefühl keinen Namen geben. Sie wusste, was sie nicht fühlte, und das war Zweifel.

Das Recht auf Zweifel hatte sie vor langer Zeit abgetreten. Dennoch klebte es manchmal an ihr. In ihren Träumen. In ihren Gedanken. In ihrem Browserverlauf. Immer wieder Belen Jiménez einzugeben, um dann genau das zu finden, was sie erwartet hatte. Nicht mehr. Nicht weniger.

Sie musste nicht herumsitzen und auf Bedeutung warten. Bedeutsamkeit war schwer, wie das Gewicht der Sterne auf ihrem Rücken. Egal wie viele Fragen sie stellte, die Last würde nicht leichter werden. Keine Trauer der Welt hatte die Toten je wieder zum Leben erweckt.

Was Belen von Libby gedacht hatte, würde sie jetzt nicht kleinhalten. Was Tristan von ihr gesehen hatte, konnte sie jetzt nicht kompromittieren. Nico vertraute ihr, und Nico hatte recht, hatte immer recht gehabt. Entweder war sie genug, oder sie würde es nie sein. Entweder machte sie sich diese Entscheidung zu eigen, oder nichts war wirklich ihres, und wer konnte sich je damit zufriedengeben – damit, Macht zu haben und sie dann zu verschwenden? Belen Jiménez war im Prinzip in den Tiefen der Zeit verschwunden. Es blieb nur Klarheit, und diese Stimme, die Libby gewählt hatte, war nie Belens gewesen.

Was wollen Sie noch zerstören, Miss Rhodes …

»Vergiss deine Aufwärmübungen nicht«, sagte Libby zu Nico. »Wir erschaffen hier eine ganz neue verdammte Welt.«

… und wen werden Sie dafür verraten?


Intermezzo
Buchhaltung


Klar, das Ganze hat das Zeug zur Schnulze. Zu Atlas’ Verteidigung: Er wird Sie nicht viel länger damit behelligen. Die grundlegenden Fragen wurden beantwortet, die wichtigen Details offengelegt. Was muss jetzt noch geklärt werden? Wie viel lässt sich aus der Frage nach dem Ursprung – Erbanlagen oder Umweltbedingungen – schließen? Was zählt, sind lediglich Entscheidungen. Was zählt, ist lediglich das Ende. Daran glaubt Atlas Blakely, und wir befinden uns hier in seiner Geschichte, also brauchen Sie mehr nicht zu wissen.

Mit der Schnulzigkeit dauert es allerdings noch ein bisschen, als Alexis Lai an Atlas’ Tür klopft und die nächste Kette von Ereignissen lostritt. Sie ist gerade dreißig, oder vielleicht einunddreißig – mit der Zeit wird dieser Unterschied unscharf, doch Atlas weiß, dass erst wenige Monate, höchstens ein halbes Jahr, seit ihrem gemeinsamen Aufenthalt im Herrenhaus der Geheimgesellschaft vergangen sind. Damals ist Atlas sechsundzwanzig und macht sich als Forschungsassistent intensiv mit den Aufgaben eines Kurators vertraut; er studiert die Alexandriner wie für eine bevorstehende Prüfung und schmiedet Pläne – trifft sich aber nicht mit Ezra Fowler, seinem Zeitreisekomplizen.

Wie Sie inzwischen sicher bemerkt haben, verkörpert Atlas nicht unbedingt den Inbegriff eines guten Menschen. Es lässt sich viel darüber sagen, was das System hervorbringt – und über Systeme generell –, daher ist Atlas in gewisser Hinsicht das Ergebnis einer mathematischen Gleichung, deren leicht vorhersehbare Parameter die Basis jeglicher linkspolitischen Debatte darstellen. Da wären die tugendhaften Armen, die guten Immigranten, die Märtyrer und Heiligen einer Hunger leidenden Klasse, und Atlas ist keiner davon. Ihm stehen ganz andere Werkzeuge und Wahlmöglichkeiten zur Verfügung. Ein Mensch mit Atlas Blakelys Hang zu Magie ist nicht ohnmächtig, und genauso ist ein Mensch mit solchem Ehrgeiz und solchen Bedürfnissen kein Geschenk des Himmels. Hätte er sich nicht schon früh als Auftragstelepath durchgeschlagen, würde er die Welt vielleicht anders sehen statt als maximale Herausforderung, der nur mit schlauen Notlösungen beizukommen war. In einem Paralleluniversum treibt Atlas Blakely irgendetwas mit weit harmloseren Konsequenzen, wie zum Beispiel sehr reich werden und ein Leben mit unmoralisch erworbenen Finanzanlagen führen, das im gelegentlichen Blutvergießen endet statt absolutem gesellschaftlichem Kollaps.

(In Atlas’ jungen Jahren gibt es durchaus schöne Zeiten mit seiner Mutter, bevor die schlimmen Gedanken zunehmen; Gedanken, die Atlas zwar hört, aus denen er jedoch nicht schlau wird und die weggehen, wenn sie trinkt – eine Form der Selbstmedikation, die allerdings auch ihre guten Stimmen verschluckt. Als würde sie eine Mauer hochziehen, hinter der sie kleiner und kleiner wird, bis nicht mal mehr Atlas sie noch sieht. Um den bröckelnden Verstand seiner Mutter zusammenzuhalten, müssen sie beide am Leben bleiben, was schlicht und einfach Geld erfordert. Und obendrein Mitgefühl, Freundlichkeit und Liebe, was anscheinend niemand außer Atlas für seine Mutter übrig hat, aber Geld ist von dieser Liste am einfachsten zu beschaffen, selbst wenn die anderen Dinge viel kostbarer sind. Zu kostbar, und leider absolute Mangelware.

Also, kurz gesagt: Bevor Atlas von der Geheimgesellschaft angesprochen wird, steht er einfach nur herum, hält Dinge fest und guckt sich die betreffenden Gedanken nicht zu genau an, wenn Leute ihm Anweisungen erteilen. Er wandelt einfach nur Geld in Lebensmittel und Miete um und befasst sich nicht damit, was als Nächstes kommt. Na, jedenfalls …)

»Neel ist tot«, sagt Alexis und erklärt entschuldigend, dass Neel auch glaube, dass Atlas ihn umgebracht habe, könne Atlas irgendetwas dazu sagen? Atlas, als kompetenter Leugner, sagt, das sei lächerlich, er habe ein Alibi, dass er nämlich mehrere Ländergrenzen entfernt gewesen und kein Mörder sei, woraufhin Alexis – mit leicht geröteten Wangen, die verraten, dass sie wirklich keine sonderliche Begeisterung für Konfrontationen mit den Lebenden verspürt – erwidert, dass sie sich das schon gedacht habe, tja, aber hier sei Neel.

Sie tritt beiseite, und da steht er in der Tür, Neel Mishra, Teleskop in der Hand und putzmunter. Na ja, mehr oder weniger. Zufällig weiß Atlas, dass Neel nicht so munter ist, wie er aussieht – dass da … Dinge fehlen oder neue Dinge sind, wo alte waren, eine Art Flugrost an den Stellen, wo seine Instinkte oder Sinne oder sein Selbst hätten sein sollen, oder vielleicht hat sich, optimistisch betrachtet, seine Tiefenwahrnehmung bloß verschlechtert, oder er hat hier und da ein paar Zentimeterchen verloren; sieht die Welt nicht mehr aus demselben Winkel, sondern bloß von ein bisschen tiefer? –, aber wie wir wissen, ist und war Atlas nicht der Ausbund an Tugend, den wir uns alle wünschen. Stattdessen weist er Alexis darauf hin, dass es unhöflich sei, andere offen des Mordes zu bezichtigen, wenn man als Totenbeschwörerin einfach das Opfer zum angeblichen Mord befragen könne. Statt einer Antwort wedelt Alexis einmal mit der Hand und stapft ungeduldig von dannen, während Neel etwas verlegen, aber beharrlich stehen bleibt. Er habe es in den Sternen gesehen. Atlas Blakely werde sie alle umbringen.

»Du lieber Himmel«, sagt Atlas, oder etwas in der Richtung, und spielt das Ganze herunter, als wüsste er nicht genau, was das heißt, obwohl er das sehr genau weiß, weil er kein Dummkopf und ihm auch klar ist, wonach Neel den Kosmos nicht gefragt hat, nämlich ob der Mann, den Atlas Blakely entsprechend der Initiationsbedingungen der Geheimgesellschaft angeblich umgebracht hat, sich großer Lebendigkeit erfreue. Statt solch offenkundig problematische Details zu enthüllen, fragt Atlas Neel, wie er denn gestorben sei. Alexis kommt mit Chips wieder und sagt: »Aneurysma.« »Jetzt scheint’s ihm gut zu gehen«, stellt Atlas fest. »Ja, er war eigentlich kaum tot, hat im Prinzip bloß geschlafen.« Sie lachen. Atlas beruhigt sie beide, entschärft die Bombe in Neels Kopf, was bei wiederauferstandenen und größtenteils klar denkenden Gehirnen durchaus geht, aber nicht bei denen, die von Stimmen belagert und von ihren Liebhabern zurückgelassen wurden, damit ihre unehelichen Söhne sich um sie kümmern. (Sehr ironisch, nicht wahr? Welche Macht wir haben und welche nicht. Welche Menschen wir retten können und welche nicht.)

»Du hast wahrscheinlich recht, tja, auch wenn ich der mächtigste Divinist der Welt bin, gibt es wohl eine winzige Restwahrscheinlichkeit, dass die Sterne gelogen haben könnten«, sagt Neel. Grob zusammengefasst von Atlas.

Neel wendet sich seinem Teleskop und der Frau zu, die er zwar liebt, aber, wie die Sterne leider festgelegt haben, aufgrund mangelnder Lebensdauer nicht heiraten wird. Alexis dagegen bleibt bei Atlas, oder, besser gesagt, sie bleibt. Bei Atlas ist ein nachgeschobener Gedanke. Sie erzählt ihm, dass sie gerade einen Termin im Büro der Geheimgesellschaft hatte. Sie wurde nach ihren Karriereplänen gefragt, und sie sagte: »Na ja, eigentlich genau das Gleiche wie früher, nur mit mehr Regierungsfreigaben.« Hat sie bekommen. Einfach so.

»Was hast du ihnen denn erzählt?«, fragt sie Atlas misstrauisch, und er sieht etwas in ihrem Verstand, was ihm auf die Nerven geht. Neel hat ihm vertraut, aber Alexis tut das nicht, und Atlas überlegt, ob er ihre Meinung ändern soll. Ein Schräubchen nur, mit kleiner, aber systematischer Wirkung, wie er es bei allen anderen Alexandrinern auch macht, weil ihr Bild von ihm über seinen und Ezras Plan entscheidet, mit dessen Hilfe die Geheimgesellschaft und das Archiv eines Tages unter ihrem Kommando segeln sollten. Allerdings werden Verbrecher, die ihre Signatur hinterlassen, ausnahmslos erwischt, daher bringt Atlas die Leute nie bis an den Punkt, ihn tatsächlich zu mögen. Er räumt eventuelle Zweifel an seiner Person aus, fundiert ihre Meinung auf einwandfrei rationalen Argumenten. Was hat man von Atlas Blakely zu befürchten? Gar nichts, vor allem damals nicht, als er mit gerade einmal sechsundzwanzig Jahren noch überhaupt nicht das Ausmaß der Archivinhalte kennt oder die moralischen Nöte, aus denen heraus ein Mann seinen einzigen Freund verrät.

Doch Atlas hat etwas von seiner Mutter geerbt. In erster Linie eine Krankheit, aber auch eine Erschöpfung. Eine Fehlzündung ausgerechnet in dem Gehirn, das die Gedanken anderer bezwingen kann; eine Veränderung in genau jenem Verstand, der andere verändern kann, wie und wann es Atlas gefällt. Alexis tut er das in jenem Moment nicht an, weil er müde ist und Schuldgefühle hat und auch ein bisschen den Verdacht, dass alle vielleicht etwas besser dran wären, wäre er nie geboren worden. Das Gefühl hat er oft. In den letzten Jahren hat er ganz offensichtlich eine Antwort für sich gefunden, und den Teil der Geschichte kennen Sie bereits, denn Sie sehen ja, dass er ein Ziel vor Augen und einen Plan in der Mache hat. Er wird einen Weg aus dieser Welt hinausfinden, dieser Welt, in der die Geheimgesellschaft auf ihrem Scheiß hocken bleibt und ihn nur häppchenweise den Reichen und traditionell Mächtigen zuteilt, und zwar zum Preis einer rituellen Schlachtung. Schon mit sechsundzwanzig weiß Atlas Blakely, dass er eine neue Welt schaffen wird. Er meint es bloß noch nicht wortwörtlich.

Als Alexis ihn jedenfalls fragt, wie seine Zukunft aussieht, ist er wütend und ausgebrannt, kann sich nicht konzentrieren, vermisst genau die Mutter, die er verabscheut, während er sich gleichzeitig nach ein wenig Unaufrichtigkeit sehnt, um den Lärm zu dämpfen. (In solchen Momenten hört Atlas zwar alles genau wie immer, aber seine Deutung des Gehörten verändert sich, so ähnlich wie das Wetter. Magie ist nicht das Gleiche wie Klarheit. Wissen ist nicht dasselbe wie Weisheit. Im Grunde besteht darin die Dualität des menschlichen Daseins. Eine Person kann alles sehen – und gleichzeitig nichts.)

»Ich habe ihnen gesagt, dass ich einfach nur glücklich sein will«, sagt Atlas.

»Aha«, sagt Alexis. »Und was haben sie geantwortet?«

(Sie sollten über einen Berufswechsel nachdenken, Mr. Blakely. Prüfen Sie mal, was das Archiv dazu sagt. Nur aus Spaß hatte er Glück auf ein Stück Pergament geschrieben und dann zugesehen, wie die pneumatischen Röhren ihm eine Antwort ausspuckten. Angesichts des dem Archiv inhärenten Sarkasmus hätte ihn die Antwort nicht großartig überraschen dürfen. Zugriff verweigert.

»Sie haben gesagt, sie melden sich innerhalb von vier bis sechs Werktagen«, erwidert Atlas.

Etwas später kehrt Alexis ins Herrenhaus der Geheimgesellschaft zurück (wo Atlas, fürs Protokoll, jetzt allein lebt, denn ihr Kurator Huntington hat beschlossen, auf seinem Landsitz in Norfolk zu bleiben, solange sich keine frischen Hirne im Haus aufhalten, die sich ausbilden oder korrumpieren lassen) und zwar zusammen mit Folade, die kürzlich vergiftet wurde. Als Folade darauf besteht, das Archiv zu befragen, und Alexis Atlas nur schweigend anstarrt, fragt er sich, ob er ein bisschen proaktiver hätte agieren sollen. Alexis' Zweifel an seiner Integrität haben inzwischen Wurzeln geschlagen, die sich nur mit viel Aufwand beseitigen ließen. Es ist nicht unmöglich – sehr machbar sogar –, aber er tut es nicht, und damals hält er das für seinen großen Fehler, den schweren Fehltritt, der zu seinem Verhängnis wird.

Folade ist schlau, eine Physikerin, totale Wissenschaftsdenke. Sie verbringt den Abend damit, verschieden formulierte Anfragen an das Archiv zu stellen, während Alexis und Atlas schweigend eine Schüssel Nudeln in der Küche essen. Irgendwann marschiert Folade herein und sagt zu Atlas, sie denkt, es sei ein Fluch. Nicht der wissenschaftlichste aller Erklärungsversuche, und Folade wirkt selbst etwas enttäuscht. Sie fragt Alexis, ob die noch mal was von Neel gehört habe, also ruft Alexis ihn an, er geht nicht ran. Sie wischt Sesamöl vom Schüsselrand, seufzt schwer und sagt: »Scheiße.«

Nachdem Alexis Neel zum zweiten Mal wiederbelebt hat, blühen die Zweifel voll auf. Sie sagt: »Hat jemand was von Ivy gehört?«, und als Atlas verneint, stößt sie wieder so einen Seufzer aus und stürzt hinaus.

Nachdem sie Neel ein drittes Mal wiederbelebt hat – diesmal war es eine Lungenentzündung –, hat Alexis keine Zweifel mehr. Inzwischen sind es ein ganzer Haufen Vorwürfe. »Jetzt sitz wenigstens nicht rum und leugne es noch. Entweder du löschst den Gedanken bei mir – ich weiß, du kannst das, also lüg mich nicht an –, oder du sagst mir, was zur Hölle los ist!«

Wie oft kann eine Frau einem unumwunden in die Augen sehen und dazu herausfordern, ihr eine Gehirnwäsche zu verpassen, bevor man begreift, dass man sie irgendwie liebt? Dreimal, wie sich herausstellt. Doch das ist für Sie nicht der interessante Teil der Geschichte, also machen wir lieber schnell weiter.

An welchem Punkt wird Atlas Blakely, ein Dummkopf mit einer gewissen Vergangenheit, zum Kurator der Alexandrinischen Gesellschaft und somit fähig, die Welt zu zerstören? Sicherlich, diese Macht ist angeboren, denn wenn es Entwürfe für unseren Lebenslauf gibt, dann war dies immer eine eventuelle Version. Es lag für Atlas stets im Bereich des Möglichen, oder vielleicht lag es überhaupt im Bereich des Möglichen, Punkt, denn wenn ein einziges Sandkörnchen im Ozean der menschlichen Geschichte solche Fähigkeit haben kann, kann dann nicht jedes einzelne Körnchen solche Fähigkeiten verursachen? Wenn das Leben nur eine Konstellation umfallender Dominosteine ist, die zum Zusammenbruch der uns bekannten Welt führen, wer kann dann schon sagen, wo alles beginnt? Vielleicht ist es die Schuld seiner Mutter, oder seines Vaters, oder vielleicht liegt die Ursache noch viel weiter zurück, oder vielleicht kann ein Stein, der einmal rollt, nicht mehr aufgehalten werden. Vielleicht ist die einzige Möglichkeit, etwas aufzuhalten, die Aufhebung der gesamten Realität; einfach den Teppich drunter wegziehen, so dass die Realität keine Realität mehr ist.

Das ist das Fatale am Wissen: Es ist unerschöpflich in seiner Gier. Der Wahnsinn, der in dem Wissen steckt, dass es immer nur mehr zu wissen gibt. Das ist eine Problematik der Sterblichkeit, des Blicks vom unbeweglichen Anfang her auf das unausweichliche Ende; das Problem bei der Erkenntnis, dass man, je mehr man es zu retten versucht, umso mehr Anfänge entdeckt, mehr Wege zum selben unvermeidlichen Ende. Welche Version von Atlas Blakely tut wie geheißen und betätigt einfach den Auslöser, der ihm in die Hand gedrückt wurde? Er spielt es durch, die Berechnungen, die Projektionen, in denen die Dinge anders laufen, und doch bleibt es immer dasselbe. Neel konnte die Zukunft sehen – er hat Atlas davor gewarnt, dass genau dies geschehen würde –, doch hat das irgendetwas geändert? Kassandra kann Troja nicht retten, und Atlas kann Alexis nicht retten.

Was zählt, ist einzig das Ende – und wo sollte all dies enden, außer im Tod?


VI
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WAHRSCHEINLICH WIRD NIX SCHIEFGEHEN! Zehn weitere Partygesichter. Ein Daumen hoch. Zwei Salsa-Tänzerinnen. hab dich lieb ganz im ernst

Reina schüttelte den Kopf. Du gehörst weggesperrt. Tschüs

Sie steckte das Handy weg, seufzte und gähnte verstohlen unter dem löchrigen Laubdach der jungen Eiche. Es war November. Diese Wärme war absurd. Ja, Reina hatte kürzlich viel zu viel Zeit auf einer Insel verbracht, die für ihren immerwährenden Nebel berühmt war, doch die Hitze im weitläufigen Park in Maryland war nach jeglichem Maßstab unerträglich. Letztes Wochenende waren gletscherkalte Stürme durch die Straßen gefegt, und nun knackte das angekündigte Hoch selbst den optimistischsten jahreszeitlichen Durchschnitt dieser Region, so dass das kümmerliche Restlaub kaum etwas dagegen ausrichten konnte. Der Rasen unter Reinas Füßen lechzte laut nach Wasser und kitzelte sie am Knöchel wie kleine raue Zungen, die ihr über die Haut fuhren.

»Ich muss was fürs Imperium erledigen«, hatte Callum am Vormittag zu ihr gesagt, was vermutlich im Zusammenhang mit dem Forumsbericht über die Vergehen der Nova Corporation stand (zu denen sich Callum mit erstaunlicher, ungebetener Häufigkeit fröhlich bekannte). »Hältst du die Göttlichkeit in der Zwischenzeit ohne mich am Laufen, oder sollen wir dich lieber auf Eis legen?«

»Ich schaff das schon.« Tatsächlich hatte Reina sich gefragt, ob er sich mit fortschreitenden Ermittlungen zunehmend seiner Verantwortung bewusst wurde. Mit Schrecken stellte sie fest, dass sie sich an Callums Gegenwart gewöhnt hatte, konnte sich aber noch erinnern, dass sie es früher auch ohne seine Magie (oder seinen Sarkasmus) durch den Tag geschafft hatte. »Hat dein Londontrip was mit deiner Familie zu tun?«, erkundigte sie sich, kurz besorgt, dass er sie beide mit der Wahrheit schockieren könnte, »oder mit deinem kleinen Racheprojekt?«

»Ach, wie immer«, sagte er zerstreut und wenig hilfreich, während er zwei identische weiße Hemden nebeneinanderhielt und schließlich eins in seine Reisetasche warf.

Sie fragte sich, was ihn wohl zu diesem kindlichen Gehorsam bewegte. Vielleicht genau das, was sie zum Gegenteil bewegte. Besser, sie ließen es im Unklaren.

»Super.« Sie lungerte unbekümmert in der Tür herum und ließ ihm seine Lüge; wahrscheinlich meinte er es nur gut. »Bring eins von Tristans Ohren mit, zur Sicherheit.«

»Mach ich.« Dann sah er stirnrunzelnd zu ihr auf. »Mori, glaubst du, ich will ihn zerstückeln?« Als sie uneindeutig mit den Schultern zuckte, verzog er angewidert das Gesicht. »Und nur fürs Protokoll, seine Ohren sind wirklich nicht weiter bemerkenswert.«

»Stimmt natürlich. Pack lieber seinen Bizeps ein.«

»Ich kann selbst kaum glauben, dass ich das sage, aber du bist ekelhaft«, sagte Callum bewundernd, und dann war er weg und sie beide sich völlig im Klaren, dass Tristan kein Härchen gekrümmt und Callum niemals zugeben würde, dass so seine Form der Nächstenliebe aussah. Ein- oder zweimal im Verlauf der letzten Stunde hatte Reina überlegt, ihn anzufunken und zu fragen, ob sein Ausflug erfolgreich verlief, nur um in letzter Sekunde gerade noch darauf zu kommen, dass es 1) keine Rolle spielte und 2) ihr herzlich wumpe war.

Ja, ohne Callum konnte sie weniger To-dos von der Liste streichen; nicht ideal, doch nicht jedes Detail ihres Plans erforderte sein Mitwirken. Sie hatte beschlossen, bei Charlie Baek-Maedas Wiederwahl-Party in Maryland vorbeizugucken. Schließlich musste sie die Leute dort gar nicht so sehr beeinflussen, sondern vielmehr beobachten. Still nach dem Rechten sehen.

Sie checkte die Uhrzeit, denn nur dafür hatte sie das Handy aus der Tasche geholt (und nicht, um Nicos Nachricht noch mal zu lesen, auch wenn das Foto sie wider Willen amüsierte. Verdammt. Diese blöde Feige hatte sie irgendwie vermisst.) Ihr blieben noch ein paar Minuten, bis die Veranstaltung begann. Um sie herum saßen schon ein paar Leute und versuchten, inmitten der kahlen Vegetation etwas Schatten aufzutreiben. Die meisten waren jung, eindeutig liberal eingestellt. Baek-Maedas Wahlslogan prangte in fröhlich leuchtenden Regenbogenlettern auf ihren Shirts. SEI DIE REVOLUTION! im kompletten Farbspektrum der Glücksbärchis.

Neben Reina stand eine junge Amerikanerin japanischer Herkunft mit ihrem weißen Freund. Ihr bauchfreies Top war übersät von Stickern mit Baek-Maedas Gesicht darauf. »O mein Gott, Schatz, sieh doch«, sagte sie, und ein Schauer durchlief die Menge, als Charlie Baek-Maeda auftauchte, in der Hand die Hundeleine, sein Töchterchen Nora auf der Hüfte. Reina folgte ihm mit den Blicken, machte sich sogar richtig lang, um ihn zu sehen.

Sie unterdrückte Callums Stimme in ihrem Kopf. Du bist in ihn verliiieeebt!

War sie nicht. Jedenfalls nicht so, wie Callum das andeutete, was er auch genau wusste, sonst würde er sie nicht ständig damit aufziehen. Wenn überhaupt, dann entsprach Charlies Frau, Jenni Baek-Maeda – eine Kinderchirurgin, weil es ja noch nicht reichte mit der Perfektion – Reinas Präferenz. Aber all das Drumherum liebte Reina tatsächlich: die Atmosphäre, die Charlie Baek-Maeda erzeugte. Die Leute, die sich von seiner Politik angezogen fühlten. Das Mädchen und ihr Freund. Das Baby. Den unbestreitbar goldigen Hund. Selbst wenn die ganze Sache gestellt war – selbst wenn das parasoziale Konstrukt eines Publikums, das sich an den Überzeugungen eines Mannes aufgeilte und seinen Nachwuchs vergötterte, problematisch bis besorgniserregend war – irgendetwas an diesen flüchtigen Einblicken in Charlie Baek-Maedas Welt ließ alles andere … weniger sinnlos erscheinen. Wenigstens einen Augenblick lang fühlte sich alles richtig an. Oder zumindest so, als könnte alles ins Lot gebracht werden, und das brauchte Reina, diese Erinnerung daran, dass sich all die Mühe lohnte. Dass es irgendwo eine Generation gab, die Ideale hatte und etwas Sinnvolles beitragen wollte.

Alle Götter hatten ihre Auserwählten. Und Reinas Auserwählter war zufällig (sagten sowohl Callum als auch die Washington Post) in ganz herkömmlichem Sinne heiß.

Apropos heiß: Die spätherbstliche – oder, besser gesagt, die immer noch gnadenlos hochsommerliche – Sonne brannte unbarmherzig, schon fast gotteslästerlich, auf Reina herab. Nackte Eichenzweige wogten über ihr und fächelten ihr mit leidendem Teenagertonfall ein Mutter heiß heiß auuu! zu, und Reina bemerkte, dass sie deswegen schon Blicke auf sich zog.

»Lass das«, brummte sie den Baum an, der ängstlich schnaufte. Reina trat ein paar Schritte weg, Richtung Bühne.

Dort oben stand eine hiesige Band und spielte ein Set aus eigenen Stücken sowie Coversongs, und Charlie Baek-Maeda – der das Baby seiner Frau übergeben hatte – stieg auf die Bühne und nahm lachend die dargebotene Gitarre vom Leadsänger entgegen. Er spielte ein paar Akkorde und fand sich mühelos in den Song ein, den alle zu kennen schienen. Reina dachte wieder an Callum: Ich frage mich, wie viele Frauen gerade spontan einen Eisprung hatten. Innerlich verdrehte sie die Augen. Das Lied war ansteckend, wie eine Krankheit. Sie wurde von einem plötzlichen Verlangen nach Limonade überwältigt. Doch abgesehen davon fühlte sie sich ausgeglichen, alles in bester Ordnung.

Sie sah zu Jenni Baek-Maeda mit dem pummeligen Baby auf dem Arm. Winzige Schützer auf den kleinen Ohren blockten den endlosen Lärm der Bewunderung für ihren Vater. Reina mochte Babys eigentlich gar nicht. Jenni trug ein rotes Kleid und erinnerte Reina an irgendjemanden. Langes schwarzes Haar, eine absurd perfekte Figur; eine Ausstrahlung, als könne sie notfalls alle Anwesenden mühelos in die Tasche stecken. Jemand drückte der kleinen Nora ein winziges Blumensträußchen in die Hand, und Reina dachte daran, wie sie im Garten des Herrenhauses gestanden hatte, in zwei eiskalte Augen blickte und etwas darin las. Etwas Verzweifeltes. Etwas Wahres.

Doch dann war der Song vorbei, Charlie Baek-Maeda übernahm das Mikro, und Reina verdrängte jeden Gedanken an Parisa Kamali.

Oder versuchte es. Sie fragte sich, was Callum in Parisa gesehen hatte, das er Reina partout nicht erklären wollte, wahrscheinlich weil er davon ausging, dass sie es ohnehin nicht begriff. Während er nicht begriff, dass Reina, wenn Parisa keine Konkurrenz darstellte, sie völlig grundlos schikaniert hatte – ein total absurder Rollentausch –, daher sollte er ihr wirklich die Wahrheit sagen und ihnen beiden ersparen, dass Reina sich Sorgen oder, noch schlimmer, Gedanken machte.

Das war womöglich das Schlimmste daran. Wenn Reina Parisa nicht hassen konnte, dann musste sie zugeben, dass sie etwas anderes für sie empfand, etwas weit Komplizierteres, wie beispielsweise, dass Reinas Siegeswunsch nicht so bequem aufging, wenn dafür Parisa verlieren musste. Also tat Callum ihr am Ende vielleicht doch einen Gefallen?

Doch das schien unwahrscheinlich. Immerhin ging es hier um Callum.

Mutter lass uns helfen. Ein Grüppchen Löwenzahn regte sich. Mutter lass uns wachsen lass uns looosziiiehen …

Charlie Baek-Maedas Rede wurde immer wieder von Applaus begleitet, von Jubel, eifrigem Nicken und Johlen. Reinas Gedanken schweiften ab. Die Morgensonne machte sie dösig. Fast alle hatten irgendwo feuchte Flecken auf ihren Baek-Maeda-Shirts und schirmten mit wechselnden Händen die Augen gegen die Sonne ab. Es herrschte eine gewisse Unruhe in der Menge, wie eine Brise, die durchs Gras fuhr und nirgends auf Widerstand traf. Alle schmolzen wohl einfach dahin.

Doch irgendetwas daran war eigentümlich. Es ging so schnell. Es störte. Reina war nicht die Einzige, die den Blick von Baek-Maeda löste und in die Menge sah, von wo plötzlich eine Welle der Unruhe losschwappte. Ein Luftschnappen. Ein Schrei.

MUTTERMUTTER, kreischte etwas. MUTTER AUAUAUUU!

Es knallte explosionsartig. In Reinas Ohren schrillte es. Die wehklagende Warnung war von dem Sträußchen in Nora Baek-Maedas pummeligem Händchen gekommen. Reinas Puls raste, sie wollte sich in Sicherheit flüchten, doch bevor sie wusste, wohin, knallte ein weiterer Schuss. Sie wurde von dem Freund des Mädchens weggerissen, und ein Stoß ihrer eigenen Magie brandete so abrupt auf, dass eine Wurzel aus dem Asphalt brach und durch die Menge fuhr und den Boden wie tektonische Platten in lauter Nachbeben erzittern ließ. Reinas Knie gaben nach, sie verlor das Gleichgewicht und stürzte rückwärts auf die wogende Erde.

Statisches Fiepen gellte in ihren Ohren, während sie sich auf die Knie kämpfte. Ihr Herz pochte, eine Erinnerung an eine ähnliche Situation erwachte. Ein Treppengeländer, Gewehrschützen, die wie Spielzeugsoldaten aus der Dunkelheit hervorströmten. Nicos Lachen irgendwo. Reina blinzelte. Ihr Sichtfeld wurde schwarz, als sie den Kopf hob. Blut rauschte in ihren Ohren. Die Menschenmenge wurde zu einem verschwommenen Meer aus Farben und Formen. Eine Frau schrie, ein Hund bellte, jemand rief etwas, Reina wurde beiseitegeschubst, als sie sich endlich aufgerappelt hatte.

MUTTERMUTTERMUTTERWACHAUFWACHAUF …

Ja, wach auf. Konzentrier dich. Charlie Baek-Maeda war hintübergekippt und lag leblos auf der Bühne. Auf der Ottonormalbürger-Jeans, dem Revoluzzerbutton, dem Abzeichen mit Sonne und Regenbogen bildete sich ein dunkelroter Blutfleck, wie ein Schatten. Menschen umdrängten ihn, alle schrien irgendetwas. Einen Krankenwagen, dachte Reina. Jemand soll den Krankenwagen rufen. Seltsamerweise hielt sie nach dem Baby Ausschau. Wo war das Baby? Jemand muss der kleinen Nora die Augen zuhalten. So etwas sollte sie nicht mitansehen müssen. Sie sollte ihre Mutter nicht schreien hören müssen.

Reina tat einen Schritt nach vorn, wusste nicht wohin, das Blut pulsierte in ihren Ohren, sie lief in die falsche Richtung. Sie meinte, Callums Stimme gehört zu haben – Callum, ging es ihm gut? Wo war Callum? Seit wann spielte Callums Wohlergehen eine Rolle für sie? Hatte Callum gewusst, dass das ihr passierte, und hatte er das Baby gesehen, war es wohlauf? –, und sie drehte sich um, Mutter hörst du zu, Mutter pass auf …

MUTTER ES IST ZEIT DIE AUGEN ZU ÖFFNEN!

Reina spürte, wie sich ihr ein Arm um die Hüfte legte, dann eine Hand auf den Mund. Sie biss zu und rammte blindlings einen Ellbogen nach hinten. Eine Männerstimme schrie vor Schmerz auf, Reina drehte sich um, die Fäuste einsatzbereit, ihr Angreifer trug eine Uniform. Sein wütender Gesichtsausdruck, weil sie seine Nase getroffen hatte, verwandelte sich rasch in ein wissendes Lächeln; eine stumpfe Aufforderung, es noch einmal zu versuchen, du wirst schon sehen, wie es diesmal ausgeht.

Was passierte wohl mit ihr, wenn sie einen amerikanischen Polizisten auf offener Straße angriff? Reina blieb der Atem im Halse stecken. Sie machte einen raschen Schritt nach hinten, stieß gegen einen anderen fliehenden Baek-Maeda-Anhänger.

Der Polizist kam auf sie zu, gab jemandem außerhalb ihres Sichtfelds ein Zeichen, das Herz hämmerte in ihrer Brust. Atme. Denk nach. Es waren mindestens zwei Polizisten. Aus dem Augenwinkel sah sie eine Bewegung, jemand stürzte sich auf sie. Der Rasen unter ihr schrie, und sie stolperte über die Eichenwurzel, die unter der trampelnden Menschenmenge herausgebrochen kam, bot damit ihren Gegnern eine Chance. Sie hatten es auf sie abgesehen, keine Frage; Reina hatte vergessen, auf ihre Umgebung zu achten, und vielleicht hatte ihr unbeabsichtigter Magieausstoß Aufmerksamkeit erregt. So oder so hatte sie nun eine Hand an jedem Arm. Sie versuchte sich loszureißen, doch ihr wurden die Hände auf den Rücken gedreht. Niemand würde es merken, wenn sie sie jetzt wegschleppten, natürlich würde es niemand merken, alle rannten um ihr Leben. Was für ein beschissenes Land. Zwei Trupps von Attentätern, und nun wuchs ein Baby ohne seinen Vater auf, und Reina …

Scheiße, wem würde Reinas Verschwinden groß etwas ausmachen? Scheiße, scheiße, scheiße. Wenn niemand auf sie achtete, würde auch niemand sie daran hindern, sich zu wehren. Sie befreite sich aus dem Griff des zweiten Angreifers, schlug blindlings dem ersten ins Gesicht. Ihr Auserwählter verblutete auf der Bühne; Reina würde von der Bildfläche verschwinden – vielleicht verhaftet werden, oder getötet –, und war das der Sinn der ganzen Sache? Ihres ganzen Lebens? Hierfür hatte sie gekämpft – für ihre Selbstbestimmung, ihr Recht auf eine unabhängige Existenz, von allem und jedem, nur damit sie irgendwo in einem fremden Land, wo niemand sie überhaupt sah, niederging wie ein Baum, der im Wald gefällt wurde, als hätte es sie nie gegeben? Eine tolle Mutter war sie. Ein toller Mensch, eine tolle Tochter. Eine tolle Freundin. Der Cop, dem sie ins Gesicht geschlagen hatte, war hingefallen, während der andere ihr von hinten den Arm um den Hals schlang, ein primitiver Würgegriff. Reina zerrte blindlings an der Hand über ihrer Kehle, trat nach hinten aus, doch ihre Kräfte schwanden zusehends, sie war erschöpft und verschwitzt, vor Anstrengung schmerzte ihr die Lunge, blieb ihr der Atem weg. Innerlich hörte sie Parisa lachen, sah ihr höhnisches Grinsen. Parisa, niemals in Aufruhr. Parisa, immer elegant im Abgang. Oh, Reina. Bist du nun eine Naturalistin oder nicht?

Ihr Sichtfeld verschwamm, ihre Luftröhre knickte ein. Sie spürte, dass ihre Tritte saßen, aber nicht annähernd kraftvoll genug waren. Alles schrumpfte, alles verblasste.

Hilfe, dachte Reina verzweifelt. Hilfe!

Einen Moment lang glaubte sie, ihre eigene Wut hätte sie verschluckt. Sie glaubte, sie wäre darin verschwunden. Die Erde erzitterte, und sie dachte: Fuck, Varona, tut mir leid, die ganze Sache war so dumm, ich hatte einfach wirklich geglaubt, ich hätte mehr Zeit. Ich dachte, das Ganze könnte warten, wir könnten später darüber reden, wenn ich darüber hinweg wäre, wenn es sich besser anfühlen würde, wenn ich gar nichts mehr fühlen würde. Aber hier sind wir jetzt, ich könnte jeden Moment sterben, und es ist immer noch nicht so weit. Ich habe keine Ahnung, warum du diesem Gefühl absichtlich nachjagst, Nico, warum du dich so gern dem Risiko aussetzt, niemand sollte der nackten Gefahr ins Auge sehen und es genießen, das widerspricht jeglicher Intuition, das ist schlecht für unsere Spezies. Tut mir leid, dass ich dir nicht einfach gesagt habe, dass du zwar ein Idiot bist, aber es immer noch viel leichter ist, dich zu vermissen, als dich zu hassen. Tut mir leid, dass ich ein ganzes Jahr darauf verschwendet habe, eine dumme Lüge zu leben.

Alles wurde schwarz. Reina machte sich auf das Schlimmste gefasst, wand sich mit immer weniger Geschick aus den Händen ihrer Angreifer, als ein plötzlicher Stoß sie ins Gras warf. Der Polizist hatte den Würgegriff gelöst, und Reina wirbelte herum, bereit für den nächsten Angriff, obwohl sie immer noch nichts sah. Um sie herum war alles dunkel, pechschwarz, mitternachtstrunken. Einen Moment später begriff sie, dass das nicht allein an ihrer Erschöpfung lag. Alle Farbe war verschwunden, weil der Rasen, die Erde selbst, sich aufgetan hatte.

Der erwartete Angriff blieb aus. Ihre Augen, trübe wie gerade aus Träumen erwacht, gewöhnten sich an die Dunkelheit, und sie erhaschte einen Blick auf Ranken, die von irgendwoher aufgetaucht waren, sich streckten und wanden, sich über die aufgerissene Erde hinweg zu Fesseln flochten. Der Cop, der Reina gewürgt hatte, schlug laut fluchend um sich und verschwand langsam im flüssigen Schwarz des rohen, offenen Bodens, während der andere, dessen Gesicht nach Reinas Schlag bläulich anlief, mit der Pistole auf die Teenie-Eiche zielte, die mit ihren dürren Zweiglein außerhalb von Reinas Reichweite stand.

Mutter hilf!, jaulte das Bäumchen, jetzt ohne jede jugendliche Langeweile. Verängstigt und verloren, wie frische Unschuld. Winzige Ohrenschützer, Blumenstrauß, eine Welt, die kein Baby verdient hatte. Eine Gewalt, die kein Kind erleben sollte. Das Stimmchen entfernte sich, wurde schwächer und schwächer, drohte, zu verebben, sich in die Ewigkeit zu verabschieden.

Der Schuss löste sich, ohrenbetäubend, hinterließ ein Klingeln in Reinas Ohren, wo die Stimme der Natur hätte zu hören sein sollen. Wieder verlor sie das Gleichgewicht, fiel der Länge nach hin, konnte oben und unten nicht unterscheiden, vorn und hinten. Sie zwang sich auf die Knie, der Park ein Durcheinander aus Blutflecken, hier und da rührte sich etwas. Die Umrisse des Polizisten verschwammen wieder, dann wirbelte Erde vom Boden auf, verdunkelte ihre Sicht auf die Hand, die die Pistole umklammert hielt. Der Geruch von Schießpulver brannte ihr in der Lunge, vertraut, wie Qualm. Sie würgte, spuckte zur Seite aus, und zum ersten Mal in ihrem Leben wurde ihr bewusst, dass nichts und niemand zu ihrer Rettung kam. Sie hörte nichts außer ihrem eigenen Puls.

Ein kurzer Moment der Stille durchpustete sie mit Klarheit. Die dichte Wolke aus hochgewirbelter Erde – oder Asche – riss kurz auf, und sie sah, wie mit einem Zoom, ihre genaue Entfernung zu dem Polizisten. Nur wenige kurze, jedoch schmerzhafte Schritte. Er wandte den Kopf zur Seite, zielte erneut auf die Teenie-Eiche, den Finger auf dem Abzug für den zweiten, tödlichen Schuss.

Die Welt nahm ihr hektisches Tempo wieder auf, in Reina kam Bewegung.

»Nein!« Sie sprang auf die Füße und hängte sich dem Polizisten an den Arm, grapschte planlos nach der Waffe. »Nein, du tust ihm nichts …!«

Er rammte ihr den Ellbogen gegen die Nase, die brach. Reina biss sich auf die Zunge, schmeckte Blut und sackte zu Boden.


Callum


Kein Gerichtssaal. Das war schon mal der erste Fehler. Die blonde Frau, die in den Universitätsräumen befragt wurde, glich eher einer Büste auf einem Sockel als einer Verbrecherin auf der Anklagebank. Selbstverständlich fragte niemand ausgerechnet Callum nach seiner Meinung, doch er hätte ihnen gleich sagen können, dass sie einen strahlenden, makellosen Auftritt hinlegen würde – nicht zu selbstsicher, nicht zu schuldbewusst. Natürlich hatten sie etwas anderes erwartet und mussten ihren Irrtum nun einsehen: Die Frau in dem warmen, akademisch gedämpften Licht leuchtete engelsgleich und strahlte eine einzigartige, heilige Güte aus, während eine Reihe schütter werdender Männer sie ernst niederstarrte. Es wirkte, als würde sie drangsaliert werden, und Callum wusste jetzt schon, dass keine Berichterstattung von diesem Prozess den Eindruck vernichten konnte, dass Selene Nova das Opfer einer zwar waffenlosen, doch völlig enthemmten Hexenjagd war. Dabei spielten ihre tatsächlichen Vergehen überhaupt keine Rolle. Noch die des Vaters.

Oder besser gesagt, die des Bruders.

Callum schlug ein Bein über das andere und sah ein, dass seine Anwesenheit im Publikum eigentlich nicht nötig war. Seine Schwester hatte die Sache vollständig im Griff, und als ihr Blick seinem begegnete, starr und mit demonstrativ unterdrücktem Erkennen, spürte er die vertraute Welle der Abgespanntheit, die er immer bei ihr auslöste. Besitzgefühl, Verantwortlichkeit, wie für ein krankes Tier, das man bei sich aufnahm. Tja, irgendwo muss das arme Viech doch bleiben, und so weiter und so fort, doch das verhinderte nicht die Abscheu. Das war nicht gleichbedeutend mit Liebe.

Dummerweise war Selene kein schlechter Mensch, oder jedenfalls nicht schlecht genug. Wahrscheinlich war das Forum davon ausgegangen, dass sie es mit Callums Vater zu tun kriegten, der schuldig gewirkt haben würde – rassistisch, klassistisch, engstirnig, das Produkt vergangener Zeiten –, bevor er auch nur den Mund aufgemacht hätte. Bei Selene war das anders; als geschäftsführende Teilhaberin verteidigte sie behutsam die verschiedenen Geschäftspraktiken, für die der Nova-Konzern ins Kreuzfeuer geraten war, als notwendige Maßnahmen. Etwas, was nicht messbar war, konnte auch niemand beweisen – wie zum Beispiel Einfluss. Das lag in der Natur der Sache, nicht wahr? Niemand konnte beweisen, dass Regierungsbeamte überredet oder Rechnungsprüfungen verändert worden waren oder dass einer der Novas Callum wirklich nicht leiden konnte, abgesehen von einem nagenden Gefühl irgendwo in einer Ecke des Verstands; dem Eindruck, dass keine Logik ein solches Ergebnis rechtfertigen konnte.

Manche Dinge musste man einfach hinnehmen. »Zum politischen Engagement meines Bruders kann ich nichts sagen, außer dass es in keinerlei Verbindung zu unseren Geschäftsbeziehungen steht.« Die besten Argumente waren die schlichtesten, vor allem wenn sie nicht einmal gelogen waren.

»Wo mein Bruder jetzt gerade ist?« Eine unglaubliche Leistung, dass Selene nicht den Blick ins Publikum schweifen ließ; für solcherlei Vorstellungen war sie allerdings seit ihrer Geburt geschult worden. »Ich wünschte, ich wüsste es. Aber in Bezug auf unsere Geschäftspraktiken kann ich Ihnen versichern, dass wir immer die allerstrengsten Standards eingehalten haben.«

Nach nur zehn Minuten sah Callum ein, dass seine Anwesenheit vollkommen überflüssig war. Vermutlich war Selene über die Fehlentscheidungen des Forums besser im Bilde als das Forum selbst. Wer hatte denn diese Räumlichkeiten ausgewählt, wer hatte die Mitglieder des Rechtsausschusses bestimmt, wer hatte die Presse eingeladen?

Im Prinzip war magischer Einfluss nur einer von mehreren möglichen Handlungsansätzen. Geld reichte auch. Oder wie Selene es ausdrückte: »Unser Erfolg spricht für sich.«

Was an sich stimmte. Die Novas waren erfolgreicher als jeder vergleichbare Konzern. Setzte Reichtum immer Korruption voraus? Ja, ganz offensichtlich, dachte Callum mit einem innerlichen Hohnschnauben, Profit wurde immer durch anderer Leute Arbeit generiert, dieser Kniff galt gemeinhin als genial. Und daher würden einige Zuschauer unweigerlich aus diesem Pseudoprozess spazieren und vom Offensichtlichen radikalisiert worden sein; vom unüberwindbaren Paradox einer Milliardärin mit Moral, egal in welch Engelszungen sie redete oder wie hübsch ihre falschen Versprechen klangen.

Doch wie Callum schon unzählige Male zu Reina gesagt hatte, führte die Erkenntnis, dass etwas falsch lief, noch lange nicht zu irgendwelchen Gegenmaßnahmen. In dieser Welt durfte gestohlenes Wissen gestohlen bleiben, weil ein Haufen Wissen, das nichts kostete, jeden Tag ungeprüft blieb.

Mit seiner üblichen katzenhaften Eleganz stand er auf und nickte seiner Schwester unmerklich zu, bevor er den Raum verließ. Den Druck auf seiner Brust, Rachegelüste womöglich, ignorierte er bewusst. Wahrscheinlich übernahm Selene jetzt die Geschäftsführung. Mit Sicherheit musste Callum in irgendeiner Form den Kopf hinhalten, vielleicht verkündeten die Novas seine Absetzung, wegen, oh, mal sehen, ständiger Unpünktlichkeit oder völlig unbegründeter zweijähriger Abwesenheit.

Er befand sich bereits außer Sichtweite, und da blieb er am besten auch. Jede Oligarchie, die sich als Familie tarnte, hatte ein schwarzes Schaf pro Generation. Man brauchte sich nur die amtierenden Königshäuser anzusehen.

Callum trat aus der Unibibliothek in eine Wand ungewöhnlicher Hitze, fühlte sich ausgedörrt, etwas angesäuert und leicht genervt, dass er jetzt jeden Hinterhalt, den das Forum nicht sonderlich unauffällig für ihn gelegt hatte, einzeln vereiteln musste. Ehrlich gesagt etwas enttäuschend, dass sie mehr als diese paar Pappfiguren nicht aufbrachten. Er versuchte, es spielerisch anzugehen, schickte einen mit Heißhunger auf Biltong los, das er hier kaum auftreiben würde, und lenkte eine andere mit Tagträumen von wogenden, kissenweichen Brüsten ab, doch allmählich fühlte sich alles eintönig und unbestreitbar lächerlich an. Callum betrachtete sich selbst bereits als die größte Bedrohung, aus Sicht des Forums, was bis heute Vormittag noch urkomisch gewesen war. Jetzt konnte er sich darüber nur noch ärgern, weil er schlussendlich so offensichtlich nutzlos durch die Welt wanderte.

Seine Schwester wollte ihn nicht. Callums Errungenschaften der letzten zwanzig Jahre – seit sein Vater zu der düsteren Einsicht gekommen war, dass das Kindermädchen nur die Süßigkeiten kaufte, die Callum am liebsten mochte, oder, vielleicht auch, dass Callums Mutter mehr oder weniger eine Karikatur von Fröhlichkeit abgab, je nachdem ob sich Callum im Raum befand oder nicht – wurden nicht länger gebraucht. Callums Erträge konnten nun auf eigenen Füßen stehen, eine Milliarde, die weitere Milliarden generierte, einfach nur durch Zinsen, durch pures Herumliegen. Die Welt war bereits von Nova-Produkten abhängig, der Markt schon durchdrungen von Nova-Geschäftspraktiken, und nun? Callum konnte tot umfallen, und, offen gestanden, würde Selene dadurch nur noch liebreizender wirken. Schwarz würde sie ätherisch leuchten lassen.

Was blieb ihm jetzt also zu tun? Er konnte Reina bei ihrer albernen amerikanischen Wahlkampagne helfen, ihrem Kleine-Mädchen-Schwarm für die lebende Verkörperung von Optimismus. Gott, das würde ihr noch ganz schön auf die Füße fallen, entweder weil der hübsche Abgeordnete sie unweigerlich enttäuschte oder weil das süße rotbackige Baby zu einer Frau heranwuchs, die gegen ihre eigene Regierung rebellierte. Trotzdem sollte Callum zu Reina zurückkehren, falls irgendwer inzwischen begriffen hatte, dass sie viel gefährlicher war als er, einfach weil sie sich immer noch Gedanken um die Zukunft machte.

Ja, wie sah die Zukunft aus? Bei dieser Frage fiel Callum stets dieselbe Person ein. Kurz zuckte seine Hand Richtung Telefon, aber nein, noch nicht. Nicht jetzt. Die Wahrscheinlichkeit, dass ihm etwas Kontraproduktives über die Lippen kam, war zu hoch. Etwas wie Ich vermisse dich oder Vergib mir. Oder Sag mir, dass du mich liebst, nur ein einziges Mal.

Ein wenig Inspiration kam aber doch aus dieser Richtung. Tristan, und damit Tristans bevorstehende Ermordung! Was für ein erfrischender Gedanke. Callum schob seine Sonnenbrille zurecht. Reina würde sich ohnehin nach seinen Racheplänen erkundigen. Warum also nicht dem unausweichlichen Gespräch sein Ende vorwegnehmen und sich darum kümmern? Das Pub lag sowieso gleich um die Ecke.

Der kurze, friedvolle Spaziergang tat ihm gut. Allerdings herrschte in dem sonst so lärmigen Lokal eine unnatürliche Stille, als er eintrat. Ungewöhnlich. Auf dem Weg hierher hatte er Gesänge aus den anderen Pubs und Kneipen in der Nähe gehört, das typische Grunzen und Johlen, wenn irgendwelche Spitzensportler einander fertigmachten. Callum meinte, eine von Adrian Caines Hexern in einer der Bars gesehen zu haben, wobei er sich nie die Mühe gemacht hatte, sich ihre Gesichter einzuprägen. Sie bestanden ohnehin alle hauptsächlich aus Muskelmasse.

Jetzt machte ihn diese Ruhe jedoch etwas nervös. Die Tische standen alle leer, nicht mal ein Barkeeper befand sich hinterm Tresen. Callum ging zu der Tür, die den Kneipenraum von Adrians Büro abtrennte, und stieß sie auf.

»Alys?«, rief er in den Bauch des Gallows Hill hinein und wartete auf eine Antwort. Reina hätte sicherlich einiges darüber zu sagen, dass er die Caines so hartnäckig piesackte, wie sie es nannte. Doch was war falsch daran, mal reinzugucken und Hallo zu sagen? Es lag auf der Hand, dass Callum wiederkommen würde, solange die Dinge interessant blieben. Zu Zwecken der Vergeltung et cetera, was, genau genommen, nicht erforderte, dass er nach einer Teenagerin sehen musste, die er kaum kannte, und dennoch hatte er das Gefühl, wenn er sie ignorierte, brächte ihn das auch nicht weiter. (Das hatte selbstverständlich nichts damit zu tun, dass sie irgendwie zu Tristan gehörte. Obwohl sie das zugegebenermaßen tat, und wenn Callum Tristan nicht nahe sein konnte – aus Gründen der Vergeltung, wie gesagt –, dann war Alys Caine die nächstbeste Wahl.)

Schritt eins des Racheplans: die Familie infiltrieren. Schritt zwei war noch etwas unklar, aber irgendwann in naher Zukunft würde alles sauber ineinandergreifen, Ziel erreicht, so ungefähr.

Jedenfalls war es ungewöhnlich still im Pub. Eigenartig. Callum suchte nach Anzeichen von akutem Leid und fand es nicht, aber etwas anderes. Ein kurzes Aufflackern: der cremige Schwefelgeschmack von Sabotage. Ganz nah. Callum drehte sich um die eigene Achse und hielt in den Schatten Ausschau nach Bewegung.

»Du hängst anscheinend nicht sehr am Leben«, erklang die jugendliche Stimme von Tristan Caines Halbschwester, und wäre Callum in diesem Augenblick mehr er selbst gewesen, hätte er ihn vermutlich wahrgenommen, den warnenden Schimmer auf ihrem halb verborgenen Gesicht.

Doch er spürte keine Angst. Schmeckte keine Gefahr. Das war zunächst eine Erleichterung – gut, sie war wohlauf, kein Grund zur Sorge. Fade Erleichterung schmeckte oft nach gar nichts, wie ein kühles Glas Wasser, daher erkannte er nicht gleich die besondere Hilflosigkeit, die im Schweigen lag. Für Callum schmeckte alles nach gar nichts, abgesehen von verschüttetem Bier und altem Holz. Stille.

Umso deutlicher hörte er, als hinter ihm demonstrativ eine Waffe entsichert wurde.


Parisa


In der Wohnung roch es durchdringend nach einer Mischung aus Putzmittel und etwas anderem, das sie an Körperflüssigkeiten erinnerte. Erbrochenes vielleicht, oder Urin. Etwas Animalisches, als ob hier Jahr und Tag ein Rudel Katzen allein gelebt hätte.

Noch war die Wohnung nicht ganz leer. Jemand hatte Bücher zu zwei großen Stapeln aufgeschichtet, die unlesbar und offensichtlich unverkäuflich waren; wenn es hier einmal Wertgegenstände gegeben hatte, waren sie bereits entfernt worden. Die Wohnung selbst war bezahlt, wenn sie dem redseligen Immobilienmakler glauben konnte (der durch Parisas Einfluss noch redseliger wurde). Die Miete kam jeden Monat in bar von einer unbekannten Quelle.

Bis vor kurzem.

Parisa ging durch das Wohnzimmer, bemerkte die kaputten Jalousien, den Staub, den eine versuchte Renovierung auf den Fensterbrettern hinterlassen hatte. Die Fenster sahen nicht so aus, als ließen sie sich öffnen. Der Dreck an den Wänden machte den Eindruck, als hätte jemand versucht, ihn zu entfernen, und dann aufgegeben. Stattdessen hatte man die Tapete zur Hälfte abgezogen, bevor die Person zu einer dringenderen Aufgabe gerufen worden war – vermutlich in die Küche. Parisa streifte zwischen den Mülltüten mit unbekanntem Inhalt umher. Sie enthielten wohl keine Nahrungsmittel, aber als sie einen Sack mit dem Fuß anstupste, hörte sie Glas. Flaschen. Dutzende Flaschen.

»Die alte Mieterin war eine ziemliche Säuferin«, erklang die gestresste Stimme des Maklers hinter ihr, der versuchte, seiner Panik etwas Humor zu verleihen. »Doch die Immobilie an sich ist ganz hübsch und noch mit den ursprünglichen viktorianischen Böden ausgestattet, sie braucht nur ein bisschen Liebe, das ist alles …«

Architektonisch war das Gebäude völlig unscheinbar; Wohneinheiten über mehreren Läden mit ausländischen Delikatessen, einem Pfandleihhaus, einer Apotheke und einem neuen, bemüht schicken Gastropub. In der Nähe standen alte Stadtvillen, denn die Gegend war nicht ganz unbeliebt; nicht zu voll, die nächste U-Bahn-Haltestelle nicht zu weit weg. In den 1970ern mochten die Wohnungen hier günstig gewesen sein, doch jetzt waren sie das sicher nicht mehr – oder würden es nicht mehr lange sein. Das Gebäude war vor wenigen Jahren von einer Gebäudemanagementfirma gekauft worden, die auch mehrere andere Häuser nördlich der Themse unterhielt.

»Wie lange ist die alte Mieterin schon ausgezogen?«, fragte Parisa und nutzte das Vokabular des Maklers. Als sie ihm über die Schulter einen Blick zuwarf, wurde er rot und blickte sie dankbar an.

»Vor etwa einem Monat, vielleicht zwei. Sie …« Der Rotton seiner Wangen verdunkelte sich. »Es hat etwas gedauert, bis wir mitbekommen haben, dass sie … Sie wissen schon.« Er sah peinlich berührt aus.

»Ein Monat?«, wiederholte Parisa. Das letzte Mal, dass Tristan freiwillig mit ihr gesprochen hatte, hatte er Atlas Blakelys Abwesenheit mit einer sarkastischen Bemerkung über Sommerferien abgetan. November – oder Oktober, denn damals war es Oktober gewesen – war definitiv nicht die Zeit für Sommerferien, selbst wenn Atlas Blakely ausgedehnte Urlaube schätzen würde. Libby hatte für Atlas' Abwesenheit hingegen gar keine Erklärung abgegeben, obwohl das vielleicht Parisas Fehler gewesen war, weil sie nicht gefragt hatte. Vielleicht aber auch nicht.

Der Makler las aus ihrem überraschten Tonfall fälschlicherweise Erschütterung darüber, wie wenig seit dem Ableben der ehemaligen Mieterin getan worden war. »Wir mussten warten … auf ihre Angehörigen, verstehen Sie?«, sagte er hastig. »Also haben wir so viel wie möglich getan, aber als der Kerl herkam, hat er nur die wertvollen Sachen mitgenommen, die alten Wälzer und so, ein, zwei Wertsachen. Der Rest ist …«

»Kerl?«

»Ja. Großer Typ, Glatze.« Parisas Ohren sagten ihr das eine, ihre Magie aber etwas anderes. Der Makler dachte nicht an Atlas Blakely, sondern an jemanden, der viel älter war. Sogar alt genug, um Altas' Vater zu sein. »Sah reich aus. Traurig, wenn man darüber nachdenkt. Ist nur gekommen, um ihre Sachen zu plündern.«

Parisa wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den Schränken zu, öffnete einen und rechnete halb damit, dass etwas herauskrabbelte, während der Makler herunterleierte, was der Fremde mitgenommen hatte – Familienerbstücke, ein Bild. Er hatte seinen Namen nicht genannt, aber auf seiner Aktentasche hatte das Logo einer prestigeträchtigen Universität geprangt, er hatte teure Schuhe getragen, und eine vornehme Aura hatte ihn umgeben. Das Bild (so fand Parisa durch etwas telepathisches Herumstochern heraus) hatte denselben Mann in jüngeren Jahren gezeigt. Und so lernte Parisa Atlas Blakelys nichtmagischen Vater kennen, der, so interessant er für sie persönlich auch war, nicht so klang, als würde er ihr bei der Suche nach seinem Sohn helfen.

Da sie in einer Sackgasse steckte, beschloss sie, die Sache etwas zu beschleunigen. Erzählen Sie mir von der Familie der Frau, wies sie den Makler an und verlieh dem Befehl etwas mehr Nachdruck als nötig. Hoffentlich würde sie das nicht noch bereuen. Ihre Energie schwand rasant.

Der Makler erzählte ihr hilfsbereit, dass sich der ehemalige Pub-Besitzer von unten (als der Pub noch alt gewesen war und nicht schick) bei ihm gemeldet und ihn davon in Kenntnis gesetzt habe, dass die Frau einen Sohn gehabt hatte. Auch so ein schnöseliger Professor, aber ein guter Mann, der großzügiges Trinkgeld verteile und immer eine Tasse Tee bestelle, als handele es sich um ein persönliches Ritual. Der Besitzer des Pubs habe sich von der Frau verabschieden wollen, hatte er am Telefon gesagt, doch es hatte keine Traueranzeige mit Informationen über die Beerdigung gegeben. Der Besitzer schien davon überrascht. So ein guter Junge, wiederholte er, ein guter Junge, hat in seiner Jugend hier und da mal ein paar Fehler gemacht, aber hat sich gut geschlagen, hat sich Mühe gegeben, hätte sie nicht einfach so zurückgelassen, sie allein gelassen, so war er nicht, er wusste es wohl noch nicht, ob sie schon versucht hätten, ihn zu erreichen?

»Aber wir können ihn auch nicht finden«, schloss der Makler, bevor er Parisa stirnrunzelnd anblickte, als hätte er gar nicht gemerkt, dass er sprach. »Entschuldigung, wie war die Frage noch mal? Ich habe wohl ein bisschen den Faden verloren …«

»Preis pro Quadratmeter«, sagte Parisa.

»In diesem Viertel? Horrend«, erwiderte der Makler ein wenig zu fröhlich, nachdem Parisa ihm die Hemmungen gegenüber der Wahrheit genommen hatte.

Das also war Atlas Blakelys Leben gewesen, dachte Parisa, während sich der Makler über die exorbitant hohen Mieten in London ausließ. Dahinsiechende Mutter, abwesender Heuchlervater. Hätte Parisa diese Details gewusst, als sie noch im selben Haus gelebt hatten, hätte sie ihren Spaß mit ihm gehabt, und jetzt verstand sie auch, warum sich Callum inmitten ihrer Alltagsmonotonie so sehr darüber gefreut hatte zu wissen, was ihren Kurator zu dem Menschen gemacht hatte, der er war; ein psychologisches Trauma wie aus dem Lehrbuch.

Libby Rhodes hätte natürlich nicht darüber lachen können, oder wenigstens nicht die Libby Rhodes von früher. Doch vielleicht war die neuere Libby Rhodes viel wichtiger? Immerhin war sie einer von zwei Menschen, die über das Kommen und Gehen von Atlas Bescheid wussten. Der andere war Tristan, der jedoch nicht ausreichend informiert schien. Etwas stimmte mit Libby definitiv nicht, und das war beunruhigend.

Oder, wenn Parisa einmal innehielt und sich keine Gedanken darüber machte, wer Libby Rhodes einst gewesen war, und zu verstehen begann, wer sie geworden war – dann war es vielleicht beunruhigend hilfreich.

***

Vor einer Woche hatte Parisa in einem blendend weißen Bürogebäude in Paris gesessen und die Aussicht aus dem Fenster genossen, als die Tür endlich aufschwang.

Sie spürte die überraschten Gedanken, als der Neuankömmling ihre Gegenwart bemerkte. Das war zu erwarten gewesen. Darauf folgte eine plötzliche Entscheidung, von der sie aller Wahrscheinlichkeit nach den Verlauf des Treffens ableiten konnte. Entweder würde der Besitzer des Büros sich Hilfe besorgen, um die international gesuchte Medäerin auf seinem Stuhl aus seinen Räumlichkeiten werfen zu lassen, oder er würde seine Optionen abwägen, seinen möglichen Vorteil einschätzen. Wenn er ihren Wert zu ermitteln versuchte, würde sie damit umgehen können. War das nicht der Fall, konnte sie ihn umbringen. Da sie an jenem Morgen bereits einem Anschlag auf ihr Leben aus dem Weg gegangen war (wie beinahe jeden Morgen, seit sie das Herrenhaus der Geheimgesellschaft verlassen hatte, als hätte sie ihrer Morgenroutine eine neue Einheit hinzugefügt), war sie zu Verhandlungen aufgelegt. Doch in der Laune für Spielchen war sie nicht.

»Parisa Kamali«, sagte der Mann in der Tür.

»Nothazai«, erwiderte sie. »Ist das ein Vorname? Nachname?«

»Weder noch.« Leise schloss er die Tür hinter sich. »Was verschafft mir das Vergnügen?« Er war ein wenig älter als Atlas und wesentlich leichter zu lesen.

»Ich will es Ihnen ganz einfach erklären.« Parisa lehnte sich gegen die Stützzauber der Rückenlehne. »Ich habe keine Lust mehr, um mein Leben zu rennen. Um ganz ehrlich zu sein, wird es mir langsam etwas lästig.«

Sein Blick maß den Raum zwischen ihnen. »Ich habe nicht den Eindruck, dass es Sie viel Mühe gekostet hätte, am Leben zu bleiben.« Er verharrte bei der Tür, als wollte er sagen Ich bin ganz Ohr – aber nicht lange.

»Dass ich es leicht aussehen lasse, bedeutet noch lange nicht, dass es das auch ist.« Parisa deutete auf seinen Computer und sah zu, wie Besorgnis sich in seinen Blick schlich. »Offenbar hatte Ihr Intranet eine Sicherheitslücke. Sie werden den Firmenserver eine Weile lang nicht erreichen können.«

Sie spürte, dass Nothazai sie auf etwas überprüfte. Fehler vermutlich. Etwas, das er ausnutzen konnte, und diese Berechnung verstand sie. »Zu unserem Team zählen einige der besten Technomagier«, sagte er. »Das Netzwerk ist bald wieder funktionsfähig.«

»So etwa in einer Woche«, stimmte Parisa zu. »Aber es ist trotzdem ein fairer Tausch.«

Er lächelte dünn, aber gutmütig. »Ihnen wird etwas lästig, also werden Sie uns lästig?«

»Das schien mir irgendwie angebracht.« Parisa setzte sich aufrecht hin, stützte die Ellenbogen auf den Schreibtisch und blickte ihn kurz an.

»Hat Atlas Blakely Sie geschickt?«, fragte Nothazai vorsichtig.

Interessant. Parisa notierte sich sein Unbehagen und beschloss, seine Annahme, die ihr so offensichtlich in die Hände spielte, für sich zu nutzen.

»Also«, sagte sie. »Was verlangen Sie?«

Einen Augenblick lang musterte er sie. Einen langen Augenblick, bevor er wie erwartet sagte: »Sie gehören einer tyrannischen Organisation an.« Nothazai verschränkte die Arme vor der Brust. »Ihr Archiv enthält Wissen, das gestohlen wurde und weiterhin gestohlen wird. Das Forum möchte nur verteilen, was all…«

»Ich habe gefragt«, wiederholte sie seufzend, »was Sie verlangen.«

Er verstummte.

Dann: »Wir werden damit anfangen, die Wahrheit über den Rekrutierungsprozess der Geheimgesellschaft zu veröffentlichen. Über das Blut, das Sie und Ihr Jahrgang vergossen haben. Wir werden die Namen aller Mitglieder veröffentlichen, die entweder wirtschaftlich oder politisch von der Datenbank vertraulicher Nachverfolgungssysteme profitiert haben, die die Gesellschaft verschwiegen hat. Sollte das Untergraben des Einflusses eurer Mitglieder sich als unzureichend überzeugend erweisen, werden wir den Inhalt des Archivs selbst veröffentlichen. Wir beginnen mit den Zivilisationen, die im Laufe der Zeit am meisten darunter gelitten haben. Teilen Sie Atlas Blakely mit«, forderte Nothazai sie mit einem gezwungenen Lächeln auf, »dass wir sehen werden, ob sich der Rest der Welt zur Meuterei durchringt und ob eure Geheimgesellschaft eine solche Revolution überlebt.«

Parisa hörte nicht zu. Sie hatte alles gehört, was sie interessiert hatte – obwohl Nothazai nichts davon laut ausgesprochen hatte. Gut. Je sicherer er sich seines Plans war, desto besser würde das Ganze für sie laufen.

Sie stand auf. »Gegenangebot. Nichts von alledem wird passieren.« Sie wartete auf seinen Widerspruch, doch er war immerhin intelligent genug, darauf zu warten, dass sie den Haken an der Sache enthüllte. »Sie pfeifen die Assassinen zurück, die es auf mich und die anderen abgesehen haben. Im Gegenzug kümmere ich mich darum, dass Sie als Kurator der Alexandrinischen Gesellschaft eingesetzt werden.«

»Haben Sie mir nicht zugehört?«, fragte Nothazai. Man musste ihm zugutehalten, dass er kaum ins Stolpern geriet. »Der Zweck des Forums und seine Ziele sind doch wohlbekannt. Wir kämpfen für das Wissen der gesamten Menschheit, den freien Austausch von Ideen, ohne sich unterwerfen zu mü…«

»Sie«, berichtigte Parisa ihn, »sind kein Wir. Sie sind ein Mann, der ein Leben voller Neid hinter einem Schild performativer Moralität verbirgt, aber zu Ihrem Glück habe ich weder Zeit noch Interesse, Ihre persönlichen Moralvorstellungen zu bewerten. Sie haben Ihr Angebot gemacht, ich habe meins gemacht, und ich glaube, Sie verstehen, dass wir diesen konkreten ›Austausch von Ideen‹ mit niemandem außerhalb dieses Raumes besprechen sollten.« Sie setzte sich wieder und passte die Zauber, die auf dem Stuhl lagen, leicht an. Machte es sich bequem. »Denken Sie doch mal an die Kopfschmerzen, die es Ihnen bereitet, wenn die anderen Angestellten hier bemerken, dass der Server down ist.«

Bis er das Zimmer wieder verließ, um seine Leute gemäß ihrer Anweisung aus dem Büro zu schmeißen – immerhin erwartete sie Reina und hatte eine Schwäche für theatralische Auftritte, wobei sie den Gedanken genoss, dass Reina sowohl übertrumpft worden war, als auch darüber hinaus noch warten musste –, hatte Parisa in Nothazais Gedanken zwei Dinge erspäht.

Erstens: Seine Biomagie ging offensichtlich über reine Diagnostik hinaus. Wenn er sie tot oder komatös oder sonst irgendwie in einem degenerativen Zustand hätte zurücklassen wollen, hätte er sie angreifen können, sobald er durch die Tür getreten war – ganz im Gegensatz zu den meisten der unterwältigenden Assassinen, die er bisher geschickt hatte, um die Drecksarbeit für ihn zu erledigen.

Zweitens: Er hatte ihren Körper gesehen und ihn genau so eingeschätzt. Wie einen Körper. Nicht wie ein Chirurg, der eine offene Wunde betrachtete. Eher wie ein Bestatter, der eine Leiche betrachtete. Er hatte es gut versteckt, bewundernswert gut, doch sie wusste – genau wie Atlas Blakely es gewusst hätte –, dass sie für Nothazai weder eine Gefahr noch eine Bedrohung darstellte, ja nicht einmal eine Person war. Für ihn war sie bloß ein zukünftiger Tod.

Was ironischerweise ein Gedankengang war, mit dem sie sofort arbeiten konnte.

***

Wenn Atlas wirklich weg war – auf der Flucht vielleicht oder auf der Jagd nach Libby Rhodes' Entführer, den Atlas höchstwahrscheinlich gern hinter Schloss und Riegel sehen würde, angesichts seines riesigen Retterkomplexes, der in Parisas Augen nun, da sie seine Herkunftsgeschichte kannte, nur allzu viel Sinn ergab –, dann würde das alles einfacher werden. Einen Mob anzustacheln war nicht schwer.

In Gedanken versunken ließ Parisa den Immobilienmakler zurück, der sich erst mal wieder sammeln musste, nachdem er sich auf Kommando von Informationen getrennt hatte, die besser ungesagt geblieben wären. (Nicht ihr schlauester Move, weil sie dabei mehr Magie verwendet hatte als unbedingt nötig, denn manche Menschen ließen sowieso Geheimnisse durchsickern wie ein undichter Wasserhahn. Es hätte nur eine geschickte Drehung mit dem Schraubenschlüssel gebraucht, um ihn zum Reden zu bringen, doch Beherrschung war eine Fähigkeit wie jede andere auch, und Parisa war müde. Seit sie Frankreich verlassen hatte, hatte sie nicht mehr gut geschlafen – oder vielleicht auch schon davor.)

Sie trat auf die Straße hinaus und wog ihre Optionen ab. Was kam als Nächstes? Vielleicht sollte sie Rhodes suchen, um Antworten auf ein paar Fragen zu erhalten. Vermutlich würde das zu nichts führen. Sie könnte Sharon anrufen – ja, das wäre auf jeden Fall eine Möglichkeit. Manche Leute waren undichte Wasserhähne, andere jedoch waren tickende Zeitbomben. Es würde nicht viel bedürfen herauszufinden, wie weit sie bereit waren zu gehen.

Leider hatte Dalton ihr Handy und alles andere, was sie in der Pariser Wohnung zurückgelassen hatte, mit sich genommen, und so konnte sie nicht davon ausgehen, dass ihre elektronische Kommunikation noch sicher war. Nicos Energie (oder Hyperaktivität) ging ihr leider ab, und so stand es außer Frage, ganz allein ein neues Technomagie-Netzwerk zu erschaffen. Parisa wollte gerade das Pub unter der Wohnung von Atlas' Mutter betreten – am einfachsten kam sie an ein neues Handy, indem sie einen dummen Jungen mit einem bezirzte –, als ihr ein Schauer über den Rücken lief. Nicht wegen des Wetters, denn es war höllisch heiß, sogar noch schlimmer als in Paris, nein, da war noch etwas anderes. Etwas stimmte nicht, sie hielt inne und lauschte.

Und da fiel ihr auf, dass sie rein gar nichts hören konnte.

Im nächsten Moment stieß ihr etwas in den Rücken. Ein Duft erreichte ihre Nase. Das Parfüm kannte sie.

Sie trug es selbst.

»Parisa Kamali«, sagte eine weibliche Stimme. »Ich hatte wirklich gehofft, dass du dich bald in London blicken lassen würdest.«

Mit einem schnellen Blick über die Schulter registrierte Parisa das lange blonde Haar, das Designerkleid. Eine entfernte Ähnlichkeit.

»Eden Wessex«, riet sie.

Die Erbin in den mörderisch hohen Louboutins legte Parisa vertraulich den Arm um die Taille, die Pistole schob sich ihre Wirbelsäule empor, unter ihr Haar und drückte sich an den Haaransatz. Passanten würden sie für Freundinnen halten, vielleicht sogar für Liebende. Hübsch anzusehen, aber für niemanden hier von besonderem Nutzen.

Wo auch immer Parisa hinsah, überall herrschte Stille. Taubheit. Nur ihre eigenen Gedanken rauschten an ihr vorbei.

»Witzig«, bemerkte Eden, »ich hätte dich größer eingeschätzt.«

Parisa hatte nie um Macht kämpfen müssen. Telepathie war etwas Natürliches, drängte sich ihr auf, war eine Bestrafung, der sie nicht aus dem Weg gehen konnte. Eden mochte ihre Gedanken vor Parisa abgeschirmt haben, doch es war anders als sonst, dieses Fehlen, dieser Negativraum. Diese Leere. Eine Leere, in der ihre Magie hätte sein sollen.

Sie gab sich Mühe, Wut zu empfinden, und spürte nicht mehr als sonst. Wut war immer da. Der Kamm einer Bergkette, auf der sie routiniert umherbalancierte. Sowohl Kluft als auch Frage. Ähnelte in Aussehen und Gefühl der Kante eines Herrenhausdaches.

Sie erinnerte sich an ihr graues Haar, an ihre bevorstehende Unsichtbarkeit. Zu wie viel Sterblichkeit genau war sie fähig? Wie oft und wie stumm konnte eine Frau sterben? Mädchenhaftigkeit war leicht zu verlieren, unvermeidlich gefolgt von Glaubhaftigkeit und Relevanz und Verlangen. Sie hatte immer gedacht, dass Schönheit am längsten erhalten bleiben würde, doch vielleicht war es stattdessen Macht. Oder vielleicht war Schönheit für sie gleichbedeutend mit Macht – ihre einzige, wahre, unausgesprochene Angst. Oder noch schlimmer: Vielleicht waren sie symbiotisch.

Doch dann erinnerte sie sich an das Archiv, an ihr kollektiv gebrochenes Versprechen. Wir sind dem Archiv verpflichtet, genau wie es uns verpflichtet ist. Es war auf den Tag genau sechs Monate her, seit sie das Haus verlassen hatte.

Okay, dachte Parisa finster. Dann ist meine Zeit also um.

Fuck.

»Wollen wir einen Spaziergang machen?«, fragte sie ihre Geiselnehmerin ruhig.

Der Lauf von Edens Waffe drückte sich in Parisas Nacken, voll sinnlicher Versprechung.

»Hältst du mich für blöd? Nein«, sagte Eden Wessex mit mädchenhaftem Lachen, und Parisa konnte nicht umhin, das Geräusch zu bewundern oder wenigstens zu respektieren. »Wir bringen das hier und jetzt zu Ende.«


Nico


Der Freskensaal sah leerer aus, karger als sonst, ohne die gewohnten Möbel (die standen jetzt im Flur und waren nicht mehr sein Problem) und die Pflanzen. So erinnerte ihn der Raum an das Initiationsritual, an die Person, die er vor einem Jahr gewesen war, als er noch gedacht hatte, dass es keinen Verlust gab, mit dem er nicht klarkommen würde, kein Problem, dass er nicht beheben könnte. Hatte er diese Lektion nicht schnell genug gelernt? Gab es etwas, das seinen Leichtsinn früher hätte eindämmen, seinen Charakter irgendwie herunterfahren, ihn etwas weiser machen können? Zwischen damals und heute lagen Melancholie und Zufriedenheit, ein Hin und Her aus Verlust und Liebe. Er war sich seiner Grenzen jetzt bewusster, selbst als er sich dazu bereitmachte, sie mehr denn je zu strapazieren. Es fühlte sich anders an – wie Mut, der mit Erstaunen gesprenkelt war. Er kam sich vor wie ein Entdecker, der in die Wildnis vordrang. Sich gegen den Lockruf des Horizonts stellte, dem ewig Unbekannten nachjagte.

Er war wie gewohnt optimistisch, dass seine Überschwänglichkeit sich auf Libbys Geisteszustand ausgewirkt hatte, der nach außen hin zwar unverändert zu sein schien, doch sich – was viel wichtiger war – nicht wie sonst als das Hindernis kurz vor dem Ziel herausstellte. Sie wirkte … gedämpft, ihr Mut eher eisern denn selbstgefällig. Doch selbst wenn sie gezögert hätte, wäre es nicht das erste Mal, dass Nico sie in etwas mit hineinzog, was sich am Ende als lohnend herausstellte. Wenn er eine wichtige Funktion in ihrem Leben hatte, dann die, dass er sie antrieb, sie nach vorn zwang. Sie tat dasselbe für ihn, ob sie es wusste oder nicht. Wenn andere sie für unzertrennlich hielten, wenn sie dem bloßen Auge wie ein einzelnes Objekt erschienen, dann hatte es keinen Zweck, jetzt nachtragend zu sein.

Nico beschloss, nicht nachtragend zu sein. Niemandem überhaupt irgendetwas nachzutragen. Nicht wenn Parisa sich aus ihren Leben entfernt hatte (enttäuschend, aber nicht überraschend, dass sie ihm offenbar nichts mehr zu sagen hatte) oder wenn Dalton die Leitung des Experiments an sich riss. Nicht wenn Reina ihre Antworten mit einem unheimlich geriatrischen »Tschüs« beendete. Nico war an jenem Morgen davon aufgewacht, dass Gideon ihn mit dem Glitzern in seinen Augen aufzog, und jetzt schloss er eine Reise ab, die sie vor zwei Jahren – wenn nicht sogar mehr – begonnen hatten. Irgendwo in seinem Hinterkopf hatte Nico mit dem Bau des Schiffes in genau dem Moment begonnen, in dem er zum ersten Mal gesehen hatte, wie weit Libbys Fähigkeiten reichten – in dem Moment, in dem er eine ebenbürtige Gegnerin erkannt hatte, die zu einer unschätzbaren Verbündeten werden würde –, und jetzt, endlich, war es an der Zeit, in See zu stechen.

»Bereit?« Dalton schien lebendiger als sonst. Er zitterte erwartungsvoll, oder vielleicht nur, weil Nicos Energie auf alle anderen übersprang. »Wenn ich das wirklich schaffe« – damit meinte er die Belebung der Leere in der exakten Geschwindigkeit der gar nicht so spontanen kosmologischen Inflation –, »musst du recht viel Hitze halten.«

Etwa zehn Milliarden Grad, also ja, recht viel. »Wir müssen einfach ganz cool eine Supernova händeln, wissen wir. Keine Sorge, Dalton, wir machen das schon.« Nico rauschte in die Mitte des Raumes und stellte sich mit ausgestreckten Händen Libby gegenüber. »Ein ganz normaler Dienstag, nicht wahr, Rhodes?«

»Es ist Mittwoch.« Seufzend legte sie ihre Hände in seine. Nicht vorsichtiger als sonst, aber Nico fand trotzdem, dass sie etwas enthusiastischer hätte sein können, da sie das Offensichtliche ausgesprochen hatte. Endlich taten sie das Unvorstellbare, gaben ihrer magnetischen Anziehungskraft nach, die immer unbeschreiblich gewesen war. Die Unmöglichkeit des Horizonts war immer so grell, so hell gewesen. Das Potenzial, das sie immer gehabt hatten.

Warum waren sie auf der Welt, wenn nicht aus diesem Grund?

Worum waren sie so lange gekreist, wenn nicht um die unausweichliche Verbindung ihrer Fähigkeiten?

»Denk doch mal größer, okay? Ich weiß, wir nennen es nicht Zeitreise, aber zumindest auf dem Gebiet hast du mich schon in die Tasche gesteckt.« Nico meinte, den Anflug eines Grinsens zu erspähen. »Was ist schon ein bisschen stellare Energie zwischen lebenslangen Feinden, hm, Rhodes?«

»Varona …« Sie zögerte, und sein Herz machte einen Satz, als würde er gleich überrumpelt.

»Rhodes. Komm schon. Ich habe ein Jahr lang mit Tristan dafür geübt«, sagte er, was Tristan (der in der Nähe der Apsis bei Dalton stand und nachdenklich finster dreinblickte – im Gegensatz zu seinem gewöhnlichen finsteren Blick) entweder nicht hörte oder nicht hören wollte. Das war Nico nur recht, denn er hatte das Gefühl, ein wenig zu betteln, Würde gegen Leidenschaft einzutauschen. Doch er war heute Morgen nicht mit dem Plan aufgewacht, Welten zu erschaffen, um dann am Ende doch nur Abendessen zu machen. Oder Smalltalk. Oder sarkastische Kommentare, auch wenn er sich die nur schwer verkneifen konnte. »Komm schon, was habe ich dir immer gesagt. Entweder du bist genug oder …«

»Halt die Klappe, noch mehr Varona-Sprüche halte ich nicht aus.« Ihre Hände in seinen kamen ihm klein und schwerelos vor.

»Rhodes.« Er senkte die Stimme und lehnte sich zu ihr. »Falls du dir Sorgen darüber machst, ob wir das schaffen können … glaub mir, das können wir. Das weißt du, oder?« Er suchte in ihren grauen Augen nach einem Anzeichen für Verständnis oder Bestätigung oder auch nur einen Hinweis darauf, dass sie ihm zuhörte. »Wir sind ja nicht aus Zufall hier.«

Sobald ihm die Worte über die Lippen gekommen waren, verstand er, dass das hier wirklich passierte. Nico und Libby standen einander gegenüber, Dalton stand in angespannter Bereitschaft zu seiner Linken, wie ein Hürdenläufer, der den Staffelstab als Nächstes übernehmen würde. Tristan trat zu Nico, bildete gegenüber von Dalton die andere Spitze ihres Diamanten. Nico hatte Tristan noch nie verlieren sehen und wusste jetzt schon, dass sie nicht versagen würden.

»Wir«, sagte Nico erneut, und sein Blick glitt zu Gideon, der außerhalb des Experimentbereichs im Licht saß, das durch das hohe Fenster fiel. Er hatte den Kopf abgewandt. »Wir sind kein Zufall.«

Sie würden es tun, ob Libby nun zögerte oder nicht. Wenn er sie um sich tretend und schreiend mit sich ziehen musste, würde er es tun. Er würde sie mit sich ziehen.

Genug geredet.

Die Zeit war gekommen.

Die Macht war leicht zu finden. In diesem Haus schwebte sie immer direkt unter der Oberfläche, war immer in Reichweite, ihr Fuß hing dauernd über dem Gaspedal. Als Libby verschwunden war, hatte Nico sich im Leerlauf befunden. Ihre Abwesenheit war lähmend gewesen, das dauernde Gefühl, dass jemand einen schlechten Scherz mit ihm trieb. Doch jetzt war sie wieder da – sie war hier, ihre Hände lagen in seinen, und sie war stark, stärker als je zuvor, und er wollte ihr das beweisen. Das Röhren eines Motors, das Wehen einer Flagge, das Summen einer Lampe, Edwardische Lampen, die auf viktorianischen Tischen erzitterten.

Sein Signal. Er wartete auf ihre Antwort.

Ihre Macht passte sich reflexartig seiner an. Eine halbe Sekunde lang spürte Nico, wie ihn etwas zurückhielt und dann, dass er wie ein Schuss aus der Pistole nach vorn katapultiert wurde. Der Knall war ohrenbetäubend, seine Ohren klingelten, und kurz schwankte er. Tristan und Dalton verschwanden aus seinem Sichtfeld; Gideon war von einem grellen Licht verschluckt worden, das er nicht benennen konnte. Die Wucht der Explosion war überall, in seiner Brust und darum herum, in seinem Herz, in seinen Adern, explodierte hinter seinen Augen, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggerissen, als versage der Motor – Machtlosigkeit. Einen Moment lang. Einen Herzschlag lang.

Nico fühlte sich schwerelos und unwichtig, gefangen im Nichts. Er spürte, dass seine Brust sich nicht mehr regte, die Luft in seinen Lungen sich zusammenzog, er jegliches Gefühl in Armen und Beinen, in Füßen und Händen verlor. Er hatte nichts mehr außer das Wissen um Libbys Gegenwart, ihr ausgleichendes Gewicht. Macht überwältigte ihn wie ein erstickender Rausch. Aneurysma, Embolus und Krampf gleichzeitig. Ein Stolpern seines Herzens, und dann gar nichts.

Gar nichts.

Und dann.

Und dann …


Tristan


Die Ewigkeit erstreckte sich vor ihm aus der Krümmung der Realität, die einst der Kamin im Freskensaal gewesen war, und sie sah aus wie viele Dinge auf einmal. Wie das Weltall. Wie der Nachthimmel vor seinem Schlafzimmerfenster. Wie ein halb vergessenes Funkeln in den Augen seiner Mutter. Wie das Glitzern eines Diamanten, das Stocken, mit dem er ein Versprechen gegeben und gebrochen hatte. Wie die Punkte einer Nachricht, die gerade getippt wurde, eine Antwort, die auf sich warten ließ.

Was immer Dalton der Leere des Weltalls entlockte, sah genau aus wie Nicos Diagramm, was Tristan nervte, ihn fuchste, wütend machte. Es war eine Wut, die sich wie Ekstase anfühlte. Eine Wut, die ihn mit plötzlichem Heißhunger erfüllte. Als hätte er sein ganzes Leben lang darauf gewartet, alles mit einem Bissen zu verschlingen.

Er sah Sterne, und er sah Planeten. Er sah Leere, und sie war voller Weltall. Er sah die zahllosen Türen seiner Phantasie, er spürte Angst, die wie Sonnenaufgang schmeckte, er begriff, wozu er auf die Welt gekommen war.

Das hier. Er schäumte über vor Glück. Hierfür war er geboren.

Er hob die Hand, und er war schwerelos; zu schwer, um zu fallen, zu großartig, um zu verbrennen. Zum ersten Mal in seinem Leben verspürte Tristan Caine keinen Hass, keine Reue. Er begriff etwas Wichtiges, nämlich dass er egal war, und das war eine befreiende Erkenntnis, denn in diesem Augenblick war er frei. Er war egal! Er musste gar nicht bedeutsam sein! Nico hatte recht, die ganze Welt war ein Akkordeon von Geheimnissen, niemand war bedeutsam. Tristan nicht, sein Schmerz nicht, seine Freude nicht. Er würde diesen Augenblick des Glücks durchleben, und irgendwann wäre er vorbei. Der Moment würde leben und sterben, und Tristan wäre Zeuge.

Er sah alles, er war Zeuge, er existierte, er war dabei!

***

Nur einen kurzen Moment lang strauchelte er. Ein Fehler, ein Kurzschluss, ein Funken im Gestöber, während Tristan die Hand ausstreckte, um den Vorhang der Realität beiseitezuziehen und endlich hinter den kosmischen Schleier zu schauen.

In all dieser Pracht, all diesem Triumph, ein Sekundenbruchteil der Schwäche. Eine Haaresbreite von Scham.

Was wollen Sie noch zerstören, Miss Rhodes, und wen werden Sie dafür verraten?

Tristan hämmerte das Herz in der Brust. Ein dumpfes Pochen der Hingabe.

Libbys Stimme. Gleich und anders.

Ich weiß es nicht, sagte sie, und es ist mir auch egal.

***

Als Tristan Caines Finger über das Gewebe der Unmöglichkeit strichen, bissen sich Vergangenheit und Gegenwart gegenseitig in den Schwanz, holten ihn schließlich ein.

Er sah alles, weil er Zeuge war.

Er sah alles, weil er dabei war.


Dalton


Folgendes hatte Parisa einst in Dalton Ellerys Gedanken gesehen:

»Mama, guck mal.« Sieben oder acht Jahre alt, er öffnete die erdverkrusteten Hände. Darin geborgen ein Setzling. Noch immer pulsierte Energie durch ihn. Macht, die er noch nicht benennen konnte. »Mama, guck mal, ich habe ihn gerettet.«

»Mein süßer Junge, mein schlauer Junge.«

Etwas kippte, etwas ging verloren, etwas vertrocknete. Sein erschüttertes Gesicht, als der Setzling trotzdem starb, weil immer alles stirbt. Das ist die Krux, Anfang und Ende. Einige Dinge kann man einfach nicht retten.

***

Das hatte Parisa einst in Daltons Gedanken gesehen, denn so erinnerte Dalton sich daran. Einige Erinnerungen sorgten für stärkere Mauern, undurchdringliche Fundamente im Geist, und so blieben sie.

Selbst wenn es sich um Lügen handelte.

***

»Mama, guck mal.« In seiner Erinnerung drehte er ihren Kopf herum, zwang sie, sich anzusehen, was er ihr zeigen wollte. »Mama, guck mal, ich habe ihn gerettet.«

Doch jetzt schaute sie ihn nicht an. Sie war zu sehr mit Weinen beschäftigt, und er war frustriert, eifersüchtig. Genervt.

»Mama«, sagte Dalton wieder, doch sie hörte ihn nicht.

»Mein süßer Junge, mein schlauer Junge …«

Dalton hatte den Setzling an dem Tag wieder zum Leben erweckt, an dem sein Bruder gestorben war.

Zufall?

Vermutlich.

Vielleicht.

Statistisch gesehen wahrscheinlich. Das eine Ereignis bedingte nicht notwendigerweise das andere.

Entweder hatte Dalton es vergessen, weil es zu schmerzhaft war.

Oder er hatte es vergessen, weil er es besser wusste, und beschlossen, die Erinnerung lebendig zu begraben.


Gideon


Als er die Augen an jenem Morgen geöffnet hatte, hatte er in das frühe Morgenlicht geblinzelt, das durch das Fenster hereingeschwappt war. Er hatte gesehen, wie sich Nicos Haare über das Kissen ergossen, wie er die Knie an die Brust gezogen hatte, wie eine Hand unter seiner Wange lag. Er lag Gideon zugewandt, die Augen geschlossen, und atmete ruhig. Gideon bewegte sich nicht, atmete nicht. Er hatte nie genau sagen können, wo der Traum in die Realität überging, doch besonders schwer fiel es ihm in solchen unerwartet bittersüßen Momenten. Er spürte eine Schwere in seiner Brust, ein Verlangen nach etwas. Nostalgie, ein Sehnen nach einem Moment, der noch nicht vergangen war.

Besonders für Gideon war Zeit eine rein theoretische Angelegenheit. Etwas, dem er ewig nachlaufen und das er doch nie besitzen würde. Er wünschte sich, dass das Gefühl ein Omen war, dass er wusste, wie wichtig es war, doch es war etwas Schreckliches, etwas Schlimmeres. Furcht. Hoffnung. Zwei Seiten derselben Verzweiflung. Der Glaube, dass ein perfekter Moment unverdient war; er würde nicht andauern. Kosmische Bedeutung besagte, dass das Licht verblassen würde; dass etwas Goldenes nie von Dauer sein konnte.

»Starr mich nicht so an, Sandmann, das ist komisch«, sagte Nico, ohne die Augen zu öffnen.

Gideon spürte, dass er lachte, und der Moment, die Möglichkeit, dass er ihn richtig einordnete und etwas hätte anders machen können – Nico ans Bett fesseln, ihn dazu überreden, etwas Unerwartetes zu tun und im Bett zu bleiben und ein Buch zu lesen –, verschwand. Die Zeit lief weiter. Es war so, wie es nun mal war. »Du hast schon wieder mein Kissen geklaut.«

»Du sagst geklaut, ich sage, ganz galant geborgt.« Nico war jetzt vollständig wach und sah ihn an. »Du bist unruhig.«

»Ich bin in einem Geisterhaus gefangen, Nicky. So viel gibt es nicht, was ich hier tun kann.«

»Es ist nicht verflucht. Keine Geister.« Im Urlaub mit Max war Nicos Haar heller geworden. Luxus stand ihm gut, er trug ihn wie seine Sommerbräune. Kein Wunder, dass Libby ihr Bestes tat, ihn zu hassen. Auch kein Wunder, dass sie versagte.

»Was ist? Dis-moi.« Nico blickte ihn jetzt misstrauisch an, vielleicht weil Gideon so lange brauchte, um zu antworten. Zu abgelenkt, vermutete er, von dem verwöhnten Mann in seinem Bett. Eigentlich war es ja Nicos Bett, aber Gideon verbrachte mehr Zeit darin. Wie ein merkwürdiger Gefangener in Nicos Version eines Ferienlagers.

Wenn Nico ihn nicht so … direkt ansehen würde. So offen. Vielleicht wenn Nico ihn nicht so ansehen würde, als hätten Gideons nächste Worte die Macht, seinen Tag zu ruinieren – vielleicht hätte er Nico die Wahrheit gesagt. Wenn alles nicht so frisch und so schmerzhaft wäre, so beängstigend angenehm, hätte Gideon gesagt: Scheiß drauf, es geht mir nicht gut, Nicolás, ich habe dir gesagt, dass das ’ne blöde Idee ist, ich habe dir gesagt, dass wir direkt auf eine Katastrophe zusteuern.

Aber es gab eine Sache, die Nico de Varona gar nicht mochte, und das war der Satz Ich hab es dir ja gesagt. Und außerdem war alles wunderbar, und Gideon wusste nicht, was er mit dieser Fähigkeit anfangen sollte, diesem neuen Werkzeug, das er unbemerkt irgendwo gefunden hatte. Mit dieser Fähigkeit, Nicos gesamte Stimmung mit der Zufriedenheit zu beeinflussen, die er, Gideon, nach außen trug. Nico hatte immer gesagt, dass Gideon offensichtlich sein Problem sei, dass ganz Gideon sein sei, doch Gideon hatte erst später verstanden, dass er ein mögliches Ende für Nico darstellte, anstatt nur sein Besitz zu sein. Ihre Beziehung hatte immer auf gegenseitigen Auslassungen gefußt, doch jetzt war es anders, die Höhen waren höher und die möglichen Tiefen aufwühlender.

Diese neue Dimension ihrer Beziehung brachte sowohl Sicherheit als auch Verletzlichkeit mit sich. Da war so viel Freude. Und auch so viel Angst.

»Ich will nur, dass du weißt …«, sagte Nico in dem Moment, in dem Gideon begann: »Nico, ich glaube …«

Beide unterbrachen sich.

»Ja?«, fragte Gideon, weil sie beide wussten, dass Nico als Erster sprechen wollte.

Nico legte Gideon die Hände an die Wangen. »Du solltest vermutlich wissen, dass ich viel ergebener sein kann, als du mir zugestehst. Ich habe da nicht viel Erfahrung«, gestand er achselzuckend ein, »aber ich weiß ganz tief drin, auf spiritueller Ebene, dass ich irgendwann unschlagbar ergeben sein werde, und wenn der Tag kommt, an dem ich wieder einmal alle Erwartungen übertreffe, wirst du mich hoffentlich entsprechend loben.«

Es herrschte Stille zwischen ihnen, beide ließen Nicos Worte sacken.

Es blieb etwas länger still, denn seine Aussage war vielschichtig und durchgeknallt.

»Alter«, sagte Gideon irgendwann. In seiner Stimme schwang ehrliches Erstaunen mit. »Dein Ego …«

Und Nico hatte ihn geküsst und gelacht, und Gideon hatte ihm Folgendes nicht erzählt:

»So treffen wir uns wieder, Mr. Drake.« Die merkwürdige, maskuline Stimme erklang irgendwo außerhalb der Gefängniszelle, deren Form die telepathischen Schutzzauber der Geheimgesellschaft annahm. Gideon träumte so häufig wie immer, aber nicht so frei. Mit seltenen, wichtigen Ausnahmen – zum Beispiel dieser eine mühsame Besuch in Libby Rhodes' Unterbewusstsein – waren Gideons Ausflüge auf das beschränkt, was er innerhalb der telepathischen Gefängniszelle erreichen konnte. »Sie sollten wissen, dass ich niemals mit jemand so Jungem gerechnet hätte.«

Gideon, der sehr genau wusste, wie schwierig die Schutzzauber der Geheimgesellschaft zu umgehen waren, bemerkte die Drohung, die in dieser Begrüßung lag, durchaus. »Werden Sie mir dieses Mal verraten, wer Sie wirklich sind?«

Der Buchhalter, hatte Nico gesagt, oder vielleicht hatte Gideon es auch zuerst gesagt, es im Schlaf gemurmelt. Das war jetzt weder wichtig noch herauszufinden.

Die Stimme erklang aus den Schatten. »Was unsere gemeinsame Bekanntschaft angeht … vielleicht haben Sie es gehört.«

Gideons Magen zog sich wissend zusammen. »Meine Mutter hat es also nicht geschafft, ihre Schulden zu begleichen?«

Geld, betete er. Bitte, lass es um Geld gehen.

»Eilif hat nie erwähnt, dass Sie ihr Sohn sind.« Die Stimme klang jetzt amüsiert. »Tja. Dann hatte sie wohl doch eine Seele.«

Hatte. Gideons Herz geriet ins Stolpern.

»Ihnen ist klar, dass Sie ohne größere Schwierigkeiten zu finden waren«, fuhr die Stimme fort. »Natürlich nicht ganz ohne Herausforderungen, aber Sie wissen ja, dass Ihr Gesicht und Ihr Name bekannt sind. Sie sind bekannt, Gideon Drake.«

Bekannt war nicht dasselbe wie erwischt, aber Gideon wusste, dass der Unterschied immer feiner wurde.

Er hatte nicht gefragt, worum es insbesondere bei diesem Besuch ging, weil er es bereits wusste. Er versteckte sich seit zwei Jahren, und jetzt gab es keine nennenswerten Optionen mehr, nichts fiel ihm ein, außer das, was er vor kurzem getan hatte. Oder eben nicht getan hatte. Der Job, für den Eilif ihn rekrutiert hatte. Er hatte jemanden aus seinem eigenen Unterbewusstsein lösen sollen. Wen genau, das hatte Gideon nie geschert, denn er hatte schon früh gelernt, nicht zu genau nachzufragen, mit wem oder was Eilif zu tun hatte. Doch Parisa Kamali zufolge hatte Gideon den Prinzen nicht aus seiner Gefangenschaft befreien können, und offenbar hatte Eilif den Preis dafür gezahlt.

Oder eher: Der Preis war gar nicht gezahlt und der Auftrag nicht erledigt. Eine unvollendete Aufgabe.

»Ich will sie sehen«, sagte Gideon, und die Stille, die ihm entgegenschlug, war ohrenbetäubend.

»Nein«, lautete die abschließende Antwort.

Eine merkwürdige Trauer überkam Gideon, die von Erleichterung durchzogen war. Er hatte einen wichtigen Teil seines Lebens verloren. Einen schlechten Teil, aber dennoch einen wichtigen, dabei hatte er Eilif stets als unsterblich angesehen, als unschlagbar.

Vielleicht sah jeder die eigenen Eltern so, und in Gideons Fall stammte seine Trauer zum Teil aus Ernüchterung. Wenn Eilif dieses Spiel hatte verlieren können, dann war die Welt sehr verletzlich und schwebte in großer Gefahr, ihrer Magie beraubt zu werden. Je mehr Eilifs Fehlen Realität wurde, desto menschlicher wurde sie – und zwar nicht im positiven Sinne.

»Hier kommen Sie nicht an mich ran«, bemerkte Gideon. »Nicht richtig, jedenfalls. Sie wissen das schon, sonst würden Sie nicht einfach auf ein Schwätzchen herkommen.«

»Mag sein«, erwiderte die Stimme. »Aber eines Tages, Mr. Drake, werden Sie sich nicht mehr hinter den Schutzzaubern verstecken, und glauben Sie mir, ich habe Zeit, ich kann warten.«

Toll. Großartig. Also hatte die Stunde geschlagen; sein Name stand in einem unsichtbaren Schuldbuch. Die Schuld seiner Mutter war unentrinnbar auf ihn übertragen worden. Er konnte sein Leben in Knechtschaft verbringen oder aber auf der Flucht – und was für ein Leben war das schon?

Also musste Gideon nicht wissen, wen er hier vor sich hatte und was er wollte. »Okay. Und was soll ich da machen?«, fragte er stattdessen, ohne zu ahnen, dass die Antwort ihm in den Schoß fallen würde. Er musste dafür nicht einmal das Haus verlassen.

Denn Gideon hatte ihn sofort erkannt. Die Frisur, das Gesicht, das nur so nach einer Faust zu schreien schien.

Der Prinz.

Er war hier, und bestimmt hatte er Gideon ebenfalls wiedererkannt – garantiert sogar. Gideon war kein genialer Physiomagier, kein Zyniker und nicht einmal ein richtiger Archivar, aber mit Ärger kannte er sich aus. Ein Sohn von Eilif merkte es, wenn ein Problem durch die Tür spazierte.

Also doch befreit. Die Telepathin hatte ihn angelogen. Das war wohl nicht weiter überraschend, vermutete Gideon, aber was sollte er mit dieser Information anfangen? Dass der Prinz hier war, völlig unversehrt, sein Bewusstsein repariert oder doch wenigstens wieder zusammengefügt. War das normal? War das sicher?

Er hatte gedacht, Dalton Ellery wäre das Problem.

Er hatte sehr, sehr falschgelegen.


Nico


Das hier. Darauf hatte er gewartet – auf dieses Gefühl, diesen Augenblick der Harmonie. Er hatte dagegen angekämpft, hatte es aber auch gesucht. Dieses Ding zwischen ihnen erwachte zum Leben, grell, voll unmöglicher Gewissheit, ohne die sonst allgegenwärtige Gefahr auszubrennen. Es fraß sich durch ihn, Energie und Macht, Magie und Hitze, gleißende Strahlen gingen wellenförmig von ihm aus wie von einem Hochofen. Er fragte sich, was Tristan wohl sah; ob es sich für ihn anfühlte, als würde er in die Sonne blicken, wenn er Nico und Libby zusammen sah; ob es jetzt offensichtlich war, dass sie schon immer so gewesen waren. Varona und Rhodes, Dualität und Synchronizität.

Anfang und Ende, Sternenstaub und Sterne.


Libby


Atlas' Experiment war nicht an sich böse. Ja, ein solches Unterfangen war ethisch fragwürdig, aber was an dieser Existenz war das nicht? Jetzt verstand Libby, dass am Leben zu sein und diese Macht in ihrem Blut zu haben bedeutete, auf unbestimmte Zeit für die Schöpfung und den Fall von Welten verantwortlich zu sein – je nachdem, wofür sie sich entschied. Was war richtig, was falsch, wer war gut und wer war schlecht? Es handelte sich um Fragen ohne Antworten, um Fragen nach unbeschreiblichen Konzepten. Was Ezra Fowler gesehen oder gewusst hatte, war weniger wichtig als seine Taten, und ob Libby ihm schlussendlich geglaubt hatte. Hatte sie nicht.

Und selbst wenn sie ihm einst geglaubt hatte, stand ihr das Material schon zur Verfügung.

Sie hatte die Mittel, die Bedrohung zu umgehen, also tat sie es auch. Das hatte sie bereits.

***

Was in seinem Büro zwischen Libby Rhodes und Atlas Blakely vorgefallen war, war nichts Persönliches. Im Gegensatz zu Ezras Tod war es nicht einmal um sie selbst gegangen, um ihren privaten Münzwurf zu Rache oder Selbstverteidigung. Es war eine simple Frage, wenigstens simpler als die, die die Geheimgesellschaft ihr gestellt hatte. Sie war ganz einfach gewesen: Kannst du die Welt retten? Und ihre Antwort hatte Ja gelautet. Ja, kann ich.

Das war vor sechs Monaten gewesen. Vor genau sechs Monaten. Sie hatte Ezra die geballte Wucht ihrer Wut spüren lassen und hatte seine Brust als Ziel verwendet. Ein wilder, unkontrollierter Schlag gegen das Herz, das er ihr einst versprochen hatte, noch bevor sie überhaupt merkte, dass sie auf ihn zielte.

Ich kann sie töten, hatte Ezra mit denselben Lippen gesagt, die sie geküsst hatten. Am Ende fühlte es sich eher wie ein Schluchzen als ein Schlag an.

Das Gefühl war noch nicht ganz in ihre Hände zurückgekehrt, als Atlas zu sprechen begann – ohne Ende salbaderte, ohne innezuhalten, Ewigkeiten und endlos. Das meiste davon kam ihr wie ein Traum vor, ohne Chronologie und Bedeutung. Damals schien nichts davon auch nur annähernd relevant zu sein.

»Was wollen Sie noch zerstören, Miss Rhodes, und wen werden Sie dafür verraten?«

Ihre Ohren klingelten seit dem Moment, da Ezras Leiche auf dem Boden aufgeschlagen war. Es war lauter geworden, langsam, unerträglich, bis es plötzlich aufhörte. Es war weg, einfach so. Es hörte auf und stattdessen: Klarheit. Ein Weg nach vorn. Ein nächster Schritt.

Nichts Persönliches. Nur eine Aufgabe, die sie erledigen musste. Er wird die Welt zerstören, auch das hatte Ezra gesagt, und wollte sie dieses Risiko eingehen? Plötzlich schien ihr die Antwort offensichtlich.

Nicht nur offensichtlich. Sondern wie die einzige Möglichkeit. Es gab sonst keine Optionen.

»Ich weiß es nicht«, sagte Libby. »Und es ist mir auch egal.«

***

Die Verbrennung, die Explosion einer reinen Fusion war von Anfang an schwer zu halten. Beinahe sofort spürte sie, wie der Abstand zwischen ihr und Nico verschwamm. Sie waren immer wie Sterne in der Umlaufbahn des jeweils anderen gewesen, hatten einander gejagt, schneller und schneller, bis sie sich manchmal ineinander verfingen und schlussendlich verschmolzen. Wo er aufhörte oder sie begann, wurde unausweichlich irrelevant. Ihre Magie antwortete auf die seine, als wäre sie in seinem Körper geboren worden. Seine vereinte sich mit ihrer, als hätte sie endlich den Weg nach Hause gefunden.

Es war wunderschön – das war es wirklich. Der Moment vollkommener Synchronizität wie eine Begegnung mit dem Schicksal. Wie der Kuss am Ende des Films, wenn zwei Seelen eins wurden. Sie konnte spüren, dass es dieses Mal anders war, weil sie beide es akzeptierten. Es hatte keinen Sinn, dagegen anzukämpfen. Keinen Sinn, deswegen zu lügen. Die Beschränkungen ihrer jeweiligen Kräfte verschwanden in dem Moment, indem sie sich dem Unausweichlichen hingaben; dem Unerklärlichen, dem Unmöglichen. Der Moment, in dem sie beide endlich zustimmten, war der Moment, der die Tür öffnete.

Schwer zu halten war nicht dasselbe wie schwer zu sehen. Libby sah das Glück auf Tristans Gesicht, die Offenbarung seines Schicksals. Seine Fingerspitzen, als er die Hand ausstreckte wie Adam, der sanft nach Gott griff. Sie sah den Schweiß auf Nicos Stirn, ein schwaches Lächeln auf seinen Lippen, einen triumphalen Gesichtsausdruck, Frieden und Akzeptanz. Von jetzt an würde er zufrieden sein, vielleicht sogar glücklich. Er hatte seinen Zweck erfüllt. Er hatte seine Bestimmung gefunden, war ganz, und sie sagte sich, dass sie nicht neidisch war. Keine Bitterkeit spürte.

Sie sah Dalton. Die Splitter seiner Persönlichkeit. Etwas blitzte in seinem Blick auf. Sie sah Gideon. Doch da war etwas in Daltons Blick. Es erinnerte sie an etwas Lebloses, etwas unnatürlich Stilles. Sie sah Gideon. Tristans ausgestreckte Hand, die Manie, die über Daltons Gesicht brandete – hatte er sie überhaupt nach Atlas gefragt?

Sie sah Gideon. Ich kann ihn nicht finden.

Nicos Versicherung. Ich vertraue dir, Rhodes.

Tristan und der Wein, ist es vorbei? Ist es kaputt?

Sie sah Gideon. Ich kann ihn nicht finden.

Er weiß es, erkannte sie. Er hat es die ganze Zeit gewusst.

Jetzt sah sie Gideon deutlich. Er war nicht der Albtraum. Der Albtraum war ihrer. Etwas stimmte nicht mit Dalton, etwas zerrte an ihr, entwirrte sich wie ein Faden. War es möglich, dass Ezra sich geirrt hatte? Er hatte gesagt, dass die Gefahr von Atlas ausging. Er setzt seinen Plan bereits in die Tat um. Aber nicht Atlas war die Waffe. Sondern sie. Jeder in diesem Raum war ein Pfeil, und das schloss Dalton mit ein.

Sie sah Gideon, sah Nicos verklärten Ausdruck, sah das Erstaunen auf Tristans Gesicht; sie verstand, dass nichts im Universum einfach nur hässlich war, ohne auch etwas Schönes zu haben; dass nichts das pure Gute war, ohne einen Schatten von etwas Schlechtem.

Woher bekam Dalton seine Energie? Sie sah Gideon. Sie sah das Ding, das sie hätte in Frage stellen sollen, die Inkonsistenz, gegen die sie von Anfang an hätte ankämpfen sollen. Miss Rhodes, nichts im Universum kommt aus dem Nichts. Nicht einmal das Leben. Besonders nicht das Leben. Sie sah Gideon. Sie sah Nico. Entweder war sie genug oder sie würde es nie sein.

Aber was bedeutete es, genug zu sein?

Etwas stimmte mit Dalton nicht. Etwas stimmte mit ihnen allen nicht – sie würden nie genug haben. Diese Geheimgesellschaft war eine Krankheit, ein Gift. Sie hatte es immer gewusst. Sie hatte immer richtiggelegen. Sie hatte immer falschgelegen. Sie sah Nico, der sie erneut überzeugen könnte, sie von allem überzeugen könnte, sie hörte auf ihn, das hatte sie immer. Sie sah Gideon. Etwas verdrehte sich in ihr, etwas, das nur ihres war, eine Last, die nur sie tragen konnte.

Ich vertraue dir, Rhodes. Eine Entscheidung, die nur sie treffen konnte.

Sie sah Gideon, die Dinge, die er nicht getan hatte, die Dinge, die er nicht gesehen hatte, den Preis, den er nicht gezahlt hatte. Die Konsequenzen, die er nie verstehen würde. Sie sah Tristan. Sah Nico. Sah, dass nur sie es schaffen konnte. Hör zu, Libby. Du bist eine Waffe, dafür habe ich selbst gesorgt. Nein, die Anspannung in ihrer Brust, Stücke von ihr, die Bruchstücke eines Schrapnells. Nein, Ezra, ich bin keine Waffe. Belens Gesicht erschien wieder in ihren Gedanken, anschuldigend verzerrt. Er hat gesagt, dass niemand getötet wird. Das ist eine sehr bewusste Formulierung.

Sonst hätte niemand diese Entscheidung treffen können. Hier würde es genauso sein. Es konnte nicht von nichts kommen. Niemand sonst verstand, wie detailliert es war; verstand den Grund, der wie nichts aussehen und doch alles bedeuten würde. Opfer. Tödliche Pfeile. Rettung konnte nur aus der Rippe Adams entstehen. Sie musste einen Teil ihres Herzens herausschneiden, ein Opfer bringen.

Ich bin keine Waffe. Sie sah Gideon in genau dem Moment, in dem Tristans Hand etwas berührte. Eine neue Realität. Eine andere Welt.

Sehen Sie Ihren Weg, Miss Rhodes, und ändern Sie ihn.

Niemand war der Held. Also würde sie die Schurkin sein müssen.

Sie sah Gideon.

Was wollen Sie noch zerstören, Miss Rhodes, und wen werden Sie dafür verraten?

Ich weiß es nicht, und es ist mir auch egal.

Doch das war nur die halbe Antwort. Der Rest war die Wahrheit.

Es ist egal, weil ich jetzt meine eigene Waffe bin.

Sie durften nicht weitermachen. Das verstand sie jetzt. Die andere Seite der Tür war nicht das Problem. Die Existenz der Tür war nicht das Problem. Das Problem war, wie teuer es die Person zu stehen kam, die den Riegel beiseiteschob. Hier stand nicht nur viel auf dem Spiel; sie waren genauso, wie Ezra sie beschrieben hatte: vernichtend, apokalyptisch. Nur sie wusste es. Was bedeutete, dass nur sie allein alle retten konnte.

Sie war jetzt desensibilisiert, betäubt. Das Richtige, das Notwendige – es verursachte Schmerzen. Wenn das hier enden sollte, wenn es noch etwas zu retten gab, konnte nur sie es tun. Nur sie liebte so innig. Nur sie war je stark genug gewesen, diese Entscheidung zu treffen.

Sie sah Gideon. Sah, wie seine Lippen ein einziges Wort formten.

NEIN …


Callum


»Hältst du das alles für ein Spiel, Nova?« Die hasserfüllte Stimme von Adrian Caines Lieblingsgorilla drang Callum ans Ohr. »Glaubst du, du kannst hier kommen und gehen, wie es dir in den Kram passt? Ich kenne Typen wie dich, und auch wenn der Chef dir alles Mögliche durchgehen lässt, ich bin nicht so großzügig. Ich werde nicht gern verarscht.«

Callum drehte sich langsam um und sah direkt in den Mündungslauf, den Wyn Cockburn auf ihn richtete. Also hatte ihn jemand über Callums Ankunft informiert. Der forcierten Ausdruckslosigkeit auf ihrem Gesicht nach war Alys an dieser Falle womöglich beteiligt. Demnächst, dachte Callum, musste er aufhören, allen Caine-Nachkömmlingen die gleiche Unfähigkeit zur Heimtücke zu unterstellen.

»Wo ist Tristan Caine?«, schnauzte Wyn. »Wenn du diese Frage immer noch nicht beantworten kannst, du hübsches Jüngelchen, dann haben wir nämlich keinerlei Verwendung für dich.«

Ja, hübsch war Callum tatsächlich. Da herrschte also schon mal Einigkeit. Und was für ein Mann erboste sich dermaßen darüber, dass sein Sohn noch nicht tot war? Fangfrage, eine schlechte noch dazu; keine neue Erkenntnis, aber Callum hatte schon immer gewusst, dass Tristans Leben oder Tod nicht der eigentliche Grund für diese Art Gewalt war. Er brauchte keine Magie, um Adrians Absichten zu erkennen oder die von Wyn zu demontieren.

Doch auf einmal schmeckte er etwas Knackiges, Herbes, wie den Bissen eines frisch geernteten Apfels. Also brachte er doch seine Magie zum Einsatz.

Nur zum Spaß.

»Nimm die Waffe runter«, sagte Callum als Erstes, »das ist nämlich unhöflich, und setz dich, denn dieses Gespräch ist längst überfällig.« Ihn musste niemand davor warnen, sich mit Adrian Caine oder seinen vielfältigen Handlangern anzulegen, was schließlich genau der Zweck der Anlegerei war. Manche Männer mussten zerbrechen, bevor sie ihr wahres Gesicht zeigten.

Wie zu erwarten, leistete der Hexer ein wenig Widerstand. Wyn wollte Callum nicht zuhören, jetzt vielleicht noch weniger als sonst. Vermutlich wegen irgendeiner Albernheit wie Hass auf Callums hübsches Gesicht oder Neid auf Callums guten Stand bei Adrian. Doch obwohl Callum normalerweise sehr menschenfreundlich war, hatte er gerade offiziell beschissene Laune, und welches Fehlurteil auch immer diese unnötige Begegnung mit der Gefahr nach sich gezogen hatte – das Zeitfenster der Lähmung seiner Magie (oder einem anderen Aspekt seiner Emotionen, den er sich nicht eingestehen wollte, zum Beispiel die mögliche Enttäuschung von einer Person, die er naiverweise in einem guten Licht gesehen hatte) schien sich dankenswerterweise wieder geschlossen zu haben.

Nach einem obligatorischen Trotzseufzer plumpste Wyn auf einen Stuhl.

»Wir machen Folgendes.« Callum hob den Blick, als sich etwas rührte. Alys Caine stand nun in der Küchentür und beobachtete sie aufmerksam. »Sag deinem Chef, dass man seinen Sohn kaum wiedergewinnt, indem man einen Killer auf ihn ansetzt.«

Es kam ein bisschen Gegenwehr unter Callums Griff, also lockerte er ihn gerade genug, um ein entspanntes Gespräch zu ermöglichen. Wyns Lächeln zeigte wie immer seine Zähne. »James Wessex wird diesen unnützen Flachwichser nicht töten«, brummte er. »Genauso wenig wie du aufgeblasener Schnösel.«

Callum war kein Schnösel, das hatte er Tristan bereits erklärt. Callum war ein Arschloch und ein Wichser, aber Schnösel war übertrieben. Er beschloss, die Feinheiten dieser Einschätzung zu vernachlässigen und sich dem Offensichtlichen zuzuwenden, nämlich Wyn Cockburns unüberhörbarem Verlangen, Tristan eigenhändig umzulegen.

»Darum geht es also, ja? Eifersucht? Und ich dachte, es ginge um einen Gnadentod, um den Ruf eures kleinen Kults zu retten.« Das Anspruchgsgehabe hier war absurd, völlig abseits jeder Vernunft. Auch wenn Callum das bereits gewusst hatte – ein doppeltes Spiel von Adrian Caine oder seinen Witzfiguren hatte er längst kommen sehen –, aber es so deutlich zu hören, bar jeder Komplexität, war beinahe peinlich für sie beide. Kein reicher Kerl tötet Adrian Caines Drecksack von einem Sohn! Ich übernehme das, das wird er gut finden, das wird großartig.

Tja, gut, das war leicht zu durchschauen. »Hör zu. Tristan ist nicht Adrian Caines verlängerter Arm. Über sein Schicksal entscheiden weder du noch dein Chef.« Callum beugte sich näher, um sicherzugehen, dass Wyn Cockburn gut aufpasste. »Das war nie so«, sagte Callum leise, »und wird nie so sein.«

Wyn wollte widersprechen. Verständlich, sie waren unterschiedlicher Meinung bezüglich Tristans Autonomie, genau wie bezüglich Wyns. Er kriegte jedoch gerade kein Wort heraus, daher fuhr Callum fort. »Du wirst ihn nicht töten. Im Gegenteil«, beschloss Callum, fand noch unerwartete Reserven von Nützlichkeit in sich und schüttelte das letzte Kleingeld aus sich heraus, »wenn du ihm begegnest, wirst du ihm die Wahrheit sagen: dass er der anständigere Mann ist. Wie Adrian hätte es sein sollen, wenn er dazu fähig gewesen wäre.«

Glitschige Boshaftigkeit belegte Wyns Zunge, ein bisschen Geifer war vielleicht auch dabei. Ach, er mochte Callum nicht? O nein! Was sollte Callum denn jetzt bloß tun? Vielleicht gab er ihm etwas zum Grübeln, zum Beispiel wie stillos es wirkte, aus einer Pseudo-Geschwister-Rivalität heraus den erwachsenen Sohn eines anderen Mannes zu drangsalieren.

»Du wirst Folgendes tun«, sagte Callum, ohne Alys anzublicken, die sich nicht regte. »Du wirst deinen Gangstergenossen mitteilen, dass Tristan Caine nicht angerührt wird. Kein Härchen wird ihm gekrümmt. Keine Falte in sein Hemd geknittert. Wenn ihr ihm auch nur ansatzweise auf die Pelle rückt, dann raucht’s. Ich habe beschlossen, dass jemand mit einem besseren Motiv ihn töten wird«, fügte Callum launig hinzu. »Ich zum Beispiel, und wenn irgendwer anders es versucht, wirst du mir als Allererstem davon berichten. Betrachte es als sinnstiftende Wiedergutmachung dafür, dass du mir meinen eh schon beschissenen Tag versaut hast. Also«, schloss Callum, »haben wir uns verstanden?«

Es war ein Weilchen her, dass Callum das ohne Reina gemacht hatte. Irgendetwas fühlte sich knisterig an, wie schlecht verdrahtet, aber Wyn schwitzte unter Callums wellenförmigem Einfluss, ihm klapperten die Zähne bei dem Versuch, sich zu wehren.

»Das geht bald vorbei«, sagte Callum beruhigend und richtete sich auf. »In ein paar Minuten wirst du sogar feststellen, dass das Ganze deine eigene Idee war. Kleiner Sinneswandel.«

Er schritt Richtung Tür und blieb nur kurz stehen, um Alys Caine in die Augen zu blicken. Sie wirkte ein ganz klein wenig bedauernd. Doch so lief das Leben in diesem Haus, nicht wahr? Man bedauerte die Dinge, dann tat man sie trotzdem. Ein schrecklicher Lebensstil.

Callum wollte ihr gerade noch eine Abschiedsbotschaft mitgeben, vielleicht den ein oder anderen Cunnilingustipp, da sie auf dem Gebiet sehr wissbegierig schien, doch dann brummte das Handy in seiner Hosentasche. Wäre das nicht ein netter Zufall, ein richtiges Familientreffen, wenn seine Vermutung zutraf?

So viel zum sexuellen Erwachen. Pech für Alys. Stattdessen trat Callum durch die Tür nach draußen und fühlte sich … nun ja, zufrieden.

Wenn auch einen Tacken mordlustig.


Parisa


Denk nach, dachte Parisa. Emotionen waren was für Verlierer.

»Ist das eine Pistole?«, fragte sie beiläufig und drehte sich so weit um, wie sie sich traute, ohne sich eine Kugel für Befehlsverweigerung einzufangen. »Das passt so gar nicht zu dir, Eden.«

»Die wird schon reichen«, flüsterte Eden ihr ins Ohr. »Ist sogar ein Top-Wessex-Modell.«

Wie ein Blaster also. Peng, peng. Was für ein unzivilisierter Tod. Plötzlich erschien ihr die Aussicht, von einer Frau erschossen zu werden, deren Schuhe Parisa nicht einmal gefielen, inakzeptabel.

Es kam ihr wie eine Epiphanie, eine Idee. Ein Geistesblitz.

Denk nach.

Nein, halt. Denk nicht nach. Parisa spreizte die Finger, die Magie entzündete sich in ihren Adern. Okay, also hatte ihr letztes Stündchen doch nicht geschlagen. Noch nicht. Wenn sie dem Archiv noch eine Leiche schuldeten, so würde es nicht ihre sein. Es ergab keinen Sinn, sich um das Wie oder Warum Gedanken zu machen.

Nicht nachdenken, Parisa.

Handeln.

Dreh die Waffe um. Edens Handgelenk knackte so laut unter Parisas Befehl, dass sie sich fragte, ob sie es gebrochen hatte. Vielleicht übertrieb sie ein wenig. Vielleicht aber auch nicht. Parisa wirbelte herum, legte Eden die Hand um die Kehle und drückte sie gegen die Wand des Gastropubs. Perfekt manikürte Fingernägel gruben sich in Edens Hals.

Gib sie mir.

Es sah schmerzhaft aus, den Arm zu heben. Eden Wessex tat Parisa ein bisschen leid, aber nicht leid genug. »Danke«, sagte Parisa, griff nach der Waffe – sie war pistolenförmig, wenn auch keine richtige Pistole – und steckte sie in ihre Tasche. »Ist die gesichert? Ach, vergiss es, ich werde schon damit fertig.« Sie verstärkte den Griff um Edens Kehle. Eden sah jetzt recht unleidlich aus. Unterschätze niemals ein Gegenüber, dessen Magie du nicht kennst. Parisa durchforstete Edens Gedanken und fragte sich, wohin sie wohl wandern mochten; wo die andere Frau ihre Machtreserven lagerte. Nichts. »Wer sonst hat es auf uns abgesehen?«

»Fick dich«, blaffte Eden.

Schön. Eden zuckte zusammen, als Parisa ganz höflich fragte: Wer sonst hat es auf uns abgesehen?

Nun, Eden war willensstark, hatte aber keinerlei nennenswerte telepathische Verteidigung. Parisa erhaschte einen Blick auf Namen und Gesichter, von denen sie nur wenige wiedererkannte. Nothazai war de facto der Anführer eines viel größeren Teams, dessen Mitglieder von demselben Mann rekrutiert wurden, den Parisa als Atlas Blakelys eins achtzig großes Problem identifizierte. »Das ist ja ’ne ganz schöne Einheit.«

»Du bist tot.« Eden hatte vermutlich erkannt, dass sie mit Gegenwehr nur ihre Energie verschwendete, und versuchte jetzt, sich zu beruhigen, ihren Atem langsamer werden zu lassen. Eine viel bessere Taktik, musste Parisa widerwillig anerkennen. »Ihr alle seid tot. Wenn ihr mich tötet, wird jemand anderes Jagd auf euch machen. Jemand wird euch finden. Sie werden euch finden«, sagte Eden tonlos, »und sie werden nicht aufhören, euch zu jagen.«

Leider klang das nach der Wahrheit. Parisa fand zwar nicht, dass die Lage schon derart hoffnungslos war, aber ideal war sie auch auf keinen Fall. Außerdem war Eden größer, und Parisas Arm tat langsam weh.

Schön. Parisa ließ sie los und trat einen Schritt zurück; Edens Blick wurde misstrauisch, flackerte von Parisas Gesicht zu ihrer Tasche. Sie überlegte, wie schwierig es werden würde, sich die Waffe zurückzuholen. Anfängerfehler. Diesen Gedanken sollte man eine Telepathin nicht lesen lassen.

Es sei denn, ging Parisa auf, man hatte keine andere Wahl.

»Du bist keine Medäerin«, erkannte sie und fing beinahe an zu lachen, als Eden zusammenzuckte und ihr trotz der Nova-Farbe Schamesröte in die Wangen stieg. »Du hast gar keine Magie.« Peinlich – und gefährlich. »Wie hast du das denn bis jetzt verborgen? Mit dem Geld deines Vaters, was?«

Ihr war egal, wie die Antwort lautete, denn Edens Bedeutung in Parisas Leben war von etwas anderem überschattet worden, etwas viel Besorgniserregenderem. Jetzt hatte Parisa etwas Dringenderes zu erledigen, also drehte sie sich um und ging.

Eden Wessex rief ihr nach, teure Schuhe klapperten über die Straße. »Wo willst du denn hin? Du kannst nicht weglaufen …«

Nein, das konnte sie nicht. Genau das war das Problem, und Parisa wusste das. Es würde nie enden, sie würde immer auf der Flucht sein. Nasser hatte ihr das damals schon gesagt. Wenn du jetzt wegläufst, Parisa, wirst du für den Rest deines Lebens weglaufen.

Sie drehte sich um und blickte Eden in die Augen. »Ich würde dir ja sagen, fick dich ins Knie, aber am Ende amüsierst du dich dabei noch.«

Eden kniff die Augen zusammen. Falls Verstärkung unterwegs war, war die zu langsam. Gott, dieser Größenwahn. Hatte sie Parisa nur für eine attraktive Frau in teuren Schuhen gehalten? Parisa konnte Edens Gehirn mit einem langen Blick neu anordnen.

Bleib, befahl sie Eden, und die blieb wie festgeklebt auf dem Bürgersteig stehen. Es würde großer Anstrengung bedürfen, den Befehl zu lösen, aber das war nicht Parisas Problem.

Sie ging und wandte sich wieder der Frage zu, wo sie ein Handy herbekam. Zuallererst musste sie eine Frage klären und dann einige Erledigungen machen.

Sie schuldeten dem Archiv noch eine Leiche.

Wenn sich sonst niemand darum kümmerte, würde sie das eben in die Hand nehmen.


Reina


Sie merkte, dass sie heftig blutete, nachdem der Cop sie auf den wogenden Boden geworfen hatte, tief in den Abgrund der Erde, den ihre nackte Hilflosigkeit aufgerissen hatte, und zu weit weg von der jungen Eiche, um ihr mit ihrem geschundenen Körper irgendwie vernünftig beizuspringen. Ihr Schädel hämmerte, sie konnte kaum etwas sehen, tausend Probleme wälzten sich übereinander. Ihr fehlte es an Heilkenntnissen. Ihr fehlte es an Kenntnissen allgemein. In ihrem ganzen Leben hatte sie nur eine Fähigkeit gehabt, und die hatte sie verabscheut. Hatte sie vernachlässigt. Hatte sie nicht haben wollen.

Scheiß drauf. Scheiß auf alles. Sie spürte immer noch ein leichtes Brummen in ihren Gliedmaßen, in den leeren Händen, schob es aber beiseite. Nimm dir, was immer du brauchst, dachte sie in Richtung Teenager-Eiche, die ohne jeden verdammten Grund versucht hatte, Reina zu retten. Nimm schon, du brauchst es dringender als ich – falls ich noch etwas in mir habe, dann nimm’s dir, bis zum letzten Tropfen!

Die Stille, die darauf folgte, fiel wie eine Guillotine auf sie herab. Alles vorbei.

Wieder ein Leben verschwendet.

Dann brach es etwas zu spät aus ihr hervor, wie der reinste Frühling.

Wie Musik. Ein Crescendo, das zu Benommenheit anschwoll, zu einem Song. Genau wie die Dunkelheit vorher blendete sie das plötzliche Aufblühen in den Augen. Etwas landete mit einem dumpfen Aufprall vor Reinas Füßen, und obwohl sie immer noch nicht klar sah, roch sie Regen – die Luft war auf einmal erfüllt davon; neues Leben aus altem Tod. Sie schloss die Finger um den Gegenstand, der ihr zugeworfen worden war: die Pistole des Polizisten. Als sie sie erkannte, warf Reina sie beiseite, so weit sie konnte, und hob das Kinn. Sah durch zusammengekniffene Augen in einen grausamen Himmel.

Blinzeln. Nochmals blinzeln.

Die verschwommenen Farben nahmen langsam Formen an. Mutter, mach die Augen auf.

Über ihr hing ein Laubdach, nicht der Himmel. Es schützte sie vor der gleißenden Sonne. Ein Baumgrüppchen wuchs auf kürzlich gedüngtem Boden, Blüten in der Farbe von frisch vergossenem Blut.

Die Cops waren weg. Der Park war leer. Die Hitze hatte sich verzogen, eine kühle Brise strich zart vorüber. Früchte hingen schwer von den Zweigen der neugeborenen Bäume, und Reina rappelte sich auf, zerschrammt und zerschunden, und zog sie vorsichtig zu sich herab. Ihre Fingerspitzen berührten die glänzende, weiche Schale.

Granatäpfel.

Reina strauchelte vor Erschöpfung, fiel auf die Knie und weinte.


Gideon


Nein. Nein.

Nein, nein, nein.

»NEIN …«


Sharon


Ihr Handy vibrierte in der Schublade, wo sie es während der Arbeit immer aufbewahrte. Sie wühlte danach, vielleicht war es ja Maggie, vielleicht brauchte ein Arzt etwas, vielleicht hatte ihr Mann wieder vergessen, welche Snacks Maggie am liebsten mochte. Unbekannte Nummer. Innerlich kam sie zu immer demselben Ergebnis: vermutlich ein Werbeanruf. Aber vielleicht auch eine neue Klinik. Eine neue Studie. Vermutlich schlechte Neuigkeiten, möglicherweise gute.

Sharon hob das Handy ans Ohr. »Hallo?«

»Sharon, hier ist Parisa Kamali. Sie müssen jemanden in der Verfolgungsdatenbank der Geheimgesellschaft für mich aufspüren.«

»Miss Kamali.« Sharon rieb sich die Augen und seufzte. Die Telepathin war ihr nicht direkt unsympathisch, aber Sharon hatte ihre Grenzen. Es gab Regeln. »Wie ich Ihnen bereits gesagt habe, verfolgt die Geheimgesellschaft keine ihrer …«

»Ich kann Ihre Tochter retten, Sharon.«

Einen Augenblick lang schwieg sie. »Das ist nicht witzig.«

»Ich meine es ernst. Ich brauche nur eine Antwort. Ich kann sie auch ohne retten«, fügte Parisa ausdruckslos hinzu. Im Hintergrund rumpelte ein Bus vorbei, Sharon hörte das Stimmengewirr eines Pubs, an dem Parisa offenbar vorbeiging. »Aber so ist es einfacher«, sagte die Stimme am anderen Ende der Leitung.

Sharon wog ihre Optionen ab.

Nein, tat sie nicht. Scheiß drauf. Sie sagte: »Nach wem suchen Sie?«, und Parisa, die wie erwartet nicht überrascht war, zögerte ebenfalls nicht.

»Atlas Blakely.«

Diese Information war unter so vielen Vorschriften begraben, unter so vielen Einverständniserklärungen, dass Sharon, die Personalsachbearbeiterin, sehr vorsichtig vorgehen musste. Ford hatte es selbst schon mehrfach angedroht, doch Ford steckte bis über beide Ohren in der Wut verwöhnter Alexandriner und den Anfragen des Gesellschaftsvorstandes fest. Bürokratie konnte, wie Sharon sehr genau wusste, schnell zum Albtraum werden.

Doch sie konnte auch eine Waffe sein. Oder ein Geschenk. Sharon Ward besaß vielleicht nicht die Schlüssel zum Königreich, aber das Admin-Passwort kannte sie. Für die richtige Tür war das gut genug.

»In Ordnung, Miss Kamali. Bitte warten Sie kurz.«


Intermezzo
Enden


Es passiert ganz allmählich, im Laufe von zehn Jahren, in denen Alexis die anderen immer wieder zu retten versucht, bis sie das irgendwann nicht mehr schafft. Krebs. Auch Medäer sind davon betroffen, eine unvorhersehbare Mutation, die vermutlich aufgehalten oder verlangsamt werden könnte, bloß merkt Alexis es nicht rechtzeitig – sie geht davon aus, dass die Erschöpfung etwas mit der Totenbeschwörung an sich zu tun hat oder mit dem Haus, das auch Atlas' Kräfte schwinden lässt, wenn auch nicht so rasch. Nicht so umfassend. Alexis' Magie verschwindet als Erstes, und danach ist sie nur noch eine Seele in einem versagenden Körper, also lässt Atlas ihr warme Bäder ein und liest ihr Bücher vor und versucht mal wieder, einen Menschen zu lieben, den er nicht retten kann.

Sie hatte immer die Nase voll vom Leben. Vom Sterben war sie allerdings auch kein großer Fan.

»Verschwende es einfach nicht«, sagt Alexis.

Atlas weiß, sie meint sein Leben, er soll losziehen und etwas Schönes daraus machen. Er weiß das – Himmel, er kann schließlich ihre Gedanken lesen –, doch er deutet ihre letzten Worte absichtlich falsch, verrät Alexis grausamerweise kurz vor dem Ende. Denn wenn sie sagt: Verschwende es nicht, hört er: Mach’s besser. Er sagt sich, dass er sie retten kann, er verspricht ihr einen Neuanfang, eine neue Welt, eine bessere. (Vielleicht eine, in der es ihn nie gegeben hat, was das Schlimmste ist, weil er so egoistisch ist. Wunschdenken, die Phantasie eines gebrochenen Geistes.) Genau genommen hat er Ezra dasselbe versprochen, aber hier ist es keine rosarote Mission auf der Suche nach einer besseren Gesellschaft. Jetzt hat sich die Last verändert, weil Atlas auf sich allein gestellt ist.

Mittlerweile hat Atlas Dalton Ellery entdeckt, auserwählt von der Geheimgesellschaft, und intuitiv begreift er, dass Dalton zu etwas sehr Verstörendem fähig ist. Doch inzwischen hat Atlas auch genug erreicht – er ist einfach arrogant genug –, um an die Veränderlichkeit gewisser Gemüter und Zukünfte zu glauben. Macht hat einen gewissen Lebenszyklus, erst der Aufstieg, dann der Fall, und als Atlas am Tiefpunkt steht, hält er das irrtümlicherweise für einen Höhepunkt. Er sieht eine Chance und ergreift sie.

Ezra Fowler, der all die Bäder und Nudeln und Vorwürfe nicht mitbekommen hat, blendet die offensichtlichen Anzeichen von Gefahr einfach aus: wie Atlas sich selbst neu erfindet, seinen Kleidungsstil wechselt, seine Stimme, seine Wahrnehmung. Ezra sieht nicht, wie Atlas ihn stillschweigend verantwortlich macht – nicht für seine eigenen Taten, sondern für Ezras unbewusstes Versäumnis, ihn eigenhändig zu töten. Ezra bekommt nicht mit, dass Atlas allen anderen vorwirft, nicht für den richtigen Ausgang gesorgt zu haben: dass Atlas Blakely selbst hätte sterben sollen. (Viele Freundschaften enden aufgrund schleichender Geringschätzung, so abwegig ist das also nicht. Abgesehen davon hat sich der Kreis, sehr zu Ungunsten telepathisch talentierter Freunde von Zeitreisenden, bereits geschlossen. Selbst wenn Ezra in aller Freundschaft viel früher zur Besinnung gekommen wäre, hätten sich einige Zukünfte schon nicht mehr aufhalten lassen.)

Es ist nicht schwer, jemandem eine Idee einzupflanzen. Einen Verstand zu manipulieren erfordert Arbeit, aber ist nicht per se schwer, so wie Trauer schwer ist oder wie das Leben selbst mit der Zeit unmöglich wird. Das Schwierigste im Leben ist, morgens aufzuwachen und weiterzumachen, und das kriegt Atlas nur hin, indem er sein Leben auf ein einziges Ergebnis hin moduliert – auf ein einziges entscheidendes Ziel.

Sind wir mal die Götter. Sie verstehen doch, was das bedeutet? Das ist kein kindliches Verlangen nach Ruhm oder Reichtum, denn bedeutet Allwissenheit nicht auch, dass man alles kennt – auch jede Art von Trauer, jede Sorte von Schmerz?

Atlas Blakely betet nicht; von Segenssprüchen hält er nichts. Er will herrschen. Die Fähigkeit, das Ende umzuschreiben – und den Drang sollten ausgerechnet Sie ja verstehen. Gerade Sie sollten Verständnis haben.

Waren sie nicht irgendwie alle Götter, weil sie unnatürlich waren – weil sie übernatürlich waren –, und verleiht das Atlas Blakely nicht eine Verantwortung, eine Aufgabe, einen Grund zum Weitermachen? Sie werden ihm seine Blasphemie verzeihen – es sind die Worte eines Mannes, der in eine sterbende Welt hineingeboren wurde, eines Mannes, der dachte, Wissen wäre das Gleiche wie Antworten. Doch Sie sind so weit gekommen, Sie haben bis hierher zugehört, also wissen Sie ja bereits, dass Atlas Blakely im Grunde nichts Besonderes ist.

Sie haben Ihren eigenen Schmerz, bereuen selbst dies oder jenes, einiges davon vergeblich; vieles davon übermannt Sie, wenn Sie besonders verletzlich sind –, es lauert auf die nächste Gelegenheit, Sie zu Fall zu bringen. Sie können jetzt die Augen schließen und sich selbst geißeln, wenn Sie wollten, und gerade weil Sie das können – Sie und alle anderen, die jemals geboren wurden –, gehört das alles nicht zur Moral von der Geschichte, es ist nicht einmal die Geschichte selbst. Menschen leben, und Menschen sterben, und die Gründe ändern nichts am Ergebnis.

Sie wissen bereits, dass Ihr Verlust endlos wie der Ozean ist und Atlas Blakely nur ein Körnchen im Sand.


VII
Relativismus
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Libby


Vor sechs Monaten hatte es sich wie folgt abgespielt:

»Was wollen Sie noch zerstören, Miss Rhodes, und wen werden Sie dafür verraten?«

In diesem Moment, in dem das Rauschen in ihren Ohren seinen Höhepunkt oder vielleicht auch sein Ende erreichte, wusste sie nur eines. Sie hatte ihren eigenen Schmerz. Bereute ihre eigenen Entscheidungen; dieses Bereuen war vergeblich und übermannte sie immer dann, wenn sie besonders verletzlich war, als lauerte es auf die Gelegenheit, sie zu Fall zu bringen. Sie konnte jederzeit die Augen schließen und sich selbst geißeln, wenn sie wollte, und deswegen wusste sie, dass nichts von dem, was Atlas Blakely ihr sagte, die Moral von der Geschichte sein konnte –, es war nicht mal die Geschichte selbst. Menschen lebten, und Menschen starben, und die Gründe änderten nichts am Ergebnis.

Ihr Verlust war so endlos wie ein Ozean und Atlas Blakely nur ein Sandkorn.

Deshalb war es so leicht gewesen, es hier und jetzt zu beenden, ihn nur das sein zu lassen, was er war. Ein Mensch. Menschen lebten und starben. Er war das Problem, und dann war es eben so.

Sie fragte sich, ob er in dem Moment, da sie die Entscheidung traf, wusste, was sie beschlossen hatte. Sie war sich sicher, dass er es wusste – nicht weil er etwas sagte oder tat, sondern weil er ein verdammter Telepath war. Das war die Krux an dem Ganzen. Er würde keine Rechenschaft ablegen müssen, würde nicht von einer plötzlichen Epiphanie ereilt werden. Der Boden zu ihren Füßen würde nicht erbeben, das Schicksal würde sich nicht verändern, weil Atlas Blakely kein Gott war. Er war vielleicht kein Schurke, schön und gut, aber er war sicher kein Held. Das galt auch für sie. Er war ein Telepath, sie war eine Physikerin, und sie alle machten ihren Job so gut, wie es eben ging. Sie hatte das Tristan erklärt, und er hatte ihr zugestimmt oder wenigstens so getan, obwohl die Kluft zwischen ihnen sich verbreitert hatte, je mehr Wochen ins Land gezogen waren. Vielleicht weil Tristan im Gegensatz zu Libby nicht in der Lage war, den Optionen, die sich ihm boten, auch Handlungen folgen zu lassen.

Er hatte Callum nicht getötet. Und seinetwegen hatten sie jetzt keine Zeit mehr.

Nachdem Atlas Blakely ihr also von den Schrecken erzählt hatte, die er im Laufe seines verfluchten Telepathenlebens auf andere Menschen losgelassen hatte, verstand Libby Rhodes, was dieser Geschichte fehlte. Ein Ende.

Sie sah ihm in die Augen und erkannte, dass es nicht blutig ausgehen musste. Es musste nicht gewaltsam sein. Es wäre keinerlei Leidenschaft nötig. Das Opfer, das sie gebracht hatte, um in diesem Raum zu stehen, bedeutete, dass jede Folgeentscheidung schwierig werden würde, doch wenigstens diese konnte rational sein.

Wenigstens diese Entscheidung konnte sie selbst treffen.

Er stand hinter seinem Schreibtisch, der Kurator. Vor zwei Jahren hatte er ihr die Hand hingestreckt und ihr eine Zukunft angeboten, wenn sie nur furchtlos genug sei, sie zu ergreifen. Wenn sie nur mutig genug sei, es zu probieren. Die anderen Dinge hatte er unerwähnt gelassen – dass Macht nicht darauf wartete, gerufen zu werden wie ein Liebhaber, sondern dass man sie an sich reißen musste, wie ein Recht. Macht entstand, indem jemand anderes etwas verlor, und eines wusste sie über Atlas Blakely: Er musste verlieren.

Wenn er es nicht tat, würde sie ihm erneut gestatten, ihr Macht anzubieten, und dieses Mal – wenn es ein dieses Mal geben würde – würde es anders sein. Es würde anders sein, weil das Blut ihr nichts ausmachte.

Sie hatte dieses Haus betreten und war nicht bereit gewesen, eine Person zu töten. Sie verließ es mit dem Blut eines Massakers an den Händen. Was war da schon eine Leiche mehr?

Sie sah zu, wie sie die Hand ausstreckte, eine perfekt auf seinen Atemzug abgestimmte Bewegung. Es war zu plötzlich, als dass er sie hätte aufhalten können. Vielleicht versuchte er es aber auch gar nicht. Sie streckte die Hand aus, berührte seine Brust und spürte, wie sein Herz unter ihrer Berührung ins Stocken kam. Körper waren ohnehin so fehleranfällig, stets nur einen Wimpernschlag vom völligen Zusammenbruch entfernt. Die Formen, die wir annehmen – die Dinge, die unsere Seele beherbergen, die wir verachten und misshandeln und denen wir doch so implizit vertrauen –, sie waren nur Objekte der Kraft, die ständig darauf einwirkte. Libby war nicht taub vor Unglauben, erstarrte nicht vor Schock. Sie wusste, was sie tat. Sie verstand, dass sie ein Leben nahm.

Danach blickte sie in seine leblosen Augen, blickte auf seine schlaffe Hand, und dann verstand sie endlich, was Macht wirklich kostete.

»Warum?«, hatte Tristan später gefragt, und Libby hatte ihm das Offensichtliche gesagt. Die Welt konnte untergehen. Wenn sie es tat, wäre es Atlas Blakelys Schuld. Tristan selbst hatte sie einst vor das Trolley-Problem gestellt – eine Frage der Ethik, ob man einen Menschen töten sollte, um fünf zu retten –, und jetzt beantwortete sie die Frage: einen töten, um alles zu retten. War es wirklich so simpel? Nein, aber war es wirklich so schwierig? Sie war so weit gekommen und hatte so viel Blut an den Händen, und jetzt konnte nichts die alte Libby zurückbringen. Nichts konnte alles wieder so machen, wie es gewesen war. Ezra hatte ihr gesagt, dass Atlas das Problem sei, doch jetzt, dank ihr, war das unmöglich.

Atlas Blakely war kein Problem. Er war ein Mensch.

Und jetzt war er ein Toter.

***

Doch sie hatte sich schrecklich verrechnet. Nur weil sie den Mann getötet hatte, bedeutete das nicht, dass sie auch seine Waffen unschädlich gemacht hatte.

Libby schlug sich nicht damit herum, was sie alles bedauern sollte, doch wenn es eine Sache gab, dann war es diese: ihr verzweifeltes Bedürfnis, Atlas' Experiment durchzuführen. Ihre eigene Sinnsuche unwiederbringlich mit Atlas' Einfluss, seinen Plänen zu verschmelzen. Atlas hatte sie vor langer Zeit davor gewarnt und dann die Worte in seinem Büro wiederholt. Das Problem mit dem Wissen, Miss Rhodes, ist sein unersättliches Verlangen. Das Problem ist Ihr Bedürfnis, etwas zu wissen, denn nach allem, was Sie gesehen haben, würde der Schmerz des Nichtwissens Sie in den Wahnsinn treiben. Der Wahnsinn hatte schon vor Jahren begonnen, schon bevor sie einen Fuß in diesen Raum gesetzt hatte, als sie ihren Wert an ihre Macht gekoppelt hatte, an die Tragweite dessen, was sie tun konnte. Sie war auf den Einsatz für Atlas vorbereitet worden, durch ihren eigenen Ehrgeiz, die Beste sein zu wollen, die Klügste, die fähigste Person im Raum. Die Gefahr eines nichtigen Lebens wäre, sich zu fragen, was sie hätte werden können, wer sie hätte sein können, doch das tat sie jetzt schon jeden Tag – und litt darunter. Sie hatte versucht, es Belen zu erklären, und war gescheitert, und auch als sie es Tristan beibringen wollte, hatte sie versagt. Dass ihre Schwester Katherine nicht lange genug gelebt hatte, um herauszufinden, wer sie sein würde; ob sie eine Heldin und eine Schurkin gewesen wäre, ob sie ein langes, glückliches Leben gelebt hätte oder in den Schatten dahinvegetiert hätte –, weder sie noch Libby würden es jemals erfahren.

Wenn Libby ein langes Leben beschert war und sie beschloss, es zu ignorieren, dann war ihr Fluch schlimmer als Blindheit. Ihr Fluch wäre das unverzeihliche Vergehen, ihr Leben mit geschlossenen Augen zu verbringen.

Die Anzeichen hatten sich gestapelt, und sie hatte sie ignoriert. Tristan und der Wein, Nico und seine Bedenken, Gideons Gegenwart in ihren Träumen, Parisas Warnungen. Das Erscheinen von Dalton Ellery. Zwei Jahre, und niemand hatte sich je gefragt, wer er war und woran er forschte. Wieso hatte Libby sich nie diese Fragen gestellt? Sie hatte ihm vertraut, und das war ihr Problem. Wenn sie anderen Menschen vertraute, ging immer etwas schief.

Sie betrachtete die Magie im Raum und verstand, dass Atlas Blakely in ihr noch weiterlebte, in jedem hier, und wusste, dass er nie wirklich starb. Nicht, bis sie das Gerüst seines großen Planes zerstört hatte.

In dem Moment, in dem sich wilde Erwartung in Daltons Blick zeigte, sich euphorische Freude über Tristans Gesicht ausbreitete, zerrte Libby sie zurück, in die entgegengesetzte Richtung. Sie stand kurz davor, eine neue Welt zu erschaffen, und trat auf die Bremse, nahm alles mit sich, löste die Spannung, kehrte die Ordnung um, erlaubte dem Chaos, das sie geschaffen hatten, katastrophal in sich zusammenzufallen.

So viel Energie, so viel Entropie musste irgendwohin. Sie konnte nicht aus dem Nichts kommen und konnte genauso wenig einfach irgendwohin verschwinden. Diese Berechnung hatte sie nicht angestellt, diese Berechnung hatten Tristan und Nico ignoriert, weil sie keinen Grund gesehen hatten, einen Schritt zurückzugehen; einen Moment der Größe – der Monstrosität – scheitern zu lassen.

Im Gegensatz zu ihr glaubten sie immer noch an die Macht der Magie, ohne über den Preis nachzudenken. Wie viele Leben hatte sie zerstört, nur um hierherzukommen, nur um in diesem Raum zu stehen und Göttin spielen zu können? Sie hatte den Fehler gemacht, all das passieren zu lassen, oder vielleicht hatte sie den Fehler gemacht, überhaupt zurückzukommen, doch Atlas hatte recht, er hatte recht, es war noch nicht zu spät, einen anderen Weg einzuschlagen. Für keinen von ihnen. Es gab nur eine Möglichkeit, Ezras Ende neu zu schreiben, und das war nicht die Absicherung mit Atlas' Tod. Welche Welt sie auch gefunden haben mochten, wie kontrolliert das Experiment auch sein mochte, welche persönliche Ethik das Steuer übernommen hatte – es hätte sie trotzdem diese Welt gekostet, und endlich verstand Libby, dass der Preis des Wissens zu hoch war.

Man konnte zu viel Macht haben. Man konnte zu viel wissen. Atlas Blakely war ein Staubkorn im Universum, ein einzelnes kleines Körnchen, doch sein Scheitern zog Kreise. Sein Einfluss reichte bis genau zu diesem Moment. Nur Libby konnte es sehen. Sie waren keine Götter. Lediglich Körnchen im Universum. Diese Tür durften sie nicht aufstoßen.

Nur sie konnte ihr Schicksal ändern.

Sie wusste, was es kosten würde aufzuhören. Wenn Reina hier gewesen wäre … Parisa hatte recht gehabt, und Libby hatte ihr nicht zugehört. Es gab keine Ersatzbatterie, keinen externen Generator, um die umgekehrte Ladung zu absorbieren. (Wenn Parisa hier gewesen wäre, wisperte eine Stimme in Libbys Kopf, hätte sie das Ganze vielleicht viel früher gestoppt. Selbst Callum hätte wissen können, dass sie alle kompromittiert waren, dass man gewisse Dinge nicht tun sollte.)

Es war zu spät für die Was-wäre-Wenns und die Hättes und Könntes. Jetzt zählte nur noch das Ende. Der Rest der Geschichte war simpel: Sie konnten nicht vorwärts. Alles, was sie bisher heraufbeschworen hatten, würde kreischend zum Stehen kommen. Doch die Physik hatte Regeln, und die Magie auch: Etwas, das einmal in Bewegung versetzt worden war, hielt nicht einfach so wieder an. Wenn sie sie jetzt zum Rückzug zwang, musste all diese Macht irgendwohin. Wie die Sterne im Himmel würde sie sich einen Ort zum Sterben suchen müssen.

Es gab nur zwei Möglichkeiten. Nur zwei Menschen oder Objekte konnten so viel Macht beherbergen: die beiden, die sie heraufbeschworen hatten. Einer von beiden wusste genug darüber, was auf sie zukam, um vorbereitet zu sein.

Und wieder einmal starrte Libby Rhodes in den Lauf des Undenkbaren. Sie sah dem Unerträglichen ins Auge. Wenn es dieses Erlebnis sein sollte, das sie nicht ertragen konnte, dann sei es so.

Sie hatte das Tödliche schon einmal überlebt.

Erneut befand sie sich in dieser Situation. Stand demselben Problem gegenüber. Einen töten, um alles zu retten. Das Leben bestand nur daraus, Teile von sich wegzugeben, kleine Krumen der Freude, um den dauernden Schmerz zu betäuben. Würde es immer so sein, dass sie Dinge liebte, um sie dann zu verlieren? Sie spürte zwei Herzen in ihrer Brust, zwei Herzschläge. Zwei Seelen auf einer Umlaufbahn.

Ein Anfang. Ein Ende.

Wir haben eine Allianz, Rhodes, das verspreche ich dir …

Ich halte dir den Rücken frei, Rhodes. Von jetzt an, ich schwör’s …

Ich vertraue dir, Rhodes …

Ich vertraue dir …

Gideons Schrei war markerschütternd.

Dann endlich legte sich der Staub, und einen Augenblick lang war alles ruhig.

Libby schloss die Augen.

Atmete ein.

Atmete aus.

Ihre Hände zitterten. Ihre Zähne klapperten. Ohne Vorwarnung gaben die Knie unter ihr nach.

»Was hast du getan?« Dalton knurrte in ihr Ohr, zeigte endlich seine wahre Gesinnung. »Weißt du, dass du ohne ihn sinnlos bist, dass wir ihn brauchen, dass ich ihn brauche …?«

Ihre Wange lag auf dem Boden, als sie die Augen öffnete, war ihre Sicht verschwommen. Sie musste mehrmals blinzeln. Sie zählte. Eins. Zwei. Gideon, vornübergebeugt. Tristan, der Dalton von der unheimlich reglosen Gestalt am Boden wegzerrte.

Sie hatte noch nie erlebt, dass er mal nicht zappelte.

Drei. Vier.

Ich vertraue dir, Rhodes.

Sie schloss die Augen. Die Welt brach auf, und sie gab ihr nur zu gern nach, bat die Dunkelheit, sie zu verschlingen, bis die Welt endlich still wurde.


Nico


Was bedeutete es, ein Seelenverwandter zu sein? Jemanden in jeder Welt, in jedem Universum zu kennen? Nicht zu wissen, wo der eine aufhörte und die andere begann?

Er hatte es ernst gemeint, als er sagte, dass Libby Rhodes in jedem theoretischen Universum, in dem er existierte, bei ihm war; dass sie in jedem einzelnen Universum wichtig war. Es war zu vertraut, zu nachweisbar. Ihre Leben wären an zu vielen Orten verknüpft, zu einem Netz unumgänglicher Konsequenzen, in dem Zufälle sich in das Gewand des Schicksals hüllten. Darin prallten sie voneinander ab, kamen jedoch immer wieder zurück. Andere Leben, andere Existenzen, es war egal. Sie waren Polaritäten, und wo immer es sie hin verschlug, seine Hälfte würde immer die ihre finden.

Doch diese Welt, dieses Leben war nicht theoretisch. Dies war ihr Universum, und ihr Universum hatte Gesetze, hier gab es zusätzlich zu den konstanten Polaritäten auch grenzenlose Variablen. Neuheit. Wunder. Liebe. Es gab eine Welt, in der der Himmel lila war; eine, in der die Welt von ihrer Achse kippte; eine, in der Gideon mit Hufen geboren worden war; unendlich viele, in denen etwas in Gideons schrecklicher Vergangenheit schiefging. Es gab die, in denen er und Nico sich nie getroffen hatten.

Eine Variable konnte eine Seltenheit sein – wie eine Sternschnuppe, ein einzigartiges Ereignis. Die Chance auf die Geburt des Universums selbst. Also war sie vielleicht keine Eventualität. Vielleicht war sie nur ein kleiner Teil eines möglichen Ergebnisses, weil nur ein Versuch nötig gewesen war, es richtigzumachen.

Also war es nicht für immer. Wurde es dadurch weniger wertvoll, weniger schön?

Nein. Wenn überhaupt, war das Gegenteil der Fall.

Er hoffte, Gideon würde es verstehen.


Callum


Das Brummen seines Handys stammte nicht wie erhofft von einem sarkastischen Kommentar oder einer verführerischen Drohung aus Tristans elektronischer Feder. Stattdessen war Callum aus ihm unbekannten Gründen und, ohne sich dessen bewusst zu sein, ein Mensch geworden, den andere um Hilfe baten. War das ein Anzeichen dafür, dass die Welt sich zum Besseren wandelte? Sicher nicht. Doch Callum war bekanntermaßen zu allen Schandtaten bereit, und das reichte vielleicht schon. Außerdem hielt er sich ohnehin in London auf.

Nur wenige Stunden, nachdem er einen leicht traumatisierten Wyn Cockburn in Adrian Caines Pub zurückgelassen hatte, betrat Callum ein anderes, unaufregenderes Lokal mit nahezu identischer Einrichtung. Diesmal wartete jemand Vertrautes an der Bar, in schwarzen Jeans und einem Seidenoberteil unter einem dunkelgrauen Blazer.

»Mensch«, sagte Callum und schob sich zu ihr an den Tresen, »grenzwertiger Look für deine Verhältnisse.«

Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Ja, na ja. Ich musste mir kürzlich eine neue Garderobe zulegen.«

»Das sehe ich.« Sie schien es nicht eilig zu haben und forderte ihn auch nicht auf, Platz zu nehmen. »Kriege ich noch eine Erklärung für das Ganze?«

Er hatte die Nachricht von einer unbekannten Nummer erhalten, darin eine Zeit- und Ortsangabe, sonst nichts. Als er die Nummer aus Neugier angerufen hatte, informierte ihn eine Männerstimme, dass Pierre gerade nicht zu sprechen sei, irgendetwas in die Richtung. Callums Französisch war nicht so gut.

Parisa zuckte mit den Schultern und leerte das Glas mit der durchsichtigen Flüssigkeit, in der sich das Licht verfing. Er hob die Augenbraue, und sie verdrehte die Augen. Wasser, du Depp.

Callum grinste, und Parisa nickte der Barkeeperin zu, einer jungen Frau mit tiefem Ausschnitt, die Callum einen kurzen Blick zuwarf. »Belästigt der Kerl dich?«

»Ja«, sagte Parisa. (Callum lächelte sie vergnügt an.) »Aber leider auf meinen eigenen Wunsch hin.« Sie legte Geld neben die Quittung auf den Tresen, stand auf und winkte Callum mit sich. »So, zeig mal, was du draufhast, Empath. Wie geht es mir?«

Ha. Also, abgesehen von den Hinweisen aus dem Kontext … »Schlecht«, urteilte Callum. »Sehr schlecht sogar.«

»Mhm.« Sie schien leise vor sich hin zu lachen. »Und selbst? Sehr praktisch, dass du zufällig gerade in London bist.«

»Ach ja?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hoffe, meine kleine Anfrage vermasselt Reina nicht ihren Kreuzzug.«

Das kühle Pub spuckte sie in die Abendsonne Londons; mit jedem Tag wurde es früher dunkel, und das Licht kam stattdessen von Festgirlanden und funkelnden Laternen. Dennoch griff Callum nach seiner Sonnenbrille, und Parisa setzte ihre auf.

»Weißt du«, bemerkte er, »ein bisschen was hab ich schon dagegen, als reines Accessoire behandelt zu werden.«

»Warum das? Ich kümmere mich gut um meine Accessoires.« Das stimmte, ihre Brille sah aus wie neu.

»Du fühlst dich momentan ausgesprochen zielstrebig«, stellte er laut fest. »Aber glaub ja nicht, dass das über all die anderen Dinge hinwegtäuscht, die da drin bei dir los sind.«

»Wie wäre es mit ein bisschen kollegialem Austausch?« Parisa blieb plötzlich stehen und zwang zwei Fußgänger zum Ausweichen. »Niemand hört zu. Wir können ganz offen sein.«

»Meinetwegen.« Er betrachtete sie mit der Intensität, die er sich sonst nie anmerken ließ. »Eigentlich brauchst du mich gar nicht.«

Eine gehobene Augenbraue.

»Du willst meine Hilfe«, sagte er. »Wobei du darüber nicht halb so wütend bist, wie du sein müsstest. Kann ich mir gar nicht erklären.«

»Natürlich nicht. Du bist zu sehr mit Tristan beschäftigt.« Jetzt grinste sie. Er fragte sich, ob dieses Grinsen bei ihm genauso aussah. Musste wohl. Kein Wunder, dass es kaum jemand länger in seiner Gegenwart aushielt.

Doch da war noch etwas. Etwas Herbstiges, mit tiefen Wurzeln. Erdig.

»Du trauerst«, erkannte Callum.

Sie sah kurz auf einen Punkt oberhalb seiner Schulter, dann wieder zu ihm. Klassischer Lügnerblick. »Falsch«, sagte sie knapp. »Keine Trauer.«

»Nicht?« Manchmal lag er mit seiner Interpretation etwas daneben. Emotionen waren ungenau, führten hin und wieder in die Irre. Hier irrte er sich nicht, doch Widerspruch war zwecklos.

Sie schüttelte den Kopf, witterte vielleicht seine Skepsis.

»Egal«, sagte sie. »Ich habe dich angefunkt, weil Atlas tot ist.«

Diese Neuigkeit musste er kurz sacken lassen. Natürlich hatte Callum auf Tod getippt, aber die Gefühle, die er bei ihr vorfand, assoziierte er nicht mit Atlas Blakely. Es gab keine hohlen Ecken des Misstrauens, keine klebrigen Empfindungen des Ausgeliefertseins. Das hier kam näher an Sehnsucht heran, nicht ganz Bedauern, nicht wirklich Reue. Eher wie ein Atemzug in unvertrauter Luft, das Gefühl, weit weg von zu Hause zu sein.

Callum richtete sich auf und beschloss, nicht seinen eigenen Gedanken zu dem Thema nachzuhängen. »Was machen wir dann jetzt? Erzähl mir nicht, du willst die Geheimgesellschaft kapern.«

»Natürlich werde ich die Geheimgesellschaft kapern.« Sie warf sich das Haar über die Schulter. »Sozusagen.« Mit einer Kopfbewegung forderte sie ihn auf mitzukommen. »Na los. Wir haben einen Termin.«

»So sicher warst du dir, dass ich auftauche?« Er schlängelte sich hinter ihr durch die Menge und war nach zwei langen Schritten wieder auf ihrer Höhe. »Und Vorsicht«, fügte er mit einem Blick auf die Gestalten in den Hauseingängen hinzu. »Ein Haufen Leute will uns gerne tot sehen, und dabei sind die vier anderen aus unserem Jahrgang nicht mal mitgezählt.«

»Damit ist es vorbei. Zumindest«, räumte Parisa ein, »wenn wir’s richtig anstellen.«

»Was richtig anstellen?«

Sie blieb vor einem Haus im Kolonialstil stehen; holländischer Klassizismus, lautete Callums Einschätzung. Nüchtern und beherrscht, venezianische Fenster mit Triumphbögen auf klassizistischen Säulen. Keine Schilder an der Glastür, keine Hausnummer an der Mauer. Drinnen schimmerte der Marmorfußboden.

Callum erkannte den Geist des Hauses sofort wieder, wie Parisa sicher wusste.

»Du und ich«, erklärte sie, »gehen zu einer Aufsichtsratssitzung der Alexandrinischen Gesellschaft.«

Callum legte den Kopf in den Nacken und hob eine Augenbraue. Ja, in diesem Gebäude waren sie schon einmal gewesen. Eine Mischung aus Alt und Neu; der etwas höher aufragende zeitgenössische Anbau tarnte sich mit dem venezianischen Stil der Originalfassade. »Und mit welchem Ziel? Dich in den Vorsitz zu hieven? Dich zur Kaiserin zu krönen oder so?«

»Du hast zu viel Zeit mit Reina verbracht. Ich habe nicht das geringste Interesse an irgendeiner Form von Herrschaft.« Parisa wedelte mit einem Ausweis vor einem Sensor herum, und die Tür glitt für sie auf.

»Du hast recht, die Sache ist komplexer.« Er spürte die Schwere, den hohen Grad an Logistik. Eine Abfolge umfallender Dominosteine, einer führte zum Nächsten.

»Selbstverständlich«, erwiderte sie und schritt durch die Eingangshalle.

Niemand drehte sich nach ihnen um.

»Selbstverständlich«, murmelte Callum vor sich hin.

Parisa bewegte sich wie auf vertrautem Terrain, als wäre sie hier bereits gewesen. Er spürte keinerlei Sorge, nur jede Menge Zweifel. Er spürte das Abhaken in einem Schuldbuch, das Klacken ihrer Schritte wie die Perlen eines Abakus. Kein Sieg, jedenfalls nicht auf ganzer Linie. Ihr Verlust war einkalkuliert, aber dennoch beträchtlich. »Das hier ist ein Kompromiss.«

»Ja.« Sie trat in den Aufzug und drückte auf den obersten Knopf. »Noch irgendwelche Erkenntnisse?«

Er streckte die Finger, schloss die Hand wieder. Das wurde ja geradezu vergnüglich hier. Wie Kinder auf einem Spielplatz. Machte fast Spaß. »Du hast einen Deal mit jemandem geschlossen?«

»Ganz offensichtlich.« Sie warf ihm einen missbilligenden Blick zu.

Na gut. Er hatte sich zu lange mit Amateuren umgeben. »Es ist nichts Persönliches«, fuhr er mit wachsendem Interesse fort.

Sie schnaubte verächtlich. »Natürlich ist es was Persönliches. Hast du es nicht gehört? Zu Selbstlosigkeit bin ich nicht fähig.«

»Ach, da hat Reina also einen Nerv getroffen.« Parisa setzte die Sonnenbrille ab und funkelte ihn an. Er tat es ihr nach und lachte. »Schön, vielleicht hast du etwas davon, aber es geht nicht in erster Linie um dich«, korrigierte er sich. »Ich weiß, wie du aussiehst, wenn du gerade einen Erfolg einfährst.«

»Erfolge sehe ich momentan nicht in Reichweite. Das hier kommt der Sache nah genug.« Der Aufzug erreichte das oberste Stockwerk. Parisa trat hinaus, und Callum griff nach ihrem Arm.

»Du meinst es ernst.« Geradezu beunruhigend ernst. So etwas Ähnliches hatte er bei der Unidozentin gespürt, die er letzten Winter bei der Gala spontan manipuliert hatte. Eine Schwere, die zugleich völlig leer war. Parisa sah nicht nur keine Erfolge – sie suchte gar nicht mehr danach.

»Natürlich meine ich es ernst«, sagte Parisa gereizt. »Warum sollte ich das sonst sagen? Wir machen jetzt das hier, und morgen mache ich was anderes. Und irgendwann bin ich alt, und nichts hat sich geändert, und ich sterbe, genau wie du, und dann ist alles vorbei.« Er schmeckte sehr deutlich etwas Saures. Balsamico-Essig und eine Schnittwunde. »Ich sehe keine Erfolge«, wiederholte sie. »Also kommen vielleicht keine mehr.«

»Aber dann …«

Parisas belustigter Blick glitt zu seiner gerunzelten Stirn hinauf. »Vorsicht«, sagte sie, »um die Fältchen solltest du dich mal kümmern.«

»Lenk nicht mit meiner Eitelkeit von deiner eigenen ab.« Er suchte bei ihr nach etwas anderem, etwas, das früher da gewesen war oder sich verändert hatte. Dasein aus reinem Selbstzweck, das hatte er einmal über sie gesagt. Überleben um des Überlebens willen, aus purer instinktiver Gemeinheit. Doch alles, was er früher in ihr gesehen hatte, war noch da. War es die mangelnde Veränderung, die ihn so beunruhigte?

Sie lachte laut auf. »Dir entgeht das Offensichtliche, stimmt’s? Ich bin dieselbe wie immer. Du hast dich bloß von Anfang an in mir geirrt.«

»Nein.« Nein, hatte er nicht. Manchmal lag er leicht daneben, aber er hatte immer gewusst, dass Parisa gefährlich war, eine ständige Bedrohung.

»Ich sage dir, was du übersiehst, du hübscher Dummkopf. Nicht ich habe mich verändert«, ließ sie ihn wissen, »sondern du dich.«

Er zwang sich zur Konzentration, starrte Parisa dabei an.

Sie sah belustigt aus. »Atlas Blakely ist tot, habe ich dir gesagt«, rief sie ihm in Erinnerung, »und was ging dir als Erstes durch den Kopf?«

»Gut?«, riet er aufs Geratewohl.

Wenigstens ihr Gesichtsausdruck war derselbe wie immer. »Wow.« Sie drehte sich um und ging los. »Komm, wir sind spät dran.«

»Warte.« Mit einem weiteren langen Schritt holte er sie ein. »Was ging mir denn als Erstes durch den Kopf?«

Sie ignorierte ihn, riss eine Tür auf und marschierte in das Konferenzzimmer, ohne auf ihn zu warten.

»Parisa«, zischte Callum, »ich bin …«

Er blieb stehen. Der Raum war vom wabernden Gestank der Langeweile und eines eintönigen Lunchbuffets erfüllt. Glutenfreie Sandwiches. Mindestens zwei Banktypen. Schinken. Zwei Frauen, abgesehen von Parisa. Oh, Moment, eine davon war Sharon, aus der Verwaltung. Die andere war älter, ein ganzes Stück. Ihr gefielen die Dimensionen von Parisas Ausschnitt nicht. Callum spürte Eiersalat und Neid, Brunnenkresse und Abneigung.

Eine Nicht-Sharon. Fünf Männer – nein, sechs. Einige Weiße, einer mit brauner Haut, aus Südasien oder dem Nahen Osten – und vage vertraut, dachte Callum und verdrängte eine nebulöse Erinnerung –, und einer mit eher olivenfarbenem Teint, italienisch oder griechisch vielleicht. Zwei Männer diskutierten auf Holländisch (nur einer davon Muttersprachler), dann räusperte Parisa sich und winkte Callum herbei. Sie hatte ihnen zwei Stühle vom Tisch beiseitegezogen.

»Die wundern sich ja gar nicht, was wir hier tun«, stellte Callum fest und setzte sich.

»Ja, nicht wahr?«, erwiderte Parisa, was wohl als Antwort genügen sollte.

»Dann wollen wir beginnen«, verkündete die Frau etwas steif. Französisch, eventuell schweizerisch.

»Wir warten noch auf …«

Die Tür öffnete sich wieder, und eine sehr viel jüngere Frau asiatischer Herkunft trat ein. Sie neigte entschuldigend den Kopf. Ihr Blick fiel auf Callum und Parisa und glitt einfach weiter.

»Ah«, sagte einer der beiden, die miteinander Holländisch gesprochen hatten. »Miss Sato.«

Parisa veränderte ihre Sitzhaltung. Ohne jede Aufforderung beugte sich Sharon – Callum zuckte kurz zusammen, er hatte Sharon völlig vergessen – vor und flüsterte Parisa ins Ohr: »Aiya Sato. Sie wurde für den Aufsichtsrat nominiert.«

Parisa nickte nachdenklich. Callum hörte wieder die Dominosteine fallen. »Ganz schön jung«, bemerkte sie. »Aus Japan?«

»Ja.« Sharon war offenbar eine sehr nützliche Quelle, wobei Callum sich fragte, warum sie sich als Parisas Chefsekretärin hergab.

»Ist jemand gestorben?«, fragte Parisa Sharon ungerührt.

»Ja, und jemand anderes ist zurückgetreten. Zwei Posten müssen neu besetzt werden. Insgesamt hat der Aufsichtsrat neun Mitglieder.«

»Also noch ein freier Posten«, sagte Callum stirnrunzelnd mit Blick auf die Anwesenden.

Parisa warf ihm einen Seitenblick zu. »Wenn ich dich brauche, sage ich dir Bescheid.«

Die anderen Mitglieder setzten sich nach und nach an den Tisch, alle auf eine Seite, nur einer von ihnen – der südasiatische Herr – den anderen gegenüber. Aiya Sato war kein Platz angeboten worden, was sie ungerührt hinnahm. Sie zog sich einen Stuhl am schmalen Ende heraus und warf einen kurzen Blick zu Callum.

Eisen. Sie kannte solche Situationen.

»Also«, sagte die Französin oder Schweizerin, bevor der Italiener ihr ins Wort fiel.

»Können wir das einigermaßen schnell über die Bühne bringen? Ein paar von uns haben Firmen zu leiten.«

Zustimmung schwappte durch den Raum, hier und da flackerte Gereiztheit auf. Einer kam aus Portugal, vermutete Callum, mit einem genauen Blick für Dinge wie Designer, wichtige Details, Loyalität. Drei aus dem Vereinigten Königreich.

»Schön, haben alle das Sitzungsprotokoll?« Einer der Briten stand auf. »Es ist noch recht früh, aber wir sollten die neuesten Rekrutierungsprofile im Auge behalten.«

»Das geht doch auch per Mail.« Ah, Callum hatte sich vertan, einer der Briten war Kanadier. »Ich dachte, heute sollte abgestimmt werden?«

»Richtig, ein Misstrauensantrag gegen Atlas Blakely – was nicht kompliziert werden dürfte«, sagte die Schweizerin (Callum spürte eine gewisse Neutralität), »nachdem er heute nicht einmal aufgetaucht ist.«

Callum sah zu Parisa, die ihm einen warnenden Blick zuwarf. Sie glauben, ein Toter hat einfach seinen Posten verlassen?

Weißt du, was du vergessen hast zu fragen?, erwiderte sie und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Runde am Tisch zu. Wer ihn getötet hat.

»Wer dem Antrag zustimmt, sagt Ja«, forderte der Italiener die Mitglieder auf.

»Ja«, erklang es einstimmig.

Der Südasiate hatte sich bisher nicht geäußert, doch Callum spürte eine Welle der Selbstverliebtheit von ihm ausgehen, ein Gefühl der Zufriedenheit. Lavendel und Bergamotte mit milchiger Konsistenz, wie eine Blümchentasse voller Londoner Nebel. Er kam ihm schrecklich bekannt vor, als hätte Reina ihm mal ein Foto gezeigt. (Was Callum selbstverständlich nicht im Langzeitgedächtnis abgelegt hätte – wozu auch?)

»Antrag angenommen«, sagte die Schweizerin.

Aiya Sato, auf Probe hier, saß still in ihrer Ecke und runzelte die Stirn.

Parisa lehnte sich zu Callum. »Dreh ihr Misstrauen runter.«

Callum hob fragend eine Augenbraue, dann machte er sich ans Werk. Misstrauen war leicht zu finden und noch leichter abzuwandeln. Aiya ließ die Schultern sinken. Knibbelte nicht mehr an ihrem Fingernagel herum. Seltsam, dass nur eine Person hier überhaupt argwöhnisch war, dachte Callum, doch wenigstens hielt sich sein Aufwand dadurch in Grenzen.

Erzählst du mir noch, warum?

Nein, sagte Parisa.

Hättest du das nicht auch selbst hingekriegt?

Doch. Ihr Mundwinkel zuckte. Aber es ist so heiß, and I’m le tired.

Das selbstgerechte Gehabe des Südasiaten wurde langsam erdrückend. Callum sank tiefer in seinen Stuhl. Das ist der Mann, mit dem du Atlas Blakely ersetzen willst? Scheint mir gar nicht dein Typ zu sein.

Was glaubst du denn, was mein Typ ist?

Stimmt, mir ist schleierhaft, was du an Dalton gefunden hast, erwiderte Callum mit einem Schulterzucken. Oder an Tristan, wenn ich so drüber nachdenke.

Na klar, du hast keinen Schimmer, was man an Tristan auch nur ansatzweise attraktiv finden könnte.

Telepathie-Sarkasmus nervte irgendwie noch mehr. Das habe ich so nicht gesagt.

Einer der Holländer sprach gerade. In diesem konkreten Fall mag ich Männer, die gefügig sind, sandte Parisa über die leiernde Kurzvorstellung hinweg, und nützlich.

Soll ich mich jetzt beleidigt fühlen?, erwiderte er, und sie legte sich einen Finger an die Lippen.

»Diese Vorgehensweise ist gelinde gesagt ziemlich unorthodox«, widersprach jetzt die Schweizerin dem Italiener. »Zwar haben wir uns in der Vergangenheit bereits aus den Reihen des Forums bedient …«

Callum warf Parisa einen Blick zu und erntete abwehrendes Kopfschütteln.

»… aber sind Sie wirklich der Ansicht, dass sich das mit unserem Aufrichtigkeitsprinzip vereinbaren lässt? Oder …«

»Mit Verlaub«, schaltete sich der Südasiate aalglatt ein. »Ich kann Ihre Bedenken verstehen. Mein Auftrag als Mitglied des Forums lautete stets, Zugangsbarrieren abzubauen. Doch ich glaube wirklich, dass man verschiedene anspruchsvolle Philosophien gewinnbringend miteinander vereinen kann, und ich habe der Alexandrinischen Gesellschaft immer Respekt entgegengebracht.«

Der Groschen fiel bei Callum mit Verspätung. Das war Nothazai, der Kopf des Forums. Respekt? Dieser Mann hat wiederholt versucht, uns umzubringen. Wahnvorstellungen waren für Callum nichts Neues, vor allem nicht bei mächtigen Männern, doch diese hier war so was von unangebracht.

Niedlich, oder?, erwiderte Parisa. Guck mal, wie viele in der Runde gleich nicken.

Callum zählte. Drei. Vier. Ist das dein Werk?

Parisa zuckte mit den Schultern. Die Idee habe ich dem da eingepflanzt. Sie deutete mit dem Kinn in Richtung Kanadier. Den Rest hat er allein erledigt.

Warum ausgerechnet Nothazai?

Wer genau, war gar nicht so wichtig. Sie haben keine große Auswahl. Die anderen Kandidaten, die Sharon ihnen vorgeschlagen hat, waren alle … Parisas Mund verzog sich zu einem Hohnlächeln, abfällig und humorlos. Ungeeignet.

Callum fragte sich, welche Waffen sie wohl zum Einsatz gebracht hatte. Unappetitlicher Hintergrund? Sexuelle Orientierung? Studienwahl? Herkunft? Vorhandensein einer Vagina? Die Aufsichtsratsmitglieder der Geheimgesellschaft waren offenbar nicht generell gegen Frauen, schließlich saßen hier ja zwei. Ihre Stimmen konnten mühelos übergangen werden, doch selbst Fanatiker hatten so ihre Lieblinge.

Ja, antwortete Parisa.

Witzig, erwiderte Callum. Soll ich mich selbst für dieses Gremium nominieren?

Nur wenn du Bock auf den wöchentlichen Mailverteiler hast.

Kapiert, sagte Callum schaudernd, und Parisa lachte lautlos.

Du willst also, dass ich sie für Nothazai stimmen lasse?, hakte Callum nach.

Sie brummte unverbindlich, und er schmeckte die Enttäuschung, als sie sagte: Wenn du Lust hast. Nötig ist es eigentlich nicht, aber dann wäre das Meeting schneller vorbei.

Beim Betreten des Raumes hatte er noch gedacht, er hätte begriffen, warum sie ihn herbeordert hatte, doch tatsächlich hatte er nicht den Hauch einer Ahnung. Und das alles nur, um nicht ins Schwitzen zu geraten?

Keine Antwort.

Er bohrte weiter. Wie hat Nothazai dich rumgekriegt?

Sie sah ihn an. Wie kommst du darauf, dass er irgendwie dahintersteckt?

Callum durchforstete noch einmal den Raum und suchte nach dem Puzzlestück, das ihm fehlte. Er fand es nicht. Welche Waffe Parisa einsetzen wollte, war ihm unklar, genau wie die Frage, wozu sie überhaupt eine Waffe brauchte. Du hättest das einfach selbst erledigen können. Du hättest den ganzen Laden übernehmen können, wenn du gewollt hättest.

Callum. Müde sah sie ihn an. Was ging dir als Erstes durch den Kopf, als du erfahren hast, dass Atlas Blakely tot ist?

Er wollte gerade antworten, da brach allseits Applaus aus.

»Die Mehrheit ist dafür«, verkündete der Kanadier, stand auf und schüttelte Nothazai über den Tisch hinweg die Hand. »Gratuliere, Edwin.«

Edwin? Callum verzog das Gesicht, doch Parisa hörte nicht zu.

»Danke«, sagte Parisa über die Schulter hinweg zu Sharon, die Callum schon wieder vergessen hatte. Dann erhob sie sich und winkte ihn mit sich.

Warte, wo gehen wir hin?

Parisa stieß die Tür auf, und diesmal drehten sich keine Köpfe um. Sie schien es eilig zu haben.

»Warte, Parisa …« Callum hastete ihr nach. »Was mache ich denn nun hier? Für diese Sitzung hast du mich überhaupt nicht gebraucht.« Niemand in diesem Raum hatte seine Hilfe gebraucht, um diese infernalische Dummheit zu begehen.

Sie öffnete die nächste Tür, und Callum folgte ihr verdutzt. In seinen Ohren pochte der Rhythmus ihrer Schritte.

Nein, warte, das waren gar nicht ihre Schritte, das war …

»Parisa. Wohin gehen wir?«

Nicht ihre Schritte. Ihr Herz. Das Geräusch in seinen Ohren war das Rauschen ihres Blutes.

Sie drückte auf den Knopf am Aufzug. »Wir gehen zurück.«

»Zurück?« Es gab nur einen Ort, der für ein Zurück in Frage kam, wobei er sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, wozu. Diesen Ort hatte sie hinter sich lassen wollen, genau wie er. »Warum?«

Sie drückte ihm etwas in die Hand, und er schloss blinzelnd die Finger darum.

»Parisa, was zum …«

»Sag ich dir, wenn wir dort sind.« Die Tür glitt auf, und sie ließ Callum mit der Pistole in der Hand stehen.


Tristan


Es fühlte sich ein bisschen an wie ertrinken. Als würde man von Treibsand verschluckt. Die Erkenntnis hatte ihn wie ein Blitzschlag getroffen, wie eine Erleuchtung oder ein Donnerhall der Angst, doch die Auswirkungen hatten auf sich warten lassen. Wie Badewasser, das nur langsam abfloss.

Was hieß, dass er mehrere Sekunden brauchte, um zu verarbeiten, was passiert war. Irgendetwas war beim Experiment schiefgelaufen, das lag auf der Hand. Er hatte sie gesehen, die anderen Welten, und sie sahen nicht wie Türen aus. Nicht wie Partikel. Es sah aus, als würde sich die Zeit über eine riesenhafte Wölbung dehnen, über einen Zerrspiegel, der Tristans Selbstbild verbog. Als könnte er außerhalb seiner selbst aufreißen und langsam in anderer Gestalt wiederkommen, könnte wie Butter von einer Welt in die nächste schmelzen.

Moment, dachte er, als er es spürte, als er fühlte, wie alles wegfloss. Wie ein Nieser, der nicht kam, oder die Sekunden kurz vor einem Orgasmus. Moment, ich hab’s doch fast, ich bin gleich da!

Es stimmte! Sie hatten es bewiesen! Es gab andere Welten hinter dieser, verborgen in den Scharten ihres Rückgrats! In einer dieser Welten war Tristan vielleicht mit Eden verheiratet, vielleicht lebte seine Mutter noch, vielleicht hatte sein Vater ihn damals über der Themse wirklich umgebracht, ups, dann müsste sich wenigstens niemand um seinen Vaterkomplex kümmern.

Vielleicht war Tristan in einer dieser Welten glücklich.

Vielleicht gab es einen Grund, warum das Archiv nicht wollte, dass er das herausfand.

Die erste Person, an die er dachte, war nicht Libby. Er hatte bereits gewusst, dass es zwischen ihnen nie wieder sein konnte wie früher, dass er sie zwar liebte, aber auch ein bisschen hasste, weil sie ihm einen weiteren Grund zum Selbsthass lieferte. Denn sein ganzes Leben lang hatte er sich schon gefragt: Was bin ich, wer bin ich, bin ich wichtig, bin ich nützlich?, nur um sich selbst wie gelähmt im Flur herumstehen zu sehen, schön im Verborgenen, während sie die Hand ausstreckte und das Herz eines Mannes zum Stillstand brachte. Tristan hatte ihr weder seine Hilfe angeboten, noch sie aufzuhalten versucht.

Ihn beschäftigte nicht die Entscheidung darüber, ob jemand lebte oder starb – ja, so einer war Tristan Caine nämlich, ein Mann mit so widerwärtiger Moral, dass der Mord selbst ihn gar nicht störte –, ihn quälte vielmehr seine Reaktion darauf. Der Impuls, zur Salzsäule zu erstarren und nichts zu tun. Hier bitte einen Satz über eine Platzreservierung im heißesten Kreis der Hölle einfügen (er wusste, wohin das Sprichwort führte), doch er war kein guter Mensch, und so viel wusste er bereits, herzlichen Dank. Wäre er ein guter Mensch, dann würde er nicht immer noch mit Callum Nova reden. Dann wäre er nicht so verzweifelt, geradezu am Boden zerstört wegen der verpatzten Chance auf potenzielle Allmacht, denn dann würde er sich um andere Dinge sorgen. Worum genau, wusste er nicht, aber vielleicht gab es ja in einer anderen Welt einen anderen Tristan, der das wusste! Vielleicht gab es einen Tristan, der Hobbys hatte und jeden Tag meditierte, aber das würde er jetzt nie herausfinden, und das ärgerte ihn. Dass Libby Rhodes vor einem halben Jahr bewiesen hatte, dass er zur Sorte Danebensteher und Nichtstuer gehörte. Und jetzt endlich, gerade eben, hatte er etwas getan. Und auch das hatte sie ihm genommen.

Doch er dachte nicht an Libby, nicht so richtig. Zunächst dachte er an Atlas Blakely, der vor über zwei Jahren Tristans Büro betreten und ihm erzählt hatte, er wäre zu Größerem bestimmt. Damals hatte Tristan das als billige Rhetorik aufgefasst, als Masche. Ein Mann erzählte ihm, er wäre etwas Besonderes, und er hatte nicht nach verborgenen Warnsignalen Ausschau gehalten, nach Waffen, hatte nicht begriffen, dass er selbst die Waffe war. Aber auch das rief kein Gefühl der Feindseligkeit hervor. Tristan hatte die Möglichkeit anderer Welten gesehen und verspürte zumindest genug Ehrfurcht, um ins Staunen zu geraten. Die Gegenwart großer Bedeutsamkeit zu empfinden – heureka! Er traf auf Hochgefühl und jämmerliche Dickköpfigkeit. Niemand sonst durfte den Badewannenstöpsel ziehen.

Denn Atlas Blakely hatte recht, sie waren sich ähnlich, sie waren gleich. Sie waren Träumer! Nicht von der produktiven Sorte, der mit Zielen, sondern traurige, leere Träumer. Halb kaputte Männer, die statt Angst und Schrecken nur irgendwelche Theorien verbreiteten – die in Ehrfurcht erstarrten, als hätten sie einen Engel mit flammenden Augen gesehen. Die miese Entscheidungen trafen, weil sie nur dann überhaupt irgendetwas empfanden. Ich verstehe es jetzt!, wollte Tristan rufen. Ich verstehe, warum Sie sich zum Gott aufgeschwungen haben, weil Sie nur so Ihrer Trauer gerecht werden konnten! Die Einsamkeit war so zerbrechlich, so menschlich, so bemitleidenswert, dass sie schon fast niedlich war, fast entschuldbar. Ein solcher Glaube, ein solches Ziel, dies konnte niemand umstoßen. Die konnten nicht zum Schweigen gebracht werden. Auf einer solchen Überzeugung ließen sich Festungen errichten. Damit ließen sich schöne neue Welten erbauen.

Die Geheimgesellschaft hatte einen Fehler begangen, als sie einen Mann wie Atlas auserwählte, der wiederum einen Mann wie Tristan auserwählte. Die Alexandriner hätten bei dem bleiben sollen, was sie am besten konnten: Aristokraten hochzüchten, die nicht widersprachen, die mit Geheimhaltung kein Problem hatten, die töten würden und töten und töten, ohne je zu hinterfragen, was all das vergossene Blut bringen sollte. Kreuzzüge, das Zeitalter der Entdeckungen, die Welt war auf den Schultern von Männern erbaut, die ein Geheimnis wahren konnten, die Ordnung wiederherstellen und andere zur Unwissenheit verdammen konnten, um sich selbst ganz oben zu halten. Die Alexandrinische Gesellschaft, ein schlechter Witz. Eines Tages würde irgendjemand sie niederbrennen, zerstören, denn irgendwann würde die richtige Abstammung nicht mehr existieren, die richtige Herkunft würde keine Rolle mehr spielen – irgendwo, irgendwann, nicht in einer Parallelwelt, sondern hier in dieser, gäbe es eine Revolution. Diese Welt würde ihre wohlverdiente Strafe bekommen, und dann wären nur noch Tristans und Atlasse übrig, die schon mit dem Wissen geboren wurden, dass diese Welt kaputt war. Die wussten, dass diese Bibliothek und ihr kompletter Inhalt nie jenen gehört hatte, die bereitwillig getötet hatten, um selbst am Leben zu bleiben.

In dem Augenblick wusste Tristan: Eines Tages würde diese Welt untergehen, und stattdessen würde eine neue aufgehen. Eines Tages würde in einer Welt, die ihre Bewohner nicht dermaßen unersättlich machte, jemand ein Buch aus dieser Bibliothek lesen und dann ein gottverdammtes Nickerchen halten.

Das alles wusste Tristan, puzzelte es sich zusammen, während er den magischen Feinstaub betrachtete, das Gewimmel und Gestöber, den Tanz der Teilchen, die voneinander abprallten und sich erneut auf die Suche nach einem Ziel begaben, und er wusste – als würde er es in einem Buch lesen und einen Plottwist vorhersehen, einen narrativen Kniff, den er schon zehnmal erlebt hatte –, was auf ihn zukam. Er machte sich auf das Schlimmste gefasst und wartete ab, wo all diese Magie landen würde. Nicht bei ihm. Er war klein und erbärmlich, er war ein Nichts, ein Körnchen im Sand, und er wusste, er könnte all das niemals halten. In ethisch-moralischer Hinsicht, vielleicht sogar in Bezug auf metaphysische Größen wie Inhalt oder Seele, war Tristan dürftig, durchschaubar, zerlöchert von Leerstellen. Wenn er sich über eine Handgranate warf, würde sie trotzdem alles im näheren Umkreis zerlegen. Also gab es nur zwei Möglichkeiten.

Nein, nur eine.

Er war überrascht, wie sehr diese Erkenntnis ihn schmerzte, auch wenn er nicht hätte überrascht sein sollen. Hätte ihn vorher jemand gefragt, wer von ihnen das Gewicht der gesamten Welt tragen sollte, dann hätte er ohne jedes Zögern Nico de Varona genannt. In sarkastischem Tonfall zwar, aber dafür konnte er nichts, so klang er immer. Er hätte gesagt, dass einzig und allein Nico de Varona irgendwen retten konnte. Das war ja bereits geschehen. Tristan selbst war der lebende Beweis dafür.

Wie bei der Badewanne ging gegen Ende alles schneller. Implosion, das war das richtige Wort. Das Gegenteil von Expansion. Tristan spürte die Schwerkraft pistolenschussartig in seine Brust zurückkehren. Er riss die Augen auf, und es war nur der Bruchteil einer Sekunde, ein kurzer Tanz, die Aura des Lebens, die einen Moment in der Schwebe hing, bevor sie flackernd erlosch.

Nein, dachte er. Nein, das ist falsch.

Jemand schrie, und Tristan fragte sich, ob er dieser Jemand war. Ob er wieder danebengestanden hatte, hilflos wie immer, oder ob er sich überhaupt nie rührte, weil er nie der Bogenschütze war, sondern immer der Pfeil. Die Waffe eines anderen.

Die Wucht warf sie alle nach hinten. Dalton stand als Erster wieder auf den Füßen, durchschaute als Erster die Wirkung der Druckwelle, die Tristan so heftig durchgerüttelt hatte, dass vor seinen Augen leuchtend bunte Flecken tanzten, wo eben noch Nico gewesen war.

»…eißt du, was du getan hast, hast du auch nur den Hauch einer Ahnung?«

Daltons Stimme kam und ging, wechselte sich mit einem durchdringenden Kreischen in Tristans Ohr ab.

»…uss das in Ordnung bringen, geh mir aus dem Weg, jemand soll ihn da weg…«

Tristan setzte sich auf. Der Raum kippte in alle möglichen Richtungen. Er drehte den Kopf zur Seite und erbrach sich, und dann konnte er gerade klar genug sehen, um Libby auf den Holzdielen liegen zu sehen, das Gesicht aschfahl. Eine kleine Wunde auf der Stirn, Tränen auf den Wangen. Sie gab kein Geräusch von sich, als wüsste sie gar nicht, dass sie weinte.

Er liebte sie nicht nicht. Tristan wälzte sich auf alle viere, streckte die Hand nach ihr aus, stolperte über einen Körper am Boden.

»…ssen uns beeilen, dann kriegen wir es wieder hin. Aus dem Weg, aus dem Weg!«

Tristan hatte Dalton noch nie so gehört. Es war mehr als Zorn, eher kindliche Aufgebrachtheit. Ein Wutanfall. »Du dumme Kuh, hast du eine Ahnung, was du getan hast, wie schwer es ist, ihn wiederherzustellen? Falls überhaupt noch ein Funken Magie in seinem Körper steckt, den du nicht abgemurkst hast!«

Tristan schob Dalton beiseite, wehrte ihn ab, bis er halbwegs sicher war, dass Dalton die Leiche in Ruhe lassen würde. Dann schleppte er sich endlich zu Libby.

Zeit und Gegebenheiten verzerrten sich wieder, als Libby kopfschüttelnd vor ihm zurückwich. »Nein«, sagte sie wie zu sich selbst, zu ruhig, als hätte sie noch nicht erkannt, dass sie nicht einfach aus einem Traum aufgewacht war. »Nein, nein, das ist … Das ist nicht … Gideon«, bat sie, wandte sich von Tristan ab und streckte die Hände nach Gideon aus. Scheiße, den hatte Tristan völlig vergessen. »Gideon, es tut mir leid, ich kann … Irgendwo im Archiv muss es was geben, ein Buch oder so, wir kriegen das hin …«

»Wir?«, knurrte Gideon. Auch von Gideon hatte Tristan diesen Tonfall nie gehört. »Wir kriegen das nicht hin, Libby!«

»Atlas kann das«, sagte Dalton belehrend. Immer wieder riss es ihn hinein in seine Wut und wieder heraus, und schließlich verfiel er in seinen überzeugten Akademikerton. »Ich kann den Physiker lange genug zurückbringen, um die letzten heilen Überreste zusammenzukratzen, und die kann Atlas in eine Kiste stecken, wie er es schon mal gemacht hat. Oder das Archiv kann …«

»Jetzt halt verdammt nochmal die Klappe!« Wieder Gideon. Tristan war von dem Gefühl in seinem eigenen Mund abgelenkt, gummihaft und dick wie Kleister. »Niemand steckt ihn in eine Kiste. Du darfst ihn nicht in eine Kiste stecken, er ist kein wissenschaftliches Experiment, an dem du rumdoktern kannst, Frankenstein …«

»Gideon.« Wieder Libbys Stimme. Kühl, dumpf. »Du verstehst das nicht, wir durften das nicht zulassen. Das Experiment war …«

»Hör auf mit dem wir.« Seine Worte waren eiskalt. Selbst Tristan erschauerte, wie unter einer Dusche aus Kopfschmerz. »Erzähl mir nicht, dass es dir leidtut, Libby. Du hast eine Entscheidung gefällt. Jetzt steh dazu, verdammt.«

»Ich musste es tun.« Sie griff nach Nicos regloser Hand, und Tristan drehte sich wieder der Magen um, Galle legte sich auf seine Zunge. »Ich weiß, was ich getan habe, und glaub mir, Gideon, das ist mir nicht leichtgefallen …«

»Ist mir scheißegal, wie schwer das für dich war!« Etwas brach aus Gideon heraus, eine dünne Hitzewelle, die Libby die Fingerspitzen versengte. Wie ein gebranntes Kind fuhr sie zurück. »Verstehst du das? Begreifst du, dass ich dir das niemals, in keiner Welt vergeben werde?«

»Wir sind zu weit gegangen«, wiederholte sie. »Das ging alles viel zu weit, du hast keine Ahnung, was ich schon gesehen habe, Gideon, was ich schon getan habe, nur um …« Sie hielt inne, als sie sein Gesicht sah.

Tristan wischte sich über den Mund, hob den Blick.

Diesen Gesichtsausdruck kannte er. Das war keine Wut. Kein Zorn.

Es war Leid. Tiefer als Schmerz, überwältigender als Zorn.

Es war Trauer.

»Jetzt deklarier dich nicht zur Heldin, weil du ihn umgebracht hast.« Gideons Blick war stumpf, leblos. »Geh.« Und dann, mit festerer Stimme: »Und zwar sofort.«

Libby presste die Lippen aufeinander. »Du warst nicht der Einzige, der ihn geliebt hat. Du bist nicht der Einzige, der ihn verloren hat. Sei bitte nicht so egoistisch, Gideon.« Bei dem Wort egoistisch zuckte Gideon zusammen, und sogar Tristan fragte sich, ob das nicht ein Schlag unter die Gürtellinie war. »Hör zu, du verstehst nicht, was das Archiv alles beinhaltet. Welches Wissen sich hinter diesen Wänden verbirgt.« Ihr Blick glitt zur Tür des Freskensaals, und Tristan merkte jetzt erst, dass Dalton weg war. Der Lesesaal, begriff er. Dalton war auf dem Weg zum Archiv. »Gideon, es ist noch nicht vorbei. Wenn Dalton bloß einen Weg findet, ih…«

»Das macht er nicht. Er rührt ihn nicht an.« Gideon hatte sich neben Nico gelegt, den Kopf auf Nicos reglose Brust gebettet. »Mir ist egal, was ihr für einen Mutanten zurückbringen wollt, ich lasse das nicht zu. Ihr müsst mit euren Taten leben.«

Die Worte kamen so leise wie ein gemurmeltes Gebet. Zerstörerisch wie ein Fluch. Tristan spürte die Konsequenzen über sich hereinkrachen und wusste, es war vorbei. Es war vorbei.

»Gideon.« Eins musste man ihr lassen, Libby war zu selbstgerecht, um zu zittern. Gut, dachte Tristan absurderweise. Nico wäre nicht erfreut gewesen, für weniger als absolute Überzeugung zu sterben. Tristan konnte ihn fast hören – Rhodes, wenn du mich schon umbringst, dann sei dir deiner Sache wenigstens sicher, nachträgliche Selbstzweifel sind so teeniemäßig, da kannst du dir genauso gut deinen Pony wieder wachsen lassen.

»Wisst ihr, was komisch ist?«, fragte Gideon leise.

Libby schwieg. Tristan rührte sich nicht.

»Die ganzen Antworten, nach denen er immer gesucht hat, wollte ich nie haben. Wer ich bin. Was ich bin.« Gideon setzte sich wie benommen neben Nicos Leiche auf. »Ich musste das nie wissen. Mir hat es schon gereicht, dass er sich mit mir beschäftigt hat. Egal für wie lange, ich war zufrieden damit, ihm zur Seite zu stehen. Mit ihm befreundet zu sein. Sein Schatten zu sein, verdammt, sein linker Schuh.« Ein mühsames Schlucken. »Das hat mir immer gereicht.«

Libby befeuchtete sich die Lippen, betrachtete ihre Hände. »Gideon, wenn ich es noch mal tun könnte …«

»Ja. Ja, erzähl mal.« Mit plötzlichem Nachdruck wandte er sich Libby zu. »Würdest du es noch mal tun?«

Libby hielt inne. Zögerte. Machte den Mund auf.

»Du musst das verstehen, das Experiment war …«

»Gut. Steh dazu.« Gideon entließ sie mit einem Kopfschütteln. »Hol dir deine Erlösung woanders. Leb damit.«

Er kringelte sich wieder an Nicos Seite und schloss die Augen, und Tristan, der weder sonderlich religiös noch sonderlich sentimental war, begriff, dass bestimmte Riten nun mal nötig waren und dass dieses eins davon war. Er stand auf, packte Libby am Ellbogen und führte sie langsam hinaus.

»Er war nicht der Einzige, der ihn geliebt hat.« Ihr klapperten die Zähne, die Beine zitterten. Wahrscheinlich war sie völlig dehydriert und brauchte dringend Schlaf. »Er darf das nicht allein entscheiden. Wir kriegen das wieder hin.«

Vor ein paar Stunden wäre es ein Schlag ins Gesicht gewesen. Jetzt war es nur noch eine Beleidigung. »Wir?«

»Wir müssen nur dafür sorgen, dass Dalton nicht noch mal mit dem Experiment loslegt. Aber er kann Nico zurückbringen«, sagte Libby, »da bin ich mir zu neunundneunzig Prozent sicher, oder zumindest das Archiv kann es, und sobald das geschafft ist …«

Tristan merkte erst, dass er stehen geblieben war, als sie sich zu ihm umdrehte.

»Was ist?«, fragte sie, doch ihre Stimme klang hohl. Sie musste genau wissen, was war.

»Warum hast du es getan?«, fragte er.

»Was denn?«

»Atlas.« Tristan atmete schwer. »Warum?«

»Tristan. Du weißt, warum.« Sie klang müde, erschöpft, als würde er ihre Zeit vergeuden. »All das habe ich nur getan, um zu vermeiden …«

»Warum liegt die Entscheidung darüber nur bei dir?«

Sie blinzelte. Bekam einen harten Gesichtsausdruck. »Erzähl mir nicht, du wirfst mir das auch noch vor.«

»Warum sollte ich es dir nicht vorwerfen? Es war doch dein Werk. Soweit ich weiß, hast du mich nicht um Rat gefragt.« Irgendwo in der Nähe seiner Ohren spürte er, wie sich sein Puls beschleunigte, bis ihm fast schlecht wurde.

»Tristan.« Sie starrte ihn an. »Willst du mir nun helfen oder nicht?«

Er war sich nicht sicher, was genau sein Problem war. Er wusste nur, dass er mit Höchstgeschwindigkeit darauf zuraste. In seinem Kopf summte es, eine Fliege oder so, vielleicht auch Callums Stimme, oder Parisas, oder vielleicht war es Atlas mit den Worten Tristan, Sie sind mehr als selten.

Vielleicht war es die Tatsache, dass er mitten in diesem ganzen verfluchten Lärm seine eigene Stimme nicht mehr fand. »Dir helfen?«, wiederholte er.

Tristan, hilf mir …

Er hatte bereits gesehen, wie der Tod aussah. Was aus einem Körper wurde. Partikel, Granulat. Bedeutungslose Bestandteile, die in ihrer Kombination ein Wunder ergaben. Das Nebeneinander von Sinn und Unvollkommenheit. Das Universum war ein Unfall, eine Reihe von Unfällen, eine unbekannte Variable, die sich mit astronomischer Geschwindigkeit wieder und wieder reproduzierte. Diese Welt war ein verschissenes Wunder, und Libby behandelte es wie eine mathematische Gleichung, wie eine Aufgabe, die es zu lösen galt. Ihr Problem. Ihre Lösung.

Und Tristan natürlich. Der hinterher das Chaos beseitigte.

»Dachtest du wirklich, du wärst so anders?«, fragte er sie ungläubig, hätte am liebsten aufgelacht.

»Anders als wer?« Sie kniff die Augen zusammen. Gott, so jung hatte sie noch nie ausgesehen.

»Als Atlas. Als Ezra. Als alle anderen. Dachtest du wirklich, du würdest etwas anderes tun, würdest dich anders entscheiden?«

Sie fuhr zurück, als hätte er sie geschlagen. »Machst du Witze?«

»Ironischerweise hat Atlas das wahrscheinlich selbst nie begriffen. Mit all seiner Plackerei hat er nie eine neue Welt erschaffen. Er hat nur sich selbst neu erschaffen.« So viel zum Thema Gott spielen! Man stelle sich einen Gott vor, der bloß lauter kleinere, schlechtere Götter schuf. Tja, das nannte sich wohl Mythologie. Vielleicht dachte Atlas, er wäre Jahwe oder Allah, dabei war er bloß Kronos, der Steine aß und verkannte, dass sein Nachwuchs sein unvermeidliches Ende sein würde. »Wenn du so weitermachst, Rhodes, verstrickst du dich nur noch tiefer da rein. Und wirst unterwegs zur Mutantin.« Das hatte Gideon gemeint. Nichts kam zurück, wie es gewesen war. Libby Rhodes war nicht mehr die Gleiche, konnte sie gar nicht sein, und Nico de Varona hatten sie bereits verloren. Sie hatten ihn verloren.

Nico war tot. Die Erkenntnis senkte sich wie ein Stein in Tristans Brust.

Trauer, o Gott, bleierne Trauer. Depression war hohl, Niedergeschlagenheit war leer. Keins davon kam seinem jetzigen Gefühlszustand auch nur annähernd gleich.

»Sag mir eins«, brachte er heraus, als wäre mit einer einzigen richtigen Antwort womöglich alles gerettet. »Hätte es auch dich treffen können?«

Er begriff, welchen Verrat er allein durch diese Frage beging, aber sie musste es wissen. Sie musste wissen, dass die Frage unumgänglich war.

Einen Moment lang schien sie völlig verblüfft. Nur einen einzigen.

»Hätte ich es sein sollen?«, fauchte sie, statt sich zum Offensichtlichen zu bekennen. Dass Tristan sie letztes Mal aufgefordert hatte, sich für sich selbst zu entscheiden, und wie konnte er ihr jetzt vorwerfen, dass sie es wieder tat? Konnte er natürlich nicht. Nicht, wenn er fair sein wollte.

Doch hatte Fairness in dieser Geschichte je eine Rolle gespielt?

Libbys Gesichtsausdruck verschloss sich. Selbst im Zorn, im Frust redete Tristan ihren Schmerz nicht klein; er wusste, dass sie diesen Schmerz verspürte, mit dem sie würde leben müssen und der ihr Fluch war, ob er nun von Gideon stammte oder nicht, und Tristan musste ihr kein ewiges Leid an den Hals wünschen, um zu wissen, was ihr blühte. Sie war ihm wichtig genug, dass er den unwiderruflichen Schaden sah, den ihre eigene Entscheidung ihr zugefügt hatte. Er liebte sie genug, um zu wissen, dass sie unvorstellbar litt.

Er wollte ihr bloß nicht mehr dabei helfen.

»Vom allerersten Tag an wussten wir, dass wir ein Opfer bringen mussten«, sagte sie und reckte das Kinn. »Das hier war das einzige Opfer, das uns alle retten konnte.«

Oh, also war sie der Meinung, ihre Liebe für Nico sei größer als Tristans Liebe für irgendwen? Interessant. Salz in der Wunde. Bald reichte es für einen ganzen Ozean.

»Wir alle wollten als Beste abschneiden«, sagte er schließlich. »Glückwunsch, Rhodes. Du hast es geschafft.«

Er ging an ihr vorbei. Sie folgte ihm mit raschen Schritten.

»Tristan.« Ihre Stimme klang besorgt. »Wo willst du hin?«

»Hoch.«

»Tristan, wir müs…«

»Wir müssen gar nichts. Wir sind fertig, Rhodes. Wir sind schon lange tot.« Er ging weiter die Stufen hinauf, immer schneller. Von Libby stiegen jetzt grollende Zorneswolken auf.

»Und das war’s jetzt? Willst du damit sagen, dass es egal ist?«

Er ging nicht darauf ein. Er hörte Panik in ihrer Stimme und wollte etwas sagen, irgendetwas, doch sie würde es wohl kaum begreifen. Keiner von ihnen konnte begreifen, was sie falsch gemacht hatte, nämlich entweder alles oder nichts.

»Ich habe auf dich gehört«, rief sie ihm in Erinnerung und blieb in der Tür stehen, als er sein Zimmer erreichte. Er sah sich um, suchte nach einer Tasche, einem sauberen Hemd. Auf dem hier klebten Sternenstaub und Kotze. Er fand eins, während er mit einem Ohr ihrer Schimpftirade lauschte. »Du hast mir doch gesagt, wie ich zurückkomme. Was dachtest du denn, was dann passiert?«

Sie stand immer noch dort, als er zur Tür trat, neues Hemd, die Hose ging noch. Was brauchte er außerdem?

Wofür?

»Wo willst du hin?«

Weg, sagte sein Gehirn. Egal wohin, Hauptsache weg.

Rasch, aber ohne Hektik ging er die Treppe hinunter. Er floh nicht. Er brach auf.

Das war ein Unterschied.

»Keine Sorge, Rhodes. Ich erzähl’s keinem.«

»Ich …« Sie klang aufgewühlt. »Du warst einverstanden, Tristan. Du wusstest, dass der Preis blutig ist. Du wusstest das genauso gut wie ich, und wenn du glaubst …«

Er drehte sich um. Umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie.

»Es war nicht egal«, sagte er. »Nichts davon.«

Ihr erschütterter Gesichtsausdruck verriet ihm, dass sie den Abschied in seinen Worten gehört hatte.

»Tristan«, krächzte sie. Schwer zu sagen, ob das bleib oder geh hieß.

So oder so, es spielte keine Rolle.

Als Tristan sich gerade zum Gehen wandte, hörte er einen Schrei vom anderen Ende des Flurs. Der Lesesaal. Das Archiv. In den Ecken leuchtete es knallrot auf, irgendwas war mit den Schutzzaubern. Libby und er erstarrten. Beide wurden sich der Bedrohung bewusst.

Doch Tristan war nicht der Kurator des Archivs. Er war ein Forschungsassistent, den die Personalabteilung nicht einmal in ihren Akten verzeichnete, der in seiner Funktion nichts geleistet hatte, außer Mord zu vertuschen, und, offen gestanden, reichte es ihm. Ja, er hatte einmal sein Einverständnis zu allem gegeben, aber dieses Einverständnis galt nicht mehr. Was hatte irgendein Handschlag in diesem verdammten Haus eigentlich je Gutes bewirkt?

Tristan drehte sich um und ging los. Libby war nicht mehr zu sehen, nahm immer weniger Raum in seinem Kopf ein. Schließlich trat er aus den Schutzzaubern heraus, hinein in die tief stehende Sonne.

Er atmete tief ein. Und aus.

Er hatte geglaubt, es würde sich … anders anfühlen.

»Jetzt, los, los!«, erklang eine Stimme hinter ihm, gefolgt von der plötzlichen Schwärze absoluter gedanklicher Stille.


Intermezzo
Eigenkapital


In Aiya Satos Dorf lebte – kurz bevor die Alexandrinische Gesellschaft sie aufnahm, kurz nachdem Dalton Ellery mit nicht absehbaren Folgen einen Setzling wieder zum Leben erweckt hatte, jedoch bevor Atlas Blakely seine Zukunft im Bodensatz des Mülleimers seiner Mutter entdeckte – eine Katze, von der es hieß, sie bringe Glück. Sie gehörte weder Aiya noch ihrer Familie. Sie gehörte einer Nachbarstochter, die die Katze gefunden hatte, nachdem das Tier den Trümmern, die ein Erdbeben und der darauffolgende Sturm verursacht hatten, entschlüpft war. Dieses Mädchen sollte später sehr glücklich heiraten und mehrere gesunde Kinder zur Welt bringen. Zudem handelte es sich um die begüterte Tochter des Dorfarztes. Wer konnte also sagen, ob die Katze wirklich sie erwählt hatte oder einfach zu dem Haus gelaufen war, auf das ohnehin schon die Sonne schien?

Aiya Sato mochte keine Katzen, dachte sie, während gerade ein Exemplar maunzend, begehrlich und ziemlich unverschämt den Kopf an ihrem Schienbein schubberte. Aiya ließ sich nichts anmerken und lächelte das Lächeln der eleganten Tokioterin, zu der sie in mühevoller Kleinarbeit geworden war.

»Ihre?«, fragte sie.

»O Gott, nein. Die gehört meiner Tochter.« Selene Nova ließ sich neben Aiya aufs Sofa fallen, kreuzte elegant die Knöchel und strich sich eine imaginäre goldene Strähne aus dem Gesicht. »Sie hat gebettelt und gefleht. Irgendwann war das die einfachste Lösung, alle gaben Ruhe, und wenigstens ist es kein Hund. Kaffee?«, fragte Selene mit einer Handbewegung, die irgendwen aus dem Nichts herbeorderte.

Aiya besaß kein Hauspersonal. Es erinnerte sie an ihre Mutter. Natürlich hätte sie auch einen Mann anstellen können, aber Männer ins Haus aufzunehmen fühlte sich so ähnlich an, wie streunenden Katzen ein Heim zu bieten, ob sie nun Glück brachten oder nicht. »Nein, vielen Dank.«

Selene formte mit den Lippen eine lautlose Bestellung, und die Frau nickte, verschwand und kam mit einem Glas Mineralwasser zurück. »Danke«, sagte Selene mit dem Gesichtsausdruck sklavischer Verehrung, die jenen unterbezahlten Bediensteten vorbehalten war, ohne die man nicht leben konnte. »Jedenfalls«, fuhr sie fort und nippte am Wasser, »wie ich schon sagte, dieses kleine«, knappe Handbewegung, »Problem mit dem Forum, das erledigt sich gerade offenbar.«

»Offenbar«, stimmte Aiya ihr zu.

Die Forumsermittlung gegen die Nova Corporation brachte ungefähr so viel wie eine Anklage vor den Vereinten Nationen. Öffentliche Ächtung war schön und gut, aber wer führte anschließend die Steuerprüfung durch? Da lag der Hase im Pfeffer. Egal, wie selbstgerecht das Forum auftrat, eine Gefängnisstrafe würde niemals verhängt werden.

Das war im Grunde alles, was man über diese Welt wissen musste. Wer dem Nova-Konto nicht ernsthaft etwas anhaben konnte, konnte den Novas nichts anhaben. Dieses Gesetz hing höher als jede Regierungsbefugnis und jeder Wohltätigkeitskult.

»Trotzdem«, fuhr Selene fort, »dachte ich, Sie hätten vielleicht die ein oder andere Idee dazu. Sie wissen schon, so unter Frauen.« Ein leichtes, verschlagenes Lächeln. »Oder zumindest unter Geschäftsführerinnen.«

»Ach, tatsächlich? Gratuliere«, sagte Aiya mit ehrlicher Freude. Selene war nicht immer die Aufrichtigste, aber sie war weder dumm noch gemein. Für ihr gewaltiges Familienvermögen konnte sie nichts. Sie war nicht besser und nicht schlechter als das Mädchen mit der Glückskatze, und abgesehen davon hatte Selene fast zehn Jahre lang als geschäftsführende Teilhaberin fungiert. Nie und nimmer hatte Dimitris Nova irgendeinen nennenswerten Handschlag geleistet, seit seine Tochter das Ruder übernommen hatte. »Wann ist Ihr Vater zurückgetreten?«

Selene winkte ab. »Vor kurzem. Ist wirklich noch nicht lange her, vielleicht eine Woche oder so, es wurde noch nicht einmal offiziell verkündet. Ich dachte, der Vorstand würde ihm den Posten aus den toten kalten Händen reißen müssen«, fügte sie hinzu und tauschte einen wissenden Blick mit Aiya, »doch letztendlich hat er eingesehen, dass es so das Beste ist.«

Welche Qualen Selene durchlitten haben musste, um das Königreich ihres Vaters zu übernehmen, konnte Aiya nicht einschätzen. Sie gehörte zur Familie, sie war kompetent, sie war mit mehr Geld auf dem Konto aufgewachsen, als jedes Vorstandsmitglied in sieben Lebensspannen verdienen könnte – alles egal. Ein Mann, der nicht auf die Stimme der Vernunft (oder einer Frau) hören wollte, war zu Taub- und Blindheit verdammt, doch leider nie zum Schweigen. Lediglich die Androhung finanzieller Verluste – oder die günstige Gelegenheit, die Medaille des Versagens an eine Frau weiterzureichen – konnte ihn je verstummen lassen.

»Gut fürs Geschäft.« Aiya hätte gern einen Tee getrunken, aber der schmeckte nirgends so gut wie zu Hause. Wobei sie kürzlich aus einer Laune heraus einen sehr teuren Wasserkocher für ihre Londoner Wohnung gekauft hatte, in einem fröhlichen Rot, das zu ihrem Outfit passte. Aber der Tee war trotzdem nicht so wie von ihrer Mutter.

Weil er viel besser war. Technologischer Fortschritt hatte seine Vorteile, und Aiya besaß erlesenen Geschmack.

»Jedenfalls scheint mir, es ist Zeit für eine gute Tat. Kleine Ablenkung von der schlechten Presse.« Selene nahm noch einen Schluck Wasser und machte dann ein betroffenes Gesicht. »Ich hätte Mimi um einen Happen Essen bitten sollen. Haben Sie Hunger?«

»Ein wenig«, gestand Aiya. »Vielleicht etwas Leichtes, so wie letztes Mal?« Das Omuraisu ihrer Mutter war lecker. Selenes Kaviar war göttlich.

»Gute Idee.« Selene hob wieder die Hand, und Mimi erschien. »Ein bisschen von dem Ossietra, mit Sahne? Und … mögen Sie Blini?«, fragte Selene mit einem Seitenblick zu Aiya, die nickte. »Blini bitte«, fuhr Selene fort, »und natürlich ein Glas Pouilly-Fuissé? Es sei denn, Sie bevorzugen Wodka.« Das ging wieder an Aiya, die diese Entscheidung mit einer kleinen Kopfbewegung Selene überließ. (Hier konnte man nichts falsch machen.)

»Gut, wunderbar. Vielen Dank!«, flötete Selene ihrer Haushaltshilfe zu, und die Katze an Aiyas Beinen maunzte wieder. »Bitte verzeihen Sie, ich kann sie ins Kinderzimmer bringen lassen …«

»Nein, stört mich nicht.« Aiya, die weder Tiere trat, noch nachtragend war, kraulte die Katze mit einem Finger unterm Kinn. »Und ja, es könnte vielleicht wirklich nicht schaden, sich über eines der Steckenpferde des Forums beliebt zu machen«, fügte sie hinzu, um zum Thema zurückzukehren. »Armut steht bei denen ganz oben auf der Liste. Wenn Sie die beseitigen, wären die sicher in heller Aufregung.«

Selene lachte ihr typisches Selene-Lachen, bei dem sie so niedliche Fältchen um die Augen bekam, ohne dass sich ihre Illusionen verschoben. Sie ging äußerst geschmackvoll vor, mit nur einigen Verbesserungen hier und da, nicht zu perfekt. Sie sah aus wie Mitte dreißig, nicht schlecht für eine fast Fünfzigjährige. »Oh, mein Vater wäre fuchsteufelswild.« Selene schüttelte den Kopf. »Vielleicht lieber eine Nummer kleiner, was weiß ich, die Weltkinderstiftung?«

Mit einer kleinen Kinnbewegung legte Aiya stummen Widerspruch ein. »Ihre Zielgruppe wird immer jünger, richtig? Die Kids von heute hören hin und wieder gern, dass wir die Welt nicht vor die Hunde gehen lassen. Betrachten Sie es als kleine Investition mit hoher Dividende.« Wie zum Beispiel einen zu töten, um fünf zu retten. Unmöglich, geradezu unvorstellbar im konkreten Augenblick.

Doch im Rückblick schnell vergessen.

»Der Vorstand kriegt einen kollektiven Herzinfarkt. Schlecht fürs Geschäft, werden sie sagen, das rechnet sich nicht. Aber der Vorstand besteht aus einem Haufen Idioten.« Selene summte lächelnd vor sich hin, dachte also offenbar ernsthaft darüber nach. »Ein gewagtes Unterfangen«, bestätigte Selene. »Gefällt mir.«

Außerdem handelte es sich vermutlich um eine Geldsumme, die Selene Nova innerhalb eines Jahres allein an Zinsen einfuhr, einfach nur, weil sie lebte, weil sie auf der Welt war. Weil sie atmete. Für einen spürbaren Schlag ins Kontor mochte eine solche Aufwendung gerade reichen oder vielleicht für einen Knuff. Ein klein wenig Arbeit für sehr viel Vergnügen, und dabei legte Selene nicht einmal den ausschweifenden Lebensstil ihres Vaters an den Tag. Sie interessierte sich nicht für Yachten und war viel zu hübsch, um für Sex zu bezahlen. Ihr Vorstand, der nur aus kleinen Kopien des Nova-Patriarchen bestand, würde den Vorteil eines solchen Schrittes natürlich nicht erkennen, doch wenn Selene entschlossen agierte, konnten sie den einmal ins Rollen geratenen Stein nicht aufhalten. Sobald sie das verkündete, auch nur eine öffentliche Andeutung machte – die sich verbreiten würde wie ein Lauffeuer –, müsste der verknöcherte Vorstand klein beigeben.

Die Macht einer Frau sah anders aus als die eines Mannes. Sie musste die richtige Frisur haben, das richtige Gesicht, aber Selene Nova hatte all das und mehr. Und mit ihrem Goldkrönchen hatte sie Aiya noch etwas voraus.

»Und dann sollte ich wohl auch etwas unternehmen, um meine Unterstützung zu zeigen«, schlug Aiya vor, während der Kaviar in kleinen Schälchen auf zerstoßenem Eis serviert wurde; schillernde Köstlichkeiten auf Perlmuttlöffeln. Jemand, nicht Mimi, reichte dazu ein perfekt gekühltes Glas Wein. Aiya neigte zum Dank den Kopf und warf Selene einen koketten Blick durch gesenkte Wimpern zu. »Ich könnte eine große Veranstaltung ausrichten; was meinen Sie? Ein Wohltätigkeitsevent? Eine stille Auktion, um den Beginn unserer neuen Welt zu feiern?«

Selene lachte wieder und löffelte sich ein winziges Häufchen Kaviar in die Mulde zwischen Daumen und Zeigefinger. »Ist das zu fassen? Womöglich wird das Leben dann ein noch größerer Genuss. Ohne die ganzen Landstreicher könnte New York sogar erträglich sein.«

Mit einem Ausdruck purer Glückseligkeit schob sich Selene den Kaviar zwischen die Lippen, dann griff sie nach ihrem Weinglas. Aiya tat es ihr nach. Sie genoss das Gefühl, wie die kleinen Kaviarperlen auf ihre Zunge trafen. Auf den Pfannküchlein mit Sahne schmeckte der Kaviar auch gut, aber diese Art der Nahrungsaufnahme hatte etwas Erotisches, als würde man Meersalz von nackter Haut lecken.

»Vielleicht sollten wir einfach Amerika in Ordnung bringen«, schlug Aiya im Scherz vor. »Der Verkehr dort ist eine Katastrophe. Wir könnten ihnen eine Zugverbindung oder zwei schenken, um uns selbst das Leben angenehmer zu gestalten, vielleicht von New York nach Los Angeles? Das würde doch die Fashion Week um einiges verbessern.«

Selene kicherte in ihr Weinglas. »Eine ziemliche Strecke, meinen Sie nicht? Von einer Küste zur anderen?«

Aiya häufte einen dekadenten Happen Kaviar mit Crème fraîche auf einen Blini. »Sind das nicht Nachbarstädte? Ich kann’s mir nie merken.«

»So oder so wäre es albern. Und rechnet sich überhaupt nicht«, sagte Selene, und beide lachten graziös wie aus einem Munde. »Aber eine Party, die brauchen wir!«, setzte Selene hinzu und hob das Glas. »Wenn wir die Welt neu erschaffen, dann wenigstens mit Stil.«

»Dann machen wir das«, sagte Aiya. »Kommen Sie im Frühling nach Tokio? Zur Kirschblüte? Das wird Ihrem Vorstand gefallen. Und meiner wird sich über die kleinen Verbrechen Ihres Vorstands entsetzen.« Sie sah es bereits vor sich. Sojasoße, die gnadenlos über den Reis gekippt wurde. Stäbchen, die in Beerdigungsmanier senkrecht in die Luft ragten. Wilde Verwechselungen chinesischer, japanischer oder gar koreanischer Sitten. »Davon werden wir beide profitieren.«

»Großartig, in welche Richtung Sie denken«, sagte Selene bewundernd.

Der Wein entfaltete sein reiches Aroma in Aiyas Mund. Alles war so sinnlich, Selenes seidene Bluse, die süßliche Säure, die kleinen Wonneseufzer. Teurer Kaviar erinnerte Aiya stets an guten Sex. Hübsche Möbel waren immer bequemer; vornehme Gläser funkelten intensiver; schöne Unterwäsche wirkte eine Magie, die nicht mal die Nova-Illusionen zustande brachten. Schade, dass Macht so oft nur Theater war, eine Vorführung vor tausend leeren Sitzen. Schade, dass Aiya sich nicht einfach vorbeugen und Selene vorschlagen konnte, ihr ins Schlafzimmer zu folgen, wo alles noch einfacher war. Nur ein bisschen Süße, für den Geschmack. Ein bisschen Reibung, damit sie sich beide entspannten.

Doch leider gab es keine Glückskatzen für Aiya. Nur das Glück, das sie sich selbst bereitete, und das hatte seine Grenzen. Immerhin besaß sie einen Vibrator für jede Stimmung, und selbst der kleinste (eine perlrosa Muschel, kompakt wie eine Puderdose, die gerade in ihrer Handtasche lag) war effektiver als die Lippen oder Finger jeder lebenden Person. Und was gab es Köstlicheres als guten Champagner? Alles andere – Zufriedenheit oder Ehrgeiz oder Tugend um der Tugend willen, die Fähigkeit, frei von Vorurteilen zu lieben oder auch nur zu vögeln; die Fähigkeit, sich nicht von einem Raum voller weißer Männer kleinreden zu lassen – all das war nur nebensächlicher Glitzer. Nur Rauschen.

Wenn Aiya schon kein Glück hatte, dann besaß sie zumindest die Geduld, die Stärke aus dem Wissen, dass echte Macht sehr simpel war. Echte Macht schloss keine Kompromisse. Echte Macht ließ einen ein leeres Haus vergessen, ein leeres Leben, weil man dank dieser Macht nicht nach einem Leben in Knechtschaft ohne jeden Grabstein in der feuchten Erde landete. Dank ihr traf man freie Entscheidungen, die nicht in Elend oder Tod endeten.

Wer immer anderer Meinung war, hatte noch nie wahren Hunger geschmeckt. Oder Selene Novas Kaviar.

»Auf unsere neue Welt.« Selene prostete Aiya zu.

Aiya lächelte glückselig zurück. (Hätte sich Atlas Blakely nicht Dalton Ellery, sondern stattdessen Aiya Sato anvertraut, hätte sie ihm dies gesagt: Wenn ein Ökosystem stirbt, hält die Natur keine Sekunde inne, um zu trauern. Warum sollte man die Bedingungen der Geheimgesellschaft überhaupt akzeptieren, wenn nicht um des schieren Überlebens willen?)

»Auf unsere neue Welt«, bestätigte sie und stieß kusszart mit Selene an.


Parisa


»Wir haben noch eine Rechnung zu begleichen«, sagte Parisa, nachdem sie Callum die Pistole mit dem glänzenden W gereicht hatte, die sie Eden Wessex abgenommen hatte. Die Türen des Transportzaubers glitten auf, und sie winkte ihn hinein. »Und du wirst mir dabei helfen.«

Callum folgte ihr vorsichtig, blickte über die Schulter, als fühlte er sich verfolgt. »Ich soll dir also helfen, Rhodes zu töten? Da bin ich wohl kaum der Richtige«, fauchte er und wollte sich die Waffe wie ein idiotischer Cowboy in den Hosenbund stecken.

»Vorsichtig mit dem Ding. Ich sehe doch genau, dass du nicht weißt, wie man die benutzt. Und: korrekt.« Damit meinte sie: Korrekt, Callum war auf keinen Fall der Richtige, um Libby Rhodes zu töten. Außerdem zweifelte er zu Recht, ob Parisa seine Hilfe überhaupt brauchte, wo sie doch gerade eigenhändig einen Coup angezettelt hatte.

Parisa konnte mühelos selbst jemanden umbringen. Sie konnte vermutlich jedem, selbst ihm, die entsprechende Idee einpflanzen. Besonders ihm, ob er es zugeben wollte oder nicht. Jeder andere wäre allerdings ein wertvolleres Opfer. Es würde Callum nichts kosten, Libby Rhodes verschwinden zu sehen.

Parisa setzte sich unnötigerweise die Sonnenbrille wieder auf und lauschte seinen Gedanken, während er stirnrunzelnd die Waffe betrachtete. Es waren größtenteils ganz gewöhnliche Callum-Gedanken, hauptsächlich dachte er über sich selbst und seine fragwürdige Natur nach. Er schob sich seufzend neben Parisa in den Lift und fragte sich, wann er damit begonnen hatte, zwischen ihren Herzschlägen zu unterscheiden.

»Ist das Ding magisch?«, fragte er und gab es auf, die Pistole wegstecken zu wollen. Stattdessen öffnete er die Tasche, die sie unter dem Arm trug, und schob die Waffe wieder hinein.

»Ja. Irgendein Wessex-Prototyp. Und nein zum Mord an Rhodes«, sagte sie. »Sorry«, fügte sie gleichgültig hinzu.

»Tja, ich hoffe doch, dass du nicht Tristan meinst.« Callum verschränkte die Arme vor der Brust und blickte sie von der Seite an. »Das ist mein Ding, also wäre das unglaublich unhöflich.«

»Nein, nicht Tristan.« Dessen Mord Callum noch keinen Schritt nähergekommen war.

»Varona? Echt jetzt?« Callum sah sie stirnrunzelnd an. »Das habe ich nicht kommen sehen.«

»Nicht Varona.« Callum blickte sie an, und Parisa zuckte mit den Schultern. »Der ist zu süß.«

»Er ist normal süß. Und wenn nicht er …« Er runzelte wieder die Stirn, nachdem sein mentales Ausschlussverfahren kein Ergebnis geliefert hatte. »Wer dann?«

Sie versuchte zu überlegen, wie sie ihre Antwort erklären sollte, gab aber beinahe sofort auf. Sie konnte zumindest seinen Narzissmus füttern, also grub sie aus dem Archiv ihrer Erinnerungen seine Stimme aus, spielte ihn ab wie einen Film: den wahren Grund, aus dem sie ihn angerufen hatte.

Du hast nur eine richtige Wahl in diesem Leben. Das Einzige, was niemand sonst dir nehmen kann.

»Ob es uns nun gefällt oder nicht, wir schulden dem Archiv eine Leiche«, erinnerte sie ihn, als die Türen des Lifts sich schlossen. Sie überließ es ihm, das Unausgesprochene zu hören.

Da kann es genauso gut meine sein.

Wenn sie ernst genommen werden wollte, hätte sie jemand anderen auswählen müssen. »Das ist das Bescheuertste, was ich je gehört habe«, war Callums unmittelbare Einschätzung, noch bevor sie die Schutzzauber des Herrenhauses durchquert hatten. »Und ja, mir ist durchaus die Ironie dessen bewusst, dass gerade ich das sage.«

Er folgte ihr aus dem Transport, bevor er sie am Arm ergriff, sie zurückzog und nach oben zur protzigen Fassade des Gebäudes blickte. Die Sonne war wenige Augenblicke zuvor hinter dem Horizont verschwunden, und das verbleibende Licht tauchte das Haus in verschiedene Rosatöne. »Ob die uns wohl reinlassen? Vermutlich haben sie mittlerweile die Schutzzauber angepasst.«

»Vielleicht hätten sie das, wenn der Kurator nicht gerade tot wäre«, bestätigte Parisa. »Oder wenn ich nicht schon dafür gesorgt hätte, dass sie nicht verändert werden.«

»Schon wieder Sharon?«, riet Callum, also hatte er wenigstens aufgepasst. »Was hast du mit ihr angestellt? Sie wirkt unnormal dankbar. Und nicht … du weißt schon.« Er zuckte die Schultern. »Telepathisch untot.«

»Im Gegensatz zu dir muss ich nicht alle in Zombies verwandeln. Ich habe den Krebs ihrer Tochter geheilt.« Genau genommen war das Nothazais Werk gewesen, als Bedingung dafür, dass Parisa ihn an die Spitze der Geheimgesellschaft versetzte, die er angeblich so sehr hasste.

Interessant, auf wessen Seite sich die Leute schlugen, wenn sie dafür das bekamen, was sie wollten. Oder eher: ganz und gar uninteressant, weil es so eine verfickt deutliche Bestätigung dessen war, was Parisa ohnehin von der Menschheit hielt.

»Und das hast du gemacht, weil … du … nett bist?«, fragte Callum mit sichtbarer Verwirrung.

»Als offensichtliches Druckmittel«, verbesserte Parisa ihn und verzog das Gesicht. »Wir wissen wohl beide, dass ich nicht nett bin. Es ist sogar sehr einfach, einen Menschen glücklich zu machen. Wenigstens bis ihre Tochter in die Pubertät kommt und sie hasst, sie dann erkennt, dass ihre anderen beiden Kinder sie verachten und sie die Zeit zusammen, die sie andernfalls geschätzt und verloren hätten, als selbstverständlich erachten und total verschwenden.«

Sie hatte nicht so bitter klingen wollen, aber daran gab es nichts zu ändern. Die Welt war einfach so, wie sie war.

»Parisa.« Also waren sie wieder beim eigentlichen Thema. Sie sah, wie Callums Gehirn arbeitete, mit etwas kämpfte, von dem sie wusste, dass es der Sache nicht weiterhelfen würde. »Du kannst doch nicht ernsthaft vorhaben, dich umzubringen.«

»Warum denn nicht? Jemand muss doch sterben.« Sie zuckte mit den Schultern. »Du bist es doch, der herausgefunden hat, was mit Atlas' Jahrgang passiert ist. Wenn ich eh sterben muss, weil ihr anderen wegen einer Bedingung rumjammert, die wir seit einem Jahr kennen …«

»Ich werde Tristan töten«, verkündete Callum platt.

»Oh, klar, sicher«, erwiderte Parisa. »Und wann hast du das vor, hm?«

»Jetzt, wenn du willst.« Er schaute sie an. »Ich wollte mir was anderes anziehen, aber glaub mir, so sehr hänge ich nicht an dieser Hose.«

»Sei nicht dämlich.« Sie ging weiter, obwohl Callum ihr beharrlich auf den Fersen blieb.

»Das ist mein Spruch. Parisa.« Dieses Mal griff er nach ihrer Hand und erwischte ihre Fingerspitzen. »Guck mich an. Hör mir genau zu. Ich werde dir dabei nicht helfen.«

»Warum denn nicht? Du hast mich doch schon einmal getötet.« Sie erinnerte sich gut an das Gefühl. Er wohl auch, denn es war der Startschuss für seine persönliche Krise gewesen.

»Das war anders. Das war …« Er brach frustriert ab. »Ich wollte beweisen, dass ich besser bin als du.«

»Und? Dann mach’s halt noch mal.«

»Nein, das ist … Ist das dann überhaupt ein Opfer?« Seine goldblonden Augenbrauen zogen sich zusammen, während er sie musterte. »Du kannst das Leben nicht einfach aufgeben und es dabei belassen.«

»Callum. Glaub mir, wenn ich dir sage: Ich liebe das Leben.«

»Okay, aber …«

»Mit dem Leben selbst habe ich kein Problem. Ich habe nicht vor zu sterben, weil der Tod besser wäre. Es ist nur …« Sie seufzte. Unwahrscheinlich, dass er es verstehen würde. »Es ist so ermüdend, dauernd wegzurennen, und meine Haare werden grau, und ihr alle habt etwas, für das es sich zu leben lohnt, aber ich habe nichts. Ich habe nur mich, und das macht mir nichts. Das hat mir nie was ausgemacht. Aber wenn jemand etwas verlieren muss, dann sollte das vielleicht nach meinen Bedingungen geschehen.«

Sie fragte sich, ob er irgendwo herumgespielt hatte, an den Schrauben in ihrer Brust gedreht. In wenigstens einem Punkt hatte Reina recht gehabt – Parisa hatte vergessen, wie es sich anfühlte, ehrlich zu sein. Sie war ein Kompositum der Lügen, schrecklicher Dinge und selbstsüchtiger Motive, und eigentlich verachtete sie sich dafür nicht. Sie war eine Überlebende, und darauf, dass sie überlebt hatte, war sie überaus stolz. Wenn sie wirklich glaubte, dass es das wert wäre, hätte sie es für immer gemacht, aber sie war keine Närrin. Reina würde Gutes bewirken, bis es sie umbrachte. Nico würde mit seinem Mitbewohner rummachen, oder was er eben sonst trieb, und er würde verdienen, was auch immer geschah. Callum würde Tristan nie umbringen, und Tristan würde Callum nie umbringen, und was Libby Rhodes anging …

Sollte doch ausnahmsweise mal sie die Last des Überlebens tragen.

»Ich bin nicht traurig«, sagte Parisa. »Wenn ich mehr Zeit hätte, dann würde ich vermutlich das Forum übernehmen. Aber was kommt dann? Neue Schuhe? Ich habe die Manolos dieser Saison schon gesehen.« Sie hatte einen leichtfertigen Ton anschlagen wollen, aber so ganz wollte es ihr nicht gelingen. Natürlich klang sie nicht unsicher. Nur leicht bitter. »Wofür, Callum? Die Welt ist voller Arschlöcher und Monster.« Reina konnte sie heilen. Parisa konnte sie ausnehmen und dem Tod überlassen. War es denn wichtig? Nein, eigentlich nicht. Die Welt war einfach, wie sie war.

»Parisa.« Callum starrte sie an. »Bevor du das tust … Du solltest wirklich, wirklich …«

»Ja?«

Er seufzte tief. »… darüber nachdenken, Rhodes umzubringen.«

Parisa verdrehte die Augen und wandte sich dem Haus zu. »Komm.«

»Warte …« Er hielt sie mit ausgestreckter Hand zurück. »Die Schutzzauber fühlen sich anders an.«

Ihr war es auch aufgefallen, eine Millisekunde zu spät. »Nur ein bisschen.«

»Ein bisschen ist nicht dasselbe wie gar nicht.«

»Klappe.« Sie legte eine Hand an die Schutzzauber, spürte, wie sie sie auf diese gruselige Weise begrüßten, ihre Berührung analysierten. Nicht wie ein Scanner, sondern eher wie ein Welpe, der an ihrer Hand schnüffelte. »Du hast recht. Etwas stimmt nicht.«

Callum und Parisa wechselten einen Blick.

»Mit der Signatur stimmt etwas nicht«, sagte Callum.

Das war eigentlich kein passender Begriff für das Bewusstsein des Hauses, aber besser ließ es sich nicht beschreiben. Es war, als wäre den Schutzzaubern etwas aus einer großen Spritze injiziert worden, eine fremde Substanz oder eine Droge. Es fühlte sich wie vor zwei Jahren an, als ihre Gruppe verschiedene kosmische Phänomene heraufbeschworen hatte, um zu beweisen, dass sie hierhergehörten – doch die aktuelle Veränderung war … weniger stabil. Gefährlicher und leicht verbrannt.

»Erkennst du sie?«, fragte er. »Die Magie in den Schutzzaubern?«

Ja. Tat sie. Sie kannte sie gut. Sogar auf intimste Weise.

Besorgniserregend.

»Das habe ich gespürt«, sagte Callum, als sich Gänsehaut auf Parisas Armen ausbreitete. Sein misstrauischer Blick traf den ihren. »Sollte ich etwas wissen?«

Nein. Na ja, das war nicht fair. Sobald sie starb, nahm sie die Information mit sich. Was, gelinde ausgedrückt, problematisch war.

»Wenn du Dalton beeinflussen kannst, solltest du es wirklich versuchen«, sagte sie. »Dieses Mal wird es anders laufen als das letzte Mal. Es wird schwieriger sein, vermute ich.«

»Hat’s ein böses Ende genommen?«, fragte Callum mit einem Grinsen. »Wie traurig.«

Es war sinnlos, es ihm zu erklären. Parisa strich über die Schutzzauber, bis sie unter ihrer Berührung schnurrten. »Ja«, sagte sie und trat ein.

Beinahe sofort war offensichtlich, dass etwas nicht stimmte. Das Haus zitterte unter ihr, und gleichzeitig fehlte etwas Finsteres. Das Gefühl, das sie ein Jahr lang gehabt hatte – dass die Wände von ihr zehrten, dass das Gehirn des Archivs sie beobachtete –, war weg. Verpufft. Stattdessen nahm sie jetzt ein tiefes Grollen wie von einem Donner wahr. Sturmwolken, die sich über ihr zusammenbrauten. Klappernde Zähne, kurz vor dem Kollaps.

Parisa legte eine Hand auf die Schwelle der Eingangshalle.

»Irgendwas stimmt nicht«, wiederholte sie mit mehr Nachdruck. Sie spürte die Gegenwart von etwas Zerbrochenem, etwas Bekanntem, für das sie nun also doch Verantwortung übernehmen musste. »Im Lesesaal.«

Callum hielt inne. »Bist du sicher, dass es da ist? Im Haus sind mehrere Menschen.« Er runzelte besorgt die Stirn. Vielleicht machte er sich Sorgen? Das mochte natürlich sein, aber mehrere Gefahrenquellen bedeuteten nicht, dass sie alle gleich gefährlich waren. Parisa wusste genau, wer das Problem war.

Und sie wusste, dass es ihre Schuld war.

»Lass das. Gibt Falten.« Sie eilte in Richtung Lesesaal, Callum auf den Fersen.

»Hast du mich nicht gehört? Es ist mindestens eine … Oh«, sagte Callum, als er einen Hauch derselben grauenvollen Instabilität aus den Archiven erhaschte, die sie auch wahrgenommen hatte. »Okay, das hier ist dringender. Von mir aus.«

Sie bemerkte das bekannte Flackern einer Animatur, lange bevor sie den Raum betraten. Selbst vom Korridor aus sah sie, dass der Lesesaal, der normalerweise im Halbdunkel lag, vor Aktivität fluoreszierte. Die pneumatische Röhre, die die Manuskripte aus dem Archiv lieferte und dorthin zurückbrachte, war aus der Wand gerissen. Die Tische waren umgekippt, und Funken stoben aus den kaputten Steckdosen darunter.

»Als du ›beeinflussen‹ gesagt hast, meintest du da, ich soll ihn beruhigen?«, fragte Callum sie leise.

Sie schob die Tür weiter auf, erblickte eine bekannte Silhouette und atmete aus. »Dalton.«

Dalton fuhr manisch zu ihr herum. »Parisa«, blaffte er und trat auf sie zu, als käme sie zu spät zu einem Termin, über den sie eben erst gesprochen hatten. »Ich brauche etwas aus dem Archiv.«

Da war etwas in seinem Kopf; eine Ungewissheit. »Was denn?«

»Er weiß es.« Dalton ruckte zu Callum. »Frag ihn. Ich weiß, dass es dadrin ist!«, schrie er in Richtung Archiv. »Ich weiß, dass du es hast!«

»Dalton.« Es schien Zeitverschwendung, auf einen freundlicheren Ton zu bestehen. »Was brauchst du vom Archiv?«

»Sie hat ihn umgebracht, sie hat ihn verdammt nochmal umgebracht. Ohne ihn kann ich das nicht, es geht nicht …«

Daltons Gedanken waren wie gewohnt fragmentiert, und Parisa spürte, wie Callum sich neben ihr versteifte, das Chaos betrachtete. Betrachtete, erspürte, erfühlte, was auch immer er tat, sicher war es für ihn genauso schwierig zu interpretieren. Parisa hatte es versucht, auch um etwas für die Nachwelt zu hinterlassen, aber aus Daltons Gedanken wurde sie nie schlau. Sein Geist war zu unlogisch; es war zu schwer, die Samen der Klarheit, der Menschlichkeit, die sich über ein ganzes Leben hinweg ausbilden mussten, in ein dermaßen zersprengtes Hirn zu pflanzen. Sie brauchte etwas weniger Präzises als Neurochirurgie, weniger greifbar, weniger maschinell.

Callums Wahrnehmung, sein Einfluss auf die Menschen, auch auf Parisa damals – sie verstand, dass es keine exakte Wissenschaft war. Güte, Wert, Moral, richtig und falsch, diese Dinge waren fluide und dynamisch, sie schlugen auch in schlechter Erde Wurzeln. Konnte das reine Böse existieren? Vielleicht, doch was war Parisa dann, in einer Welt der Polaritäten? Der Sinn des Lebens war entweder unwichtig oder unbekannt, das Warum eine Frage der konstanten, täglichen Veränderung. Das Leben selbst würde immer Veränderungen unterliegen, es würde immer entropisch sein. Doch wenn es eins nicht war, dann war das absolut.

Was bedeutete, dass man keinen Chirurgen brauchte, um Dalton zu reparieren. Sondern einen Künstler. Selbst wenn es hieß, eine Künstlerin zu fragen, die sich weder um die Leinwand noch um das Medium noch um die Kunst selbst scherte.

Was will er?, fragte Parisa Callum, doch Dalton hatte sich wieder zu ihr umgedreht.

»Du weißt, warum die Bibliothek uns beobachtet, oder? Sie erstellt Modelle, sagt unser Verhalten voraus, damit wir neu geschaffen werden können. Dafür sind die Rituale da. Atlas weiß das, Atlas kann es erklären – ich habe deine Geheimnisse für mich behalten!«, schrie Dalton wieder, wütete gegen das unbeeindruckte Bewusstsein des Hauses. »Ich habe alles für mich behalten, und jetzt schuldest du mir etwas! Ich habe dir alles gegeben – und jetzt gib mir den Physiker zurück!«

»Dalton …«

Callum zog Parisa zur Seite, sprach leise auf sie ein. »Ich habe schon einmal vom Archiv bekommen, was er jetzt will. Ich weiß, wonach er sucht.«

»Und?« Sie suchte in Callums Zögern nach Bedeutung. Sie konnte es nicht richtig lesen. Callums Gedanken waren zwar bei weitem nicht so unverständlich wie Daltons, aber er ging in Gedanken eine Datei durch. Statistiken oder so, wie die Wahrscheinlichkeiten bei einem Glücksspiel.

»Und ich gebe mich normalerweise nicht damit ab, was man in einer bestimmten Situation tun sollte, aber das hier scheint mir nicht gut«, sagte Callum mit einem Blick, den Parisa als Verachtung eingeordnet hätte, wenn sie nicht schon gewusst hätte, dass er nur begrenzt viele Gesichtsausdrücke zur Verfügung hatte.

»Oh, jetzt kriegst du also plötzlich ein Gewissen«, raunte sie, als Dalton wütend auf sie zustürmte und sie bei der Hand griff.

»Ich brauche seine Magie«, sagte Dalton. »Sein Körper ist mir egal.«

»Wessen Körper?«, fragte Callum, und Parisa sah ihn in Daltons Gedanken.

Sie sah, wie er reglos am Boden lag.

»Nein.« Sie schreckte zurück, ihre Beine versagten. »Nein, nicht …« Ihr drehte sich der Magen um. »Sag mir, dass du das nicht getan hast, Dalton …«

»Natürlich nicht. Ich brauche ihn!« Jetzt schrie er sie an, und sie zuckte zusammen. Sie hatte zu viele solcher Männer gekannt, und von diesem hässlichen Punkt gab es nie ein Zurück. Diese Wut, die Parisa selbst nicht empfinden und schon gar nicht zeigen durfte. »Ich brauche ihn«, fauchte Dalton und ergriff sie hart bei den Schultern. »Und entweder belebe ich ihn wieder, oder ich erschaffe ihn erneut, und der Reisende muss einf…«

Hinter Daltons Kopf erregte ein grelles rotes Licht aus der Ecke plötzlich ihre Aufmerksamkeit. Es war wie eine Rückblende zu einer anderen Krise, viele Welten und Leben entfernt. Parisa erlebte zum zweiten Mal, dass die Schutzzauber des Hauses von etwas Unbekanntem durchbrochen worden waren.

»Was denn jetzt?«, zischte Callum ihr ins Ohr.

Dalton wirbelte herum, ohne sie loszulassen.

Ungeduld ergriff Parisa, die zwischen dem Chaos, das sie eigenhändig aus Dalton gemacht hatte, und der bevorstehenden, notwendigen Gewalttat hin- und hergerissen war. »Ach, streng deine grauen Zellen an, Callum, du weißt, was das Licht bedeutet …«

»Jemand ist im Haus«, erklang eine raue Stimme hinter ihnen.

Vor Überraschung verstummten alle drei.

Die Türen wurden mit einem Knall geöffnet, Schritte kamen ihnen aus dem Korridor entgegen. Im selben Moment stieß Dalton einen Schrei aus, und seine Nägel gruben sich in Parisas Haut, als er sich verkrampfte.

Schmerz. Auch sie spürte ihn, biss die Zähne zusammen, als Donner durch ihren Kopf brandete.

Ja, da war jemand – viele Jemande – im Haus, aber sie waren nicht über das Gelände gekommen. Es waren die telepathischen Schutzzauber, die sie durchbrochen hatten. Parisas Schutzzauber.

Und wenn sie sich nicht schwer irrte, waren sie auf demselben Wege in ihre Geheimnisse eingedrungen, wie sie es damals selbst geschafft hatte – durch Dalton Ellerys Unterbewusstsein.

»Was ist das?« Callum hatte sich der Tür des Lesesaales zugewandt, als ob ihnen körperliche Gefahr drohte. Als ob das Problem der junge Mann war, der halb tot durch die Tür gestolpert kam.

Parisa erkannte ihn sofort, selbst durch ihre verschwommene Sicht, durch den abstrakten, telepathischen Schmerz. Es fühlte sich an, als würde jemand langsam ihre Gedanken auseinandernehmen, ihre Luzidität abschälen, als handele es sich um Hautschichten, vom Intellektuellen bis hin zum Animalischen, Ursprünglichen; bis hinab zu dem kleinen Lebensfunken in ihrem Geist. Den hatte sie nämlich, vielen Dank auch, Callum. Er steckte direkt in ihrem Kern, der Reflex zum Weitermachen, ohne das Wie oder Warum zu kennen. Denn das war Überleben: einen Schritt vor den anderen zu setzen, das brennende Haus zu verlassen, sich an die Oberfläche zu kämpfen, den erlösenden Atemzug zu tun. Es war schwer, aber es war die Anstrengung wert. Tief im Innern wusste sie das, besser als alles andere. Dass Schmerz kein Symptom der eigenen Existenz war, keine Bedingung, sondern ein fundamentaler Teil, eine bereits im Entwurf angelegte unumgängliche Komponente. Ohne ihn konnte es die Liebe nicht geben, der Parisa aus dem Weg ging. Nicht, weil sie bedeutungslos wäre, sondern weil der Preis zu hoch war. Sie verstand Liebe auf nur eine Art und Weise: Lieben bedeutete, die Schmerzen eines anderen zu spüren, als wären sie die eigenen.

Dalton sackte gegen sie, ein Brüllen erstarb auf seiner Zunge, Speichel flog ihm von den Lippen, als er fiel. Sie stolperte blindlings, wurde fast von ihm umgerissen, als jemand an ihrer Seite erschien und sie am Arm aufrechthielt. Callum war also immer noch da, konzentrierte sich auf die falsche Bedrohung, und Parisa stützte sich mit einer Hand an ihm ab und presste die andere gegen ihre Schläfe. Der Schmerz wurde immer sengender, als blicke sie zu lange in die Sonne.

»Was läuft hier?« Callums Stimme wurde schwach und immer schwächer. Je lauter der Schmerz in Parisas Kopf wurde, desto ferner klang Callums Stimme, als riefe er durch die Tiefen des Ozeans nach ihr. Sie schloss die Augen, der Druck seiner Hand an ihrem Ellenbogen ließ nach, das Echo seiner Stimme entfernte sich stetig.

Als sie die Augen öffnete, war der Lesesaal verschwunden. Stattdessen sah sie eine Schlossruine, zerbrochene Steine vor endlosen Reihen brennender Zypressen. Sie fuhr herum und suchte nach Callum oder Dalton.

»Deine telepathischen Schutzzauber haben ein Loch«, sagte eine leise Stimme hinter ihr.

Sie drehte sich um und sah Gideon Drake hinter sich. Er wartete. Sie fragte sich, ob sie überrascht sein sollte.

»Hallo, Telepathin«, begrüßte Gideon sie tonlos. Er reichte ihr etwas, etwas Schweres. Sie schloss die Finger darum, erkannte es wieder.

Parisa wog das Schwert in ihrer Hand. Das Schwert, mit dem sie ihn beinahe umgebracht hatte.

Schön, also würde sie heute nicht sterben. Nicht so.

»Hallo, Träumer«, erwiderte sie.


Gideon


Was einst ein Märchenschloss gewesen war, sah jetzt eher aus wie malerische Ruinen, deren einstiger Glanz von Efeu erstickt wurde. Die Baumgrüppchen waren in die Höhe geschossen, verdeckten, was ein Himmel hätte sein können. Das Dornenlabyrinth qualmte und wucherte zu seinen Füßen wie Moos. Die Luft war von erstickendem Nebel erfüllt, ein giftiges Verderben, das sich ihm wie Schweiß auf die Haut legte.

Parisa Kamali stand neben Gideon und sah mehr denn je wie der Tod höchstpersönlich aus. Ihr Gesichtsausdruck war voll schrecklicher Anmut, sie war schön wie immer, ihr Blick ausdrucks- und emotionslos, während sie stumm die Landschaft musterte.

»Du hast sie hereingelassen«, sagte sie, ohne ihn anzusehen.

Dieses Mal trug sie ihre Rüstung nicht. Auch war es nicht dasselbe Schwert, das sie einst für sich heraufbeschworen hatte. Ihrer beider Fähigkeiten waren nicht identisch, also konnte es nicht dasselbe Schwert sein. Parisas Magie war theoretisch, Gideons imaginär. Komisch, dass sie praktisch zum gleichen Ergebnis führten.

Komisch, ja. Sehr komisch. Gideon konnte nur noch lachen.

»Ja«, sagte er, und sie umfasste seufzend den Schwertgriff fester. »Und du hast mich wegen des Prinzen angelogen.«

Der Rauch, der vom Schloss aufstieg, sollte sie anlocken. Mit Feuer konnte man nur zwei Dinge anstellen: Entweder rannte man davor weg, oder man löschte es. Er fragte sich, welche Option sie wählen würde. Immerhin waren es ihre Schutzzauber, und dieses Bewusstsein – dieses Reich, diese Astralebene oder was auch immer – war auch irgendwie ihres, zumindest schloss er das aus ihrer letzten Begegnung.

Sie warf ihm einen Blick zu. »Auf wessen Seite stehst du?«

»Ich habe dir keine Falle gestellt, wenn du das wissen willst.« Dafür war er zu erschöpft, hatte nicht gewusst oder erraten, dass sie kommen würde.

Die Welt war zwar nicht untergegangen, aber ein großer Teil ihrer wichtigsten Inhalte war verschwunden. Wo sollte er jetzt hin, wer konnte er ohne Nico de Varona schon sein? Wovor sollte er noch weglaufen, wenn seine Mutter tot war? Gideon fühlte sich verschoben, nichts trieb ihn mehr an, und noch weniger hielt ihn zurück.

Doch vielleicht gab es da so etwas wie persönliche Verantwortung. »Ich wollte eigentlich nicht, dass sie es reinschaffen«, sagte er, als Parisa ihn anschwieg. (Er hasste Dalton Ellery nicht, hasste die Geheimgesellschaft nicht, hasste nichts. Er konnte eigentlich gar nichts hassen, was Nico de Varona geliebt hatte.) »Ich will das Archiv nicht zerstören, aber sie hätten mich so oder so dazu gezwungen, sie reinzulassen, und ich wollte nur …«

Innehalten. Rasten. Trauern.

»Ja«, sagte Parisa, als verstünde sie, und das Schwert in ihrer Hand flammte plötzlich auf. »Na, dann komm. Los geht’s.«

Sie ging vor, als hätte sie immer gewusst, dass er ihr folgen würde, und vielleicht war das offensichtlich. Immerhin stand er einfach nur so da. Er hatte ihr eine Waffe gereicht, womit er im Prinzip ausgedrückt hatte, dass er ihr bei der Jagd auf das Ding helfen würde, das er auf sie hinabgerufen hatte.

Der Buchhalter hatte in der Nacht zuvor in der Nähe seines Unterbewusstseins auf ihn gewartet – er hatte genau das getan, was er Gideon für den Rest seines unnatürlichen Lebens angedroht hatte. Wie versprochen lag der Buchhalter auf der Lauer, bis die Schuld von Gideons Mutter beglichen, der Prinz abgetreten und – weil Gideon nicht auf den Kopf gefallen war – das Archiv und sein gesamter Inhalt gestohlen worden waren. Gideon, der von Natur aus flatterhaft war, hatte immer einen Fuß außerhalb seines Reiches und wusste, dass wach bleiben immer mühsamer war als einschlafen. Er hatte sich nur für eine Person jemals so viel Mühe gegeben, und diese Person atmete nicht mehr, lachte nicht mehr. War nicht mehr in der Lage zu träumen.

Nach Nicos Verlust, der nichts als Wut und Leere zurückließ, hatte Gideon eine sehr einfache Entscheidung getroffen: Scheiß auf dieses Haus. Fackeln wir es einfach ab.

Beim ersten Anzeichen der Verschwommenheit zwischen Bewusstsein und Traum – im gewohnten Puls zwischen Schlafen und Wachen – hatte Gideon nur gedacht: Der Prinz, nach dem du suchst, ist hier, und dann hatte sich etwas für ihn materialisiert. Der telepathische Schutzzauber, an dem er einst wie an einer Gitarrensaite gezupft hatte, um Nico zu zeigen, welches Gefängnis er gewählt hatte, die Opulenz der Sicherheit, in der er lebte.

Gideon hatte sich gedacht: Okay, unfassbar riesige Schere, und hatte dann die Schutzzauber durchgeschnitten wie ein Zeichentrick-Bürgermeister das Band bei einer Einweihungsfeier. Er hatte nicht einmal gesehen, wie der Buchhalter erschien. Hatte nicht gemerkt, wie der Klang seiner Stimme Form annahm. Es war eher ein Gleiten, ein Gift, das langsam durch die Lüftungsschlitze drang. Die Tür seiner telepathischen Gefängniszelle schwang auf, und dann hätte Gideon hindurchtreten können. Er hätte alles hinter sich lassen können. Er hatte die Gelegenheit zu gehen und dachte seufzend: Nico wird so enttäuscht sein.

Dann, nachdem die Schutzzauber des Hauses durchbrochen worden waren, hatte er den fernen Schrei aus dem Archiv gehört und sich zum Aufwachen gezwungen.

Doch jetzt war Gideon zurück in den Traumreichen und trottete stumm hinter Parisa her, während sie die zerstörten Ländereien des ehemaligen Prinzen betrachtete und ihre Lippen sich fester aufeinanderpressten, je weiter sie ging. Die Dornen machten keinerlei Anstalten, sie durchzulassen, den Bäumen war ihre Gegenwart größtenteils egal. Sie hielt einen Augenblick inne, um einen offenbar lang angehaltenen Seufzer der Frustration loszulassen.

»Warum mache ich das überhaupt?«, fragte sie die Luft – oder vielleicht auch Gideon.

»Keine Ahnung«, erwiderte Gideon dumpf. Dann, weil er genauso gut auch selbst eine Frage stellen konnte: »Was ist der? Der Prinz. Dalton. Ist er ein Totenbeschwörer?«

»Ein Animatist.« Aus der Ferne erklang ein weiterer Schrei. »Frag mich nicht, was der Unterschied ist.«

Gideon kannte den Unterschied. Immerhin hatte er theoretische Magie studiert, weil er »Möglicherweise-nicht-Human-Wissenschaften« nicht hatte belegen können. Irgend so einen dummen Spruch hätte Nico bestimmt gebracht. Gideon war nicht so schlagfertig wie Nico, nicht so witzig, nicht so irgendwas, aber auf diesem einen (1) Gebiet vielleicht etwas besser informiert. »Ein Totenbeschwörer ist ein Naturalist für tote Dinge. Ein Animatist ist eher wie ein Schöpfer für lebendige Dinge.«

Parisa sah ihn an, er erwiderte den Blick jedoch nicht. »Und das bedeutet …?«

»Naturalisten zehren von der Natur. Animatisten nehmen nichts, sie erschaffen es.« Es war wie der Unterschied zwischen einem Geist und einem Zombie oder die Definition von Pornographie: einfach zu benennen, doch schwer in legale Formen zu gießen.

Irgendwo in der Entfernung krachte eine Explosion. Ein weiterer Schrei. Offensichtlich fand irgendwo ein Kampf statt, den sie vorerst nur bezeugten, ohne daran teilzunehmen. Als müsste Parisa sich noch entscheiden.

Sie hatte (vermutlich) seine Gedanken gelesen und legte sich die Hand über die Augen. »Als du den Prinzen aus seinem Käfig gelassen hast, hast du ihn verändert.«

»Was war er denn, und was ist er jetzt?«

»Er war ein Schließfach, jetzt ist er eine Bombe.«

»Klingt gefährlich.«

Sie nickte, bewegte sich aber nicht. »Das muss Rhodes wohl auch gedacht haben.«

Reste von Verderbtheit vernebelten Gideons Gedanken, als sie Libby erwähnte. Kein Hass. Nico hatte sie nicht gehasst, also würde Gideon das auch nicht tun. Und doch war es bitter.

»Du stimmst ihr zu«, bemerkte er und spürte, dass Parisa es nicht eilig hatte, Dalton oder die Geheimgesellschaft zu retten. Sie beide betrachteten einfach nur den Fall Roms. Er fragte sich, ob er Popcorn machen sollte. Nico aß sein Popcorn genauso wie sein Elote, was weder jetzt noch in irgendeiner Zukunft jemals wieder eine nützliche Info für irgendwen darstellte.

»Die Welt«, kommentierte Parisa nüchtern, »ist voller gefährlicher Leute. Ich habe Schwierigkeiten damit, Dalton sein Recht auf Zerstörung zu nehmen, wenn so viel da draußen es verdient, zerstört zu werden.«

»Trotzdem«, sagte Gideon. »Vermutlich keine gute Idee, ihn zur Waffe eines anderen werden zu lassen.«

Parisa verzog das Gesicht zu einer Grimasse und schien nachzudenken. Oder eher zu planen.

»Wir könnten versuchen, ihn wieder in das Schloss zu stecken«, überlegte sie laut.

Offenbar wollte sie brainstormen, was ebenfalls ziemlich komisch war. Über ihnen nahm der Sturm zusehends an Fahrt auf. Das bisschen Himmel, das sie durch die Bäume sehen konnten, wurde hin und wieder von Blitzen geteilt, und in der Ferne grollte der Donner.

»Du willst den Inhalt zurück in die Büchse der Pandora stecken?«, fragte Gideon zweifelnd.

»Nur weil es zum Scheitern verurteilt ist, kann es trotzdem einen Versuch wert sein. Das Leben ist auch zum Scheitern verurteilt. Das einzige Ergebnis ist schon der Definition nach Versagen. Es geht unvermeidlich zu Ende.« Sie sah ihn an. »Bedeutet das, dass es weniger wertvoll ist?«

»Finster«, sagte Gideon.

»Was das Archiv angeht …« Jetzt rang Parisa mit sich. »Ich weiß nicht, ob die Geheimgesellschaft es verdient.«

»Idiotensichere Schlussfolgerung«, bestätigte Gideon. Er konnte die Augen nicht davor verschließen, was er von der Geheimgesellschaft gesehen hatte, vielleicht weil ihm nie dasselbe geboten worden war wie Nico. Ehre und Ruhm, das hatte für ihn nie zur Debatte gestanden. Nur das Mikromanagement eines unbezahlten Praktikums bei gesichtslosen Leuten mit Kapuzen.

Parisa seufzte. »Aber wer auch immer hier brandschatzt – er ist vermutlich schlimmer.«

»Auch ein zutreffender Punkt.«

Parisa sah ihn resigniert an. »Weißt du, wer es ist? Wen du reingelassen hast?«

»Müsste ich raten, würde ich sagen, es sind Mitarbeiter desjenigen, den meine Mutter den Buchhalter genannt hat«, sagte Gideon. »Er hat ihre Spielschulden gekauft und sie zu einem unmöglichen Preis zusammengefasst.«

»Oh, nett«, sagte Parisa. »Wie eine Metapher für Armut.«

»Japp.«

»Also vermutlich keine gute Idee, seine Freunde ins Haus zu lassen.«

»Nein.« Er hielt inne. »Sorry«, fügte er dann hinzu.

»Du bist gut darin, oder?« Einen Moment lang musterte sie ihn, der Griff um das Schwert verstärkte sich. »Besser, als Nico mich glauben lassen wollte.«

Beim Klang seines Namens schmerzte es irgendwo, doch Gideon hatte auch in der Vergangenheit schon Schmerzen gehabt. »Ich … komme klar. Mit deutlichen Einschränkungen.«

»Und das bedeutet …?«

»Das bedeutet …« Er zuckte mit den Schultern. »Das hier, meine Magie, ist nicht real.«

Sie hob die Braue nur einen Millimeter, doch der Ausdruck der Missbilligung traf ihn gewaltig. »Funktioniert sie?«

»Bis zu einem gewissen Grad.«

»Was ist dann daran nicht real?«

Gideon öffnete den Mund, um alles zu sagen, dann überlegte er, ob er lieber nichts sagen sollte, und dann stand er einfach nur da.

Wenn er die Antwort auf die Frage gekannt hätte, wäre Nico dann der Geheimgesellschaft beigetreten? Würden sie oder auch nur einer von ihnen jetzt gerade hier stehen?

»Tja.« Parisa erkannte, wie wenig Gideon über dieses Thema wusste, und trat mit resignierter Miene vor. »Heldenmut ist nicht gerade meine größte Stärke, aber ich habe verdammte Kopfschmerzen, also probieren wir es halt aus.«

Sie hob das Schwert an die Dornen und durchschnitt sie – oder versuchte es wenigstens. Es klappte nicht sonderlich gut, vermutlich weil Schwerter nicht dazu gedacht waren, Dornen zu durchtrennen. Sie waren dazu gemacht, Menschen zu erschlagen, und offenbar waren Dornen stärker als Fleisch. Tja, das war dann wohl Gideons Schuld. Parisa hatte nur deshalb ein Schwert heraufbeschworen, weil sie eine Telepathin war, die über Gedanken gebot, doch Gedanken entstanden aus dem, was die Menschen bereits gesehen hatten. Es gab natürlich andere Arten von Gedanken, wie Ideen und Schöpfungen, und wenn sie es wirklich versuchte, konnte sie bestimmt etwas Neues erschaffen, doch das war Gideons Fachgebiet.

Was war dazu gemacht, durch ein Dornengestrüpp zu pflügen? Vermutlich eine Kettensäge für Dornengestrüpp.

Sie erschien in Gideons Hand. Er blickte auf das Gerät hinab, legte es dann auf den Boden und schaltete den Motor ein. Mit einem Röhren erwachte die Säge zum Leben und machte sich an den Dornen vor ihnen zu schaffen. Gideon blickte auf. Parisa wartete.

»Ästhetisch ist sie ja nicht gerade, aber sie wird uns hier durchbringen«, sagte sie liebenswürdig und bedeutete ihm vorzugehen.

Okay. Tja, wenn sie laufen wollten, würde das lange dauern. Gideon erträumte sich ein Cabrio wie das, das Max' Vater laut Nico gerade gekauft hatte. (Max, fiel Gideon mit plötzlicher Wärme ein. Die Welt hatte immer noch Max, also war sie nicht untergegangen. Sie ging nicht unter. Sie war noch nicht zerstört worden.) Parisa glitt auf den Fahrersitz, und Gideon, der die laufende Kettensäge hielt, kletterte auf den Beifahrersitz, als sie den Motor aufheulen ließ und ihm die leere Hand entgegenstreckte.

»Was?«, fragte Gideon sie über das Brüllen der Kettensäge, bevor er sich ein ruhigeres Modell erträumte.

»Sonnenbrille bitte«, sagte sie. »Wenn wir das schon durchziehen, können wir dabei auch heiß aussehen.«

Er zuckte mit den Schultern und reichte ihr eine Brille, bevor er eine für sich herträumte. Ihre war eine Pilotenbrille, während seine aussah wie ein Modell aus den 1950er Jahren, das Nico geliebt und dann verloren hatte. Nico fand sich mit diesem Modell tierisch schick, und er hatte recht gehabt.

Parisa gab Gas, während Gideon sich über die Tür des Cabrios lehnte und die Dornenranken und tief hängenden Äste zerschnitt, die von den Bäumen herabwuchsen. Größere Kettensäge, dachte er. Zwei Kettensägen. Kettensägenhände.

»Sieht gefährlich aus«, kommentierte Parisa mit einem Seitenblick. »Träum dir die besser wieder weg, bevor du irgendwelche komischen Phantasien kriegst.«

»Fahr einfach«, entgegnete Gideon. Nico hatte sie wohl ziemlich gemocht, und genauso ging es ihm selbst auch, obwohl sie ihn einmal beinahe umgebracht hatte. Besonders deswegen sogar.

Sie war offensichtlich eine sehr gute Fahrerin, oder Gideon hatte ein sehr gutes Auto erträumt. Hervorragende Federung. Sie hatte das Maschinchen perfekt im Griff, und ihm fiel auf, dass das Auto eine Gangschaltung hatte. Hatte er ihr einen Schaltwagen erträumt?

»Nein«, beantwortete sie seine Gedanken. »Das hat mir jemand beigebracht.«

»Wer?«

Sie umfuhr eine Baumgruppe. »Mein Ehemann. Er ist tot.«

Gideon säbelte wild an einem besonders dichten Dornenbusch herum und erwischte dabei aus Versehen einen Baum, der ihnen in den Weg fiel. (Ein Cabrio war möglicherweise eine schlechte Idee gewesen. Bulldozer mit Rennsportmotor.) Sie schossen in die Höhe, als ihr Szenario sich anpasste, und dann erträumte Gideon sich wieder seine normalen Hände, bevor er sich die Sonnenbrille zurechtschob.

»Hast du ihn geliebt?«, fragte er. »Deinen Ehemann?«

»Ja«, sagte Parisa. »Aber das Leben geht weiter.«

In dem Moment fiel Gideon ein, dass er vermutet hatte, der Telepath, der die Schutzzauber der Geheimgesellschaft hochgezogen hatte, müsse ein Sadist sein. Außerdem erkannte er, dass die Menschen, die den meisten Schmerz aushalten mussten, ihn besonders geschickt einzusetzen wussten. Er spürte, wie ein Teil seines alten Selbst zu ihm zurückkehrte, ein Teil, der nicht zerbrochen war, auch wenn Nico tot war. Es war der Teil, der wusste, dass das Schwierigste am Existieren ein Talent dafür war, Leid zu verursachen – und sich dann zu weigern, es zu verwenden, weil es schlecht war. Der Teil, der verstand, dass Erfolg nicht durch Kapital gemessen werden konnte. Dass es bewundernswert war, durch die Welt zu gehen und nicht einfach alles zu zerschlagen, weil man es eben konnte.

»Ja«, sagte Gideon, denn wenn er nur eines über das Leben wusste, dann war es das. »Das Leben geht weiter.«

Sie durchquerten den Wald und erreichten die zertrümmerte Schlossmauer. Bei ihrem Fortbewegungsmittel handelte es sich um einen Traumbulldozer, weshalb er sehr effektiv war, doch jetzt mussten sie sich mit anderen Dingen herumschlagen: flüchtigen Wesen, halb Mensch, halb Geist.

»Da ist Dalton ja«, sagte Parisa und glitt vom Fahrersitz.

Sie erstrahlte, als ein Blitz einschlug; nun trug sie ihre Rüstung, hielt das Schwert in der Hand. Gideon hatte nicht bemerkt, dass sie es mitgenommen hatte. Er sprang vom Beifahrersitz, lief um den Schild des Bulldozers herum und trat neben sie. Dann beschwor er sich zum Spaß Pfeil und Bogen herauf. Parisa kräuselte die Nase.

»Denk doch mal praktisch, Drake«, sagte sie, und er seufzte. Er konnte sehr gut mit dem Bogen umgehen, aber sie hatte nicht ganz unrecht.

»Na gut. Aber glücklich bin ich nicht.« Er erträumte sich eine automatische Armbrust mit magisch gestütztem Zielfernrohr. Sie übernahm Zielen und Schießen, für den unwahrscheinlichen Fall, dass er es mit einem Telepathen zu tun bekam, der es auch nur im Entferntesten mit Parisa aufnehmen konnte.

»Besser«, sagte sie anerkennend, hob ihr Schwert und machte sich auf den Weg, die Reste der alten Schlossmauer hinauf.

Dalton, der Prinz, stand in den Ruinen dessen, was einst der Innenhof gewesen sein mochte, die Überreste seines Schlosses lagen um ihn herum auf dem Boden, als hätte er einen Friedhof seines persönlichen Käfigs errichtet. Es waren drei – nein, vier – weitere Männer im Hof, die sich alle auf ihn zu bewegten. Wenn sie Telepathen waren, war ihre Zeit hier begrenzt, bis ihre Traumkörper versagten und ihre Magie erschöpft war. Mit ihrer Überzahl wäre der telepathische Kampf jedoch schnell entschieden.

Ein Rätsel dagegen nicht.

»Sorg dafür, dass sie im Hof bleiben«, sagte er zu Parisa, die ihn kurz fragend ansah und dann nickte. »Alle«, betonte Gideon und zählte so auch Dalton zu ihren Feinden, und sie nickte wieder, diesmal bestimmter, als ob sie seinen Plan verstand. Was sie vermutlich auch tat, wobei fraglich war, ob sie gern Befehle von Gideon oder sonst jemandem entgegennahm. Egal. Einige Talente hatte er ja, zum Beispiel dafür, ein Problem zu lösen, ohne mehr Schaden als nötig zu verursachen. Gideon hatte das Leben eines Jägers und Sammlers gelebt, das anderen entbehrungsreich erschien, doch es hatte ihn bis zu diesem Moment am Leben gehalten. Es hatte ihm Nico gegeben, also war es irrelevant, was irgendjemand sonst über sein Überleben dachte. Es war ein Leben der Fülle. Er hatte mehr gehabt, als irgendjemand wirklich benötigte, und jetzt konnte er etwas davon abgeben und hatte immer noch genug übrig.

Doch Magie war nicht grenzenlos. Es war gut, dass er nicht länger dem Zorn von Parisa Kamali ausgesetzt war, denn sie hatte im Laufe ihrer kurzen Bekanntschaft nichts von ihrem Talent eingebüßt. Sie ließ sich in ihrer schimmernden schwarzen Rüstung in die Mitte des Hofes fallen, und endlich verstand Gideon genug, um zu wissen, worauf sie aus war, verstand, dass ihr Spiel andere Regeln hatte. Für sie war es anstrengend, hier zu sein. Klarträume und Astralprojektion waren Gegensätze, auch wenn sie sich völlig gleich anfühlten. Gideon konnte auf ewig hier feststecken, doch Parisa konnte jeden Augenblick verschwinden.

Es war ein Zeitproblem. Alles war immer ein Zeitproblem. Eine Frage der Sterblichkeit. Das Ding, das sie fehlbar machte, das, was sie vom Göttlichen unterschied – für sie würde es immer ein Ende geben.

Gideon war nicht hier, um den Helden zu spielen. Er wollte der Vorarbeiter sein, die Konstruktion eines simplen, aber undurchdringlichen Objekts überwachen. Realistisch und unmöglich zugleich. Zum Glück erging es den anderen, den Eindringlingen, wer auch immer sie sein mochten, nicht besser als Parisa – vermutlich sogar schlechter, weil ihnen Parisas Talent fehlte. Gideon fragte sich, wie es möglich war, dass sie hier waren, in eine telepathische Festung eindrangen, die selbst er nicht hatte bezwingen können, bis ihm an jedem der Angreifer etwas auffiel. Sie trugen alle Brillen.

Keine echten Brillen. Etwas blitzte an den Bügeln auf, dort, wo das Logo einer Modemarke gewesen wäre. Ein kleines W. Als hätten sie sich den Sponsor ihres Teams aufs Accessoire gedruckt.

Tja, dachte Gideon mit der Mischung aus Resignation und Ekel, die er meist empfand, wenn ihm eine Epiphanie zur Menschheit kam. So war das also. Das hatte James Wessex – der Buchhalter – mit einer Milliarde Dollar angestellt. Hunger bekämpfen? Die Ressourcen der Erde schützen? Nein, warum auch, wem würde das schon helfen außer vielleicht … allen? Unmögliche telepathische Waffen erfinden jedoch – vermutlich zum Preis eines kompletten Raumfahrtprogramms – war offensichtlich die sinnvollere Wahl. Wie sollte man sonst seine Flagge irgendwo aufstellen und das Gelände mit Beschlag belegen?

Konzentrier dich. Was würde die Situation besser machen? Nico vermutlich. Nico wusste immer, was zu tun war. Nico war so ein Mensch, der die Dinge anders als alle anderen sah. Er sah, was die Dinge sein konnten. Es war sein Problem mit den Problemen, die er hatte. Was er an den Dingen liebte, die er liebte. Was hatte Nico in Gideon gesehen? Sein Potenzial? Etwas, was repariert werden musste? Diesen Gedanken sollte er jetzt nicht nachhängen, aber der Blickwinkel war wichtig, denn Nico würde nach unten blicken und nicht etwa einen zerstörten Hof sehen oder eine Telepathin mit fragwürdiger Moral, die mit einem Animatisten kämpfte, der die Macht hatte, die Welt zu zerstören – er würde ein Rätsel sehen, das er lösen konnte. Ein Spiel, das er gewinnen konnte. Er würde die zerbrochenen Teile einer Simulation sehen und sie reparieren. Er würde das Problem betrachten und es lösen. Er würde es in nur einem Augenblick tun, doch Gideon war kein Physiker, also musste er es anders betrachten.

Parisa hatte sich auf Daltons Seite geschlagen, denn sie hatte richtig erkannt, dass sie ihn am einfachsten an Ort und Stelle halten konnte, indem sie es mit allen Eindringlingen auf einmal aufnahm. Die vier Angreifer verwendeten Waffen, die wie Sci-Fi-Blaster aussahen, zweifelsohne ebenfalls von der Wessex Corporation entwickelt. Hm, wie schätzt man das Gefahrenpotenzial einer Waffe ein, deren Funktionsweise man nicht kennt? Vermutlich vernichtete sie absolut alles, auch die zerstörten Mauern einer Schlossruine. Welche Festung wäre stark genug, telepathischem Können standzuhalten, auch wenn man es sich vorher nicht hatte vorstellen können? Beinahe alles in der Natur zerfiel irgendwann. Keine Form war ewig. Büchsen wurden geöffnet – dafür waren sie da.

Aber warum sollte er eine Büchse machen, wenn er einen Traum erschaffen konnte?

Dies war sein Fachgebiet, die verschiedenen Traumtypen. Er suchte nach etwas, das unmöglich zu finden war. In der Hinsicht war Libby seine Inspiration – ihre endlose Suche, das schmerzhafte Labyrinth ihrer bewussten Gedanken. Als er sich an Libby und ihre Albträume erinnerte, erkannte Gideon zwei Dinge.

Erstens, dass er ihr vergeben würde. Es würde lange dauern, und es würde nicht einfach werden, aber es würde trotzdem passieren.

Zweitens, dass jeder vor etwas davonlief.

Gideon seufzte. Also war es an der Zeit, ein Monster zu erschaffen.

Gideons schlimmste Vorstellungen hatten keine Klauen. Sie hatten keine Fangzähne. Sie hatten Charisma, die Wärme der Sonne, aber auch das Gefühl, dass er seine ganze Bedeutung verlieren würde, wenn diese Zuneigung je gedimmt oder entzogen wurde. Gideons Monster war teils Verpflichtung. Es war unverdiente, hilflose Loyalität gegenüber einer Person mit Flossen und Fehlern. Gideons Monster hatte Hunger, es hatte Furcht, das Urverlangen nach Überleben und Schmerz, aber es hatte auch ein Gefühl für das Richtige. Es hatte Angst, etwas falsch zu machen, zu verletzen, innerlich falsch oder korrupt zu sein. Es enthielt Gideons Gefühl, dass er nicht vollständig war und nie sein würde.

Gideons Monster besaß auch Güte. Es kannte Trauer genug, um zu leiden, doch nicht genug, um aufzugeben. Es trug eine Sanftheit in sich, die verschwendet wurde, eine egoistische Liebe, die so ganz anders als seine war, denn sie war streng rationiert und an Bedingungen geknüpft, an Transaktionen, wie du mir, so ich dir. Gideons Monster hatte kein Heim, keinen Grund für seine Existenz. Es war einsam, doch unermüdlich, damit geschlagen, genau zu wissen, was ihm fehlte, und auf ewig seine andere Hälfte zu suchen. Sein einziger Antrieb war das verzweifelte Verlangen nach Bestätigung, die es nie erhalten würde.

Gideons Monster war formlos und wandelbar; erkennbar, wenn es in den Schatten am Rande seines Blickfeldes stand, doch konnte er sich ihm nicht von Angesicht zu Angesicht nähern. Gideons Monster war winzig und unausweichlich, wie der Stich einer Biene oder eine Embolie, eine Blase in einer Ader. Gideons Monster war riesig und unermüdlich wie Scheinheiligkeit oder der Klimawandel. Gideons Monster sah aus wie die brachen Reiche, die er nie würde kartographieren können, und wie ihr Horizont, den er nie würde erreichen können. Er schuf sein Monster aus vertrauten kleinen Fundstücken: ein Augapfel aus seinen sinnlosen Moralvorstellungen, die Sehnen aus seinen übermächtigen Lastern. Gideon nahm die Trauer, der er nie würde entkommen können, und band sie an das Monster, machte sie zu seinem Schatten, der ihm folgen würde. Es war voll von dem Gefühl der kühlen Herbstluft, dem ersten Bissen eines Apfels, einem überraschenden Kuss auf einer Pariser Brücke. Es trug die unzerbrechlichen Ketten der flüchtigen Freude, die Gideon gefunden und dann verloren hatte.

Als er die Augen öffnete, hatte sein Monster sich bereits in Bewegung gesetzt.

Es wanderte durch den Hof, verschluckte sonnenfinsternisgleich alles um sich herum. Der graue Himmel, der auf sie herabgeregnet war, war nun dunkel, dunkel genug, um Funken unerreichbaren Sternenlichts zu erkennen – eine Komödie mit einem tragischen Ende, Frieden, der nicht von Dauer sein würde.

Parisa hielt inne. Schweiß bedeckte ihre Stirn, und eine weiche Mischung aus Begreifen und Angst schlich sich in ihren Blick. Sie warf ihm einen wilden Blick zu, wurde fast verschluckt, also wechselte Gideon ihre Waffe. Anstelle eines Schwertes hielt sie jetzt einen Magic 8 Ball. Wenn sie ihn schüttelte, gab er ihr die Antwort auf die Frage, die ihre Seele umtrieb. Ein Gedanke, der sie am Leben erhielt, sie nicht kampflos untergehen ließ. Welcher Gedanke das auch immer sein mochte.

Es reichte, um ihr einen Weg zu schaffen, und sie kletterte panisch die zerstörten Wände des Schlosses empor. Sie blutete, ihre Rüstung oxidierte, das Schloss verschwand. Der Traum verschlang sich selbst, eine unausweichliche, unendliche Falle. Sie mühte sich ab, sich herauszuwinden, den Magic 8 Ball fest umklammert, und Gideon streckte ihr in genau dem Moment eine Hand entgegen, in dem ein spitzer Wutschrei durch die herabsinkende Nacht hallte.

Etwas hatte sich um Parisas Knöchel gelegt – eine Hand. Eine Hand, die zu einem Arm wurde. Jemand … etwas kam aus dem verschwindenden Schloss.

Parisa trat nach Dalton Ellerys Hand, ihr Griff um Gideons Finger lockerte sich. Gideon biss die Zähne zusammen und träumte sich selbst einen Anker, um sich zu stabilisieren, doch Parisa Kamali war keines seiner Traumobjekte, also hatte er keine Kontrolle über ihre Bewegungen. Daltons Kopf erschien, keuchend, fluchend. Er war so albtraumgleich wie ein Geist, bäumte sich wie ein nobles Ross, wie ein offener Schlund aus Gideons sich auflösendem Traum auf. Wieder wurden Parisas Hände schlaffer, ihre Entschlossenheit geriet ins Wanken, oder vielleicht verschwand ihr körperliches Selbst. Die Wessex-Eindringlinge waren verschluckt worden, machtlos in diesem Reich und im nächsten. Es waren nur noch Parisa und Dalton übrig, worin auch immer ihre Verbindung zueinander bestand. Wenn Gideon sie rettete, rettete er damit auch Dalton. Und dann wäre all das umsonst gewesen.

Die Erkenntnis traf Gideon mit schmerzhafter Wucht: Er würde sie nicht retten können. Es überraschte ihn, dass er noch mehr Trauer empfinden konnte, nachdem er sie in sein Monster gegossen hatte. Selbst nachdem Nico verloren war. Sein Schmerz glich einem Ozean, dessen Spiegel immer weiter anstieg, gespeist von dem schmelzenden Eis seines Bedauerns, seiner Frustration, seiner Scham. Gideons Schmerz war unendlich, eine Zeitschleife, schwang hin und her zwischen dem Moment, in dem er Nico begegnet war, und dem Moment, in dem Nico seinem Schicksal begegnet war, und er wollte Parisa retten – er wollte irgendjemanden retten; er wollte nur ein Mal in seinem verdammten Leben nützlich sein, nicht nur für irgendjemanden, sondern für sie – er wollte sein, was er für Nico nicht hatte sein können.

Doch etwas zu wollen reichte nicht. Zu lieben reichte nicht. Man gab und gab und gab, und manchmal, so lief das eben, kam die Liebe nicht zurück oder starb jung, wenn sie doch ihren Weg zurückfand. Manchmal konnte man etwas nicht retten, und dieses Wissen, die Endgültigkeit – die merkwürdige, erschreckend befriedigende Erkenntnis, dass nichts Gideons Kontrolle unterlag außer er selbst – war wie die fallende Klinge der Überzeugung. Ein weiterer Schlag. Ein weiterer Abschied.

Parisas Finger lösten sich einer nach dem anderen von seinen. Dalton hatte sich in ihre Haare gekrallt, zerrte sie nach hinten, zog sich nach vorn, und Gideon erkannte, dass das Loslassen das Opfer sein würde; dass er so der Apokalypse ein Ende bereiten konnte, die Libby Rhodes hatte aufhalten wollen. Das, wofür Nico unwillentlich gestorben war, konnte nun von Gideon verhindert werden.

Er wusste es, blickte Parisa in die Augen, und sie nickte. Ja, tu es. Lass los. Sie warf ihm den magischen 8-Ball zu, ließ die freie Hand nach unten sinken und …

Gideon verstärkte seinen Griff um ihren Arm, zog sie mit beiden Händen hoch. Samt Dalton.

»Was tust du denn?«, kreischte Parisa.

Dalton spuckte triumphierend in den Strudel, in dem sein Bewusstseinskönigreich verschwand. Gideon öffnete den Mund, um zu antworten, als Dalton vorsprang, die Hand ausgestreckt, und dann …

Dann erwachte Gideon auf dem Boden eines unbekannten Raumes.

Blinzelte.

Blinzelte.

Die Luft war rauchschwer.

Ein Goldkreis schwebte über ihm, der rauchende Lauf einer Pistole. Eine ungefähr menschliche Gestalt legte den Kopf schief, blickte Gideon an, bevor eine Hand die Mündung der Pistole direkt an Gideons Stirn hielt.

Gideon schloss erschöpft die Augen. Eine Stimme erklang in seinem Hinterkopf, als würde er sich dunkel an einen Traum erinnern.

Das ist definitiv der Fall, sagte der Magic 8 Ball.


VIII
Naturalismus


[image: ]


Libby


Der Schrei, der sie einen Moment lang von Tristans Verschwinden ablenkte, holte sie in die Gegenwart zurück.

Also wollte Tristan sie verlassen. Na und? Sie hatte von Anfang an gewusst, dass er nicht zu derselben Loyalität fähig war wie sie, zu ihrer moralischen Überzeugung. Einen Augenblick lang hasste sie ihn mehr, als sie jemals irgendjemanden gehasst hatte – mit der glorreichen Ausnahme ihrer selbst. Es war ein langer Augenblick, der es ihr leicht machte, ihn ziehen zu lassen. Besonders, als sie sein Gesicht sah. Die nichtssagende Miene, erleichtert, dass der Kelch an jemand anderen weitergereicht wurde. Seine Verpflichtung ihr gegenüber war zu Ende – und vielleicht war das sogar beruhigend, denn bis zu diesem Zeitpunkt war alles zwischen ihnen die Folge von Schuld gewesen. Wenn er sich die Hände von ihr reinwusch, dann umso besser, dann schuldete sie ihm keine unehrliche Entschuldigung mehr.

Es tat ihr nicht leid, dass sie Ezra getötet hatte. Und auch nicht, dass sie Atlas getötet hatte. Es tat ihr auch nicht leid, dass sie Nico auf dem Gewissen hatte, denn all ihre anderen Empfindungen dazu gingen so weit über Bedauern hinaus, dass man es nicht aufzeichnen konnte, es nicht messen konnte.

Sie hatte einen weiteren Teil ihres Herzens abgetötet, den Teil, der alles enthielt, was Nico de Varona ihr bedeutet hatte – jeden Moment der lähmenden Unzulänglichkeit, jeden Blick unmöglicher, unumgänglicher Bewunderung, jede Unze aus jedem Universum von etwas, das Liebe sein musste, nichts anderes gewesen sein konnte – und diese Komplexität, diese Unmöglichkeit, stellte alles, was sie gerade für Tristan fühlte, in den Schatten. Sie war kleiner gewesen, als sie sich für ihn entschieden hatte, hatte kleinere Gefühle gehabt, und als er sich nun zum letzten Mal von ihr abwandte, ließ sie ihn wortlos ziehen. Stattdessen folgte sie dem Schrei, denn so war sie nun mal. Sie hatte alles in ihrer Macht Stehende getan, um das Leben, das sie gewählt hatte, zu beschützen, und im Gegensatz zu Tristan Caine war damit auch alles in diesem Haus gemeint. Obwohl sie es früher in Gefahr gebracht hatte.

Sie wirbelte herum und lief den Kampfgeräuschen entgegen in den Lesesaal. Der unbestreitbaren Gefahr entgegen, die aus dem Archiv drang. Ihr kam der vage Gedanke, es könnte Nico sein – war nur ’n Witz, Rhodes, als ob ich mich von so was Unwichtigem wie meinem Tod davon abhalten lassen würde, dir das Leben zur Hölle zu machen! –, aber als sie die Gestalt von hinten sah, wusste sie, wer es war. Das Urteil, das sie sowohl erwartet als auch gefürchtet hatte.

»Callum«, sagte Libby angespannt und trat in den Raum. Dalton lag auf dem Boden, Schaum um den Mund, Parisa krampfte bewusstlos neben ihm. Gideon hatte eine Hand nach Parisas Schulter ausgestreckt, bevor er in die Lücke zwischen ihr und einem umgekippten Tisch gesunken war, ein friedlicher Ausdruck auf dem Gesicht. Als ob er nur schliefe.

»Oh, na vielen verschissenen Dank auch«, sagte Callum, als er Libby in der Tür stehen sah. Ekel verzerrte sein Gesicht. »Das hat mir ja gerade noch gefehlt. Hast du noch nicht genug Chaos angerichtet, Rhodes?«

Ja, dachte sie. Ich habe den Karren vor die Wand gefahren. Du hast mich immer richtig eingeschätzt, Callum. Ich habe keine Macht. Ich bin zu schwach, um sie würdevoll zu schultern. Ich existiere nur deshalb in dieser Welt, weil ich alles Gute, was ich berühre, zerstöre.

Doch sie trat vor. Machte noch einen Schritt. Noch einen, noch einen, schneller und schneller, beobachtete mit Übelkeit erregender Genugtuung, wie ihm die Farbe aus dem Gesicht wich, als er die auf ihn zurasende Kugel, die näherkommende Bedrohung, zu spät erkannte. Vor Überraschung wich er keinen Millimeter von der Stelle, und ihre Faust traf mit einem zufriedenstellenden Knacksen auf seinen Wangenknochen. Als hätte sie beim ersten Versuch den Pfeil im Fadenkreuz versenkt.

Er ging hart zu Boden, stützte sich kaum ab. Sie konnte nicht sagen, ob sie ihm einfach nur ins Gesicht geschlagen oder Magie verwendet hatte. Etwas war ihm aus der Hand gefallen – etwas Metallenes, das zu Boden donnerte und zu ihren Füßen liegen blieb.

Sie betrachtete es und wollte vor Lachen schreien, von tränenlosen Schluchzern geschüttelt werden. Eine Pistole – eine verdammte Pistole. Wie Tschechow, der von der Decke kam. Wie bescheuert, dass Atlas in diesem Haus gesessen und Der Sturm gelesen hatte, wenn es doch immer Hamlet gewesen war! Nichts als Vergeltung, die sie heimsuchte, morgen, morgen und wieder morgen. Eine Geschichte, von einem Narren erzählt, und jetzt, wo sie schon so weit gekommen war, gab es keinen Grund innezuhalten.

Libby hob die Waffe auf, die kleine Pistole, wog sie in der Hand. Pass mit starken Emotionen auf, hatte Nico sie gewarnt, doch sie sorgte sich nicht mehr um Callums Fähigkeit, sie zu kontrollieren. Sie sorgte sich gar nicht mehr um Callum.

Die Waffe lag kalt und leblos in ihrer Hand. Callum setzte sich auf, eine Hand an die Wange gepresst, die verspiegelte Sonnenbrille, die im Ausschnitt seines mittlerweile blutigen Hemdes geklemmt hatte, war weggeflogen. Sie hatte ihm die Nase gebrochen, vermutlich den ganzen Schädel. Sein Gesicht schwoll mit jeder Minute mehr an, verzerrte seine Illusionszauber, so dass sie ihn endlich sehen konnte – zumindest teilweise. Halb rechnete sie damit, Spinnenweben unter den falschen Wangenknochen zu entdecken, trübe Augen mit blutunterlaufenen Schatten darunter. Im Geiste wies sie ihm ihre eigene Haarfarbe, ihre eigenen Augen, ihre eigene Unauffälligkeit zu und stellte fest, dass sie immer schon zu ihm gepasst hatten. Als ob sie gewusst hätte, dass dieselben Unzulänglichkeiten auch in ihm lebten.

Sie dachte erneut über die Theorie nach, der sie sich in diesem Raum schon einmal gewidmet hatte: Einige Fachgebiete sollte es nicht geben. Einige Menschen sollte es nicht geben. Sie hatte die Waffe schon ausgestreckt, bevor sie wusste, was sie tat, bevor sie ganz entschieden hatte, was sie als Nächstes tun wollte. Blut rauschte in ihren Ohren. Parisa wand sich auf dem Boden. Daltons Lider flatterten. Gideon sah aus, als würde er nie wieder aufwachen.

Sie hatte es vor zwei Jahren begonnen, und jetzt würde sie es zu Ende bringen.

»Na los«, krächzte Callum mit einem dünnen Lächeln, und irgendwo in ihrer Brust spürte sie ein plötzliches Zögern.

»Du beeinflusst mich.«

»Warum sollte ich? Du willst mich doch tot sehen. Dabei muss ich dir nicht helfen.« Sein Lächeln blendete sie. Sie hatte ihn nie schön gefunden, doch jetzt war er fast mitleiderregend hässlich, als starre sie ihr eigenes Spiegelbild an und kartographierte all die Fehler, die andere sicherlich sahen. »Rhodes, ehrlich, ich respektiere dich gerade genauso sehr, wie ich dich hasse. Das ist eine Tatsache.«

»Ich brauche deinen Respekt nicht.« Sie hatte ihn nie gebraucht, nie gewollt. Callum verkörperte alles, was mit der Welt nicht stimmte. Apathie, Falschheit, Privileg – er war verdammt nochmal das Produkt von Kolonialismus und Genozid. Das Äquivalent einer Bombe.

Sie wartete darauf, dass er ihr widersprechen, sie einlullen, sie überzeugen wollte, dieses glitschige Ding tat, das Callum immer tat und immer getan hatte, doch er lachte nur, legte den Kopf in den Nacken. Griff nach seiner Sonnenbrille. Schloss die Augen.

»Rhodes«, sagte er, »dir ist schon klar, dass ich deine Emotionen immer lesen konnte, oder? Du warst von Anfang an gefährlich.«

»Lüg mich nicht an«, schnauzte sie und überprüfte, wie schwer der Abzug zu drücken war. »Du hast mich immer für nutzlos gehalten …«

»Natürlich. Weil Gefahr und Macht nicht dasselbe sind.« Er öffnete ein Auge und sah sie an. Sein Gesicht war mittlerweile so sehr geschwollen, dass er kaum wiederzuerkennen war. »Du hattest immer etwas Zerstörerisches an dir. Du hast immer schon schreckliche Dinge tun können. Vergib mir, wenn das allein nicht reicht, um mich zu beeindrucken.« Wieder schloss er die Augen und faltete die Hände über der Brust, als wäre er Graf Dracula mit einer verdammten Pilotenbrille. »Mich zu töten wird unter all den Schrecklichkeiten das Normalste sein, aber du musst wissen, dass es dich keinen Schritt weiterbringt.«

Das sah Libby anders. Sie fand, dass die Abwesenheit von Callum Nova ein bemerkenswerter Schritt nach vorn wäre. Zum einen würde sie sein zu perfektes Gesicht nicht mehr in jedem Augenblick ihrer Bedeutungslosigkeit sehen müssen. Sie würde sich sein Grinsen am Rande ihrer Hilflosigkeit nicht mehr vorstellen müssen. Sie würde ihr Leben in dem Wissen leben können, dass er ihre Beziehung manipuliert hatte. Weder war er ihr überlegen, noch war er stärker; in Wahrheit würde er wie ein Nichts in ihrer Hand zerfallen. Er war immateriell wie eine Illusion. Bedeutungslos wie ein Sandkorn..

Doch jetzt sah er nicht schön aus. Dieses Haus, dieser Raum, war nicht mehr heilig. Sie erinnerte sich an das rote Licht in der Ecke, die Missachtung von allem, für dessen Schutz sie so angestrengt gekämpft hatte. Die Dinge, denen sie erlaubt hatte, ihr Bedeutung zu verleihen. Die Person, der sie so oft erlaubt hatte, sie kleinzumachen.

Wie leicht eine kleine Verletzung tödlich werden konnte. Sobald sie es erkannt hatte, konnte sie die Augen nicht mehr davor verschließen. Callums Tod würde nichts ändern. Atlas' Tod, der wichtiger gewesen war, bedeutsamer in Libbys großem Plan, hatte ebenfalls nichts geändert. Nico …

Eine Welle ihrer eigenen Trivialität überkam sie. Die kindliche Verzweiflung, die sich in ihrer Brust eingenistet hatte, seit sie ihr ein halbes Leben zuvor aus dem Krankenhauszimmer ihrer Schwester nach Hause gefolgt war. Sie ließ die Waffe sinken, schließlich ganz fallen. Mit einem hohlen Geräusch kam sie auf dem Boden auf.

Callums Gesicht war nicht wiederzuerkennen. Blut verfärbte seine Mundwinkel, trocknete unter seiner Nase. Wenn er sie jetzt angrinsen wollte, würde es weh tun, und das reichte ihr. Ein kleines, egoistisches Vergnügen, das sie mit sich nehmen konnte, als sie sich umwandte und aus dem Haus floh.

Die Bäume waren beinahe kahl. Die Blumen hatten ihre Blütenblätter schon lange abgeworfen und dem Wind anvertraut. Die Jahreszeit des Verfalls stand vor der Tür und mit ihr das unvermeidliche Gefühl, dass das Leben ungehindert weiterging. Die Welt würde nicht untergehen, und sie würde sich nicht ändern. Nicht für Libby. Sie konnte Sterne zum Leuchten bringen, Universen auslöschen, eine Spur der Zerstörung hinterlassen – und doch würde sie nichts weiter sein als ein Staubkorn in der Unendlichkeit. Ein einzelnes Sandkorn.

Sie wusste nicht, wohin sie wollte, bis sie ankam. Betäubt trat sie aus den Transportzaubern, weg von der Austernbar, ging durch das Drehkreuz, über die Straße, an der Lobby und einer unscheinbaren Tür vorbei. Eine Lüge mehr, dieses Mal an einen Krankenpfleger gerichtet, damit sie sich endlich dazu zwang, die Wahrheit zu sagen.

Die Frau im Krankenhausbett drehte den Kopf, als Libby eintrat. Blinzelte. Starrte sie einen Moment ausdruckslos an. Dann wandte sie sich ab.

»Hat ja lang genug gedauert«, sagte Belen Jiménez.


Callum


Als Libby den Lesesaal verlassen hatte, betastete Callum vorsichtig sein mittlerweile grotesk angeschwollenes Gesicht. Von irgendwo hinter dem Blutstau in seinem linken Auge betrachtete er die Landschaft menschlicher Körper im Raum, das rote Licht in den Ecken. Ein Wirrwarr aus Emotionen, lauter Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung. Klar, einiges davon stammte von Libby, und fast war Callum enttäuscht, dass sie sich mal wieder für den Weg der Rechtschaffenheit entschieden hatte. Es hätte witzig werden können, eine Kugel aufhalten zu wollen. Na ja, jetzt gab es Dringenderes zu erledigen.

Callum beugte sich über den Körper des jungen Mannes, der friedlich zu schlafen schien. Wirkte nicht sonderlich bedrohlich. Hundertprozentig sicher konnte man sich natürlich nie sein, aber seine Ausstrahlung sprach von Zimtstangen und wedelnden Welpenschwänzen, dazu Einzigartigkeit und abstrakte Macht. Unbezahlbar und fremdartig zugleich. (Eine Erinnerung stieg vage in ihm auf, an ganz genau denselben Eindruck, der damals aus dem Herzen einer anderen todgeweihten Sirene kam, als stamme er aus Callums eigener Brust. Interessant.) Dann wandte er sich Parisa zu, die eindeutig schon bessere Tage gesehen hatte. Sie litt – das hatte er schon einmal bei ihr geschmeckt – sehr erlesen, und auch jetzt schmeckte es honigsüß. Das Tropf-tropf-tropf eines tropischen Sonnenuntergangs, goldener Bodensatz eines buttrigen Chardonnay.

Dalton. Chaos pur. Callum schob sich die Sonnenbrille in die Hemdtasche, hockte sich neben ihn und beobachtete, wie der innerliche Kampf seinen Körper zum Zucken brachte; eine Anspannung, die Callum sehen, aber nicht lesen konnte. Definitiv Verzweiflung. Er legte Dalton eine Hand auf die zitternde Schulter und dachte ruhige Gedanken, Gelassenheit, langweiliges Akademikerzeugs, das Callums Vorstellung von Dalton entsprach. Lektüre zum puren Vergnügen, ohne jeden Hintergedanken an Weltherrschaft. Ein warmes Bad. Eine Duftkerze. Eine schöne Tasse Kräutertee.

Nope. Kein Glück damit. Was immer da für Emotionen in Dalton miteinander rangen, sie waren unerkennbar und unvollständig. Genauso gut konnte er versuchen, ein Mosaik aus einzelnen Sandkörnchen zu legen. Vielleicht nicht unmöglich, aber Parisas zunehmend wächserner Blässe nach zu urteilen, hatte Callum nicht den lieben langen Tag Zeit.

Er richtete sich mit einem Seufzer auf, der dann doch zu einem Schmerzkeuchen wurde. Libby Rhodes hatte ordentlich zugelangt. Schön für sie, oder? Egal, sie hatten beide andere Probleme. Konnte er bei Parisas kleinem Astralzirkus mitmischen, ihren telepathischen Reichen einen Besuch abstatten? Er könnte, aber vermutlich lohnte es sich nicht. Die Schutzzauber schienen sich gerade selbst aufzulösen, das grelle Rot in den Ecken verblasste und pochte nur noch zart, wie verschwindende Lichter im Rückspiegel.

Der andere Mann, der Schläfer, wimmerte ein wenig. Callum beugte sich über ihn, dann richtete er sich auf, als er aus dem Augenwinkel etwas entdeckte. Die Pistole funkelte ihn an, dort drüben, wo Libby sie hatte fallen lassen. Er holte sie sich, kehrte zurück und musterte den Körper des Schläfers. Lauschte dem Geräusch der Entschlossenheit; wie eine frisch gestimmte Geige. Ein Mollakkord wurde angeschlagen – die perfekte Antwort auf eine unlösbare Frage. Dunkelheit verborgen von Schönheit, Dissonanz in einem Seufzer.

Plötzlich fuhr Dalton aus dem Schlaf, setzte sich senkrecht auf und stierte Callum wild an. Sofort nahm etwas Neues Callums Zunge in Beschlag. (Rauch am Horizont, ein Strom von Blut, das Aroma der Apokalypse. Etwa so sähe der Geschmack von vernichtender Raserei aus.)

Callum hob die Pistole und drückte ohne Zögern ab.

Der Knall war ohrenbetäubend, aber nur kurz.

Dann schlug der Schläfer die Augen auf, und Callum richtete den Pistolenlauf in gesunder Vorsicht auf ihn. Wortlos sah ihn der Schläfer an.

»Callum, du gefühlsduseliger Depp. Tu’s nicht.«

Benommen hatte Parisa den Kopf gehoben und betrachtete die vermutlich fragwürdig wirkende Szene. Schließlich stand mitten in dem Schlachtfeld, das Dalton aus dem Lesesaal gemacht hatte, ein gefühlsduseliger Depp – Callum nämlich – und richtete eine Waffe auf einen wildfremden Menschen. Dalton selbst lag neben Parisa, Gesicht nach oben, die Augen offen. Völlig reglos.

Mit einer klaffenden Wunde, wo sein Herz hätte sein sollen.

»Callum.« Parisas Blick schweifte zu Daltons blutgetränkter Brust und wieder weg. »Du siehst echt scheiße aus. Und was zur Hölle hast du angestellt?«

Der Schläfer schwieg. Nicht bedrohlich, wie Callum bereits gewusst hatte. Also warf er die Pistole weg und wandte sich Parisa zu.

»Ich …«, begann er und suchte nach der richtigen Formulierung. Der Geistesblitz blieb aus. »Tut mir leid«, brachte er schließlich unaufrichtig hervor. »Aber heute stirbst du nicht.«

Eine ganze Weile lang starrte Parisa ihn einfach nur an.

Und dann fing sie plötzlich an zu lachen.

Lachte hysterisch, bis sie würgen musste. Und dann war es eindeutig kein Lachen mehr.

Vorsichtig hockte sich Callum neben sie. Er nahm sie nicht in den Arm. Sie schob ihn nicht von sich. Neben sich hörte er eine Bewegung, wandte sich aber nicht um. Bemerkte lediglich, dass Parisa mit dem Schläfer einen Blick tauschte und nichts sagte. Dann entfernten sich leise Schritte, und der Schläfer war fort.

Parisa hob das Kinn. »Er kommt nicht wieder«, sagte sie hauptsächlich zu sich selbst, doch Callum kannte ihn nicht und scherte sich auch nicht darum, also schwieg er. Parisas Blick glitt über sein Gesicht, und ihre Miene verzerrte sich kurz ins Angewiderte. »War das Rhodes?«

»Du hättest das Trauma mal sehen sollen, das ich ihr verpasst habe«, sagte Callum trocken.

»Callum. Das haben wir alle zur Genüge gesehen.« Parisa rappelte sich hoch, ohne nach Callums dargebotener Hand zu greifen. In seiner Hosentasche brummte sein Handy. Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Wie lange waren wir weg?«

»Ein paar Minuten?«

»Hat sich angefühlt wie mehrere Stunden.« Mit offensichtlicher Mühe zwang sie ihren Blick wieder zu Dalton, dann sah sie weg. »Ich wollte wirklich nicht, dass es so weit kommt.«

»Ich weiß.« Er schon.

Sie seufzte laut, dann sah sie widerwillig zu Callum auf. »Falls du es hören willst, ich hätte dasselbe getan.«

»Was denn, meinen Liebsten umgelegt?«, fragte Callum zweifelnd.

»Oh, jetzt nennen wir das Kind also beim Namen? Nein, das meinte ich nicht. Ich hätte dich gerettet.« Sie klopfte sich den Staub von der Kleidung, griff sich ins schweißnasse Haar und verzog das Gesicht. »Bah.«

»Ehrlich, du hättest dich für mich und gegen Dalton entschieden? Du hasst mich«, gab er zu bedenken, während sie sich nach der nächstgelegenen spiegelnden Oberfläche umsah und sich schließlich im Schimmern einer total zerlegten pneumatischen Röhre das Haar zu einem hohen Knoten band.

»Erstens sind das hier rein hypothetische Überlegungen, also hat es ohnehin keine Bedeutung.« Parisa räusperte sich. »Trotzdem hättest du mich wirklich einfach sterben lassen sollen. Genau dafür habe ich dich doch hergebracht.« Sie klang nicht so, als glaubte sie das selbst. Callum beschloss – bewundernswerterweise, wie er fand –, ihr das durchgehen zu lassen.

»Ich bitte dich. Ich gewinne nicht durch Scheitern.« Sein Handy brummte erneut. Parisas Blick glitt zu seiner Hosentasche und wieder zurück zu seinem Gesicht.

»Großer Gott.« Sie schüttelte den Kopf. »Du bist völlig entstellt.«

Kein Mitleid, immerhin. Eher eine Feststellung. Nicht der Ekel, mit dem sie ihn früher oft angeguckt hatte. Nur eine schlichte Tatsache. »Danke für das Kompliment«, erwiderte Callum.

»Welches Kompliment?«

Er hob die Braue, sie verdrehte die Augen.

»Schön«, sagte sie. »Eventuell kann ich dich also doch ein bisschen leiden.«

»Keine Sorge«, sagte Callum beruhigend. »Das legt sich wieder.«

Sein Handy brummte ein drittes Mal, und Parisa knurrte ungeduldig. »Geh einfach ran, okay?«, raunzte sie ihn an. »Und dann verschwinde. Ich muss …«

»Unter die Dusche«, schlug Callum vor und griff nach einer losen Strähne. Sie schlug seine Hand beiseite.

»Mich aufs Ohr hauen. Ein paar Leichen loswerden.« Ein innerliches Schaudern, das er zwar deutlich spürte, aber nicht kommentierte.

»Glaubst du, nach der ganzen Geschichte geht es uns an den Kragen?«, überlegte er laut. Der tote Forscher. Der tote Kurator. Die telepathische Bedrohung, die Parisa ganz offensichtlich erfolgreich abgewendet hatte, entweder mittels Hirnschaden oder seinem physischen Äquivalent. Der entflohene Schläfer, der übrigens auch der entflohene Archivar sein mochte.

Varona.

Plötzlich fragte sich Callum, ob Libby Rhodes wohl je für ihren Beitrag zu diesem ganzen Schlamassel im Gefängnis landen würde. Die Vorstellung amüsierte ihn, wenn auch lange nicht so nachhaltig wie gehofft.

»Meinst du echt, in einem Haus, in dem alle zehn Jahre jemand stirbt, kommt irgendwer und will uns was? Eher nicht«, höhnte Parisa.

Callum zuckte mit den Schultern und fummelte möglichst unauffällig nach dem Handy in seiner Hosentasche. Sichtlich genervt riss Parisa es heraus und knallte es ihm in die Hand.

»Verschwinde«, sagte sie und marschierte zur Tür. Bis Callum noch einmal nach ihr rief und sie stehen blieb.

»Was war es denn?«, fragte er. »Was mir als Erstes durch den Kopf ging, als du mir von Atlas’ Tod erzählt hast?«

Einen Moment lang rührte sie sich nicht, und er begriff, dass ihre spontane Antwort eine Lüge gewesen wäre, aus Rücksicht auf ihn.

»Spielt keine Rolle«, sagte sie. »Du lagst ohnehin falsch.«

Dann ging sie und ließ ihn allein zurück.

Mit einer Leiche, fiel es Callum schaudernd wieder ein. Parisa war in den Garten gegangen und starrte eine kleine Familienaufstellung aus Topfpflanzen an. Vermutlich hatte sie ihn um ihrer beider willen weggeschickt, daher respektierte Callum ihren Wunsch nach Ungestörtheit und sah auf sein Handy. Ein verpasster Anruf von Reina, keine Voicemail. Zwei Nachrichten von Unbekannt.

Wir haben Caine.

Callums Pulsschlag verdoppelte sich, eine Welle der Übelkeit durchschwappte ihn.

PS: Fick dich und stirb.

Nun gut. Er hatte Wyn nur dazu gebracht, ihn vorzuwarnen, nicht, ihn zu mögen. Die Information war tatsächlich hilfreich, wenngleich ein wenig besorgniserregend. Callum wusste nicht, was Adrian nun vorhatte; jedenfalls nicht im Detail. Ob er seinen eigenen Sohn tot sehen wollte oder nicht, war eine Frage der Emotionen, nicht der Logik, und daher höchst veränderlich. Was immer Wyn sich nun ausmalte, was immer die anderen Hexer über Adrians Absichten gehört hatten, Callum wusste es besser. Adrians Gnade oder Ungnade fiel vermutlich innerhalb eines Sekundenbruchteils, und zwar eher auf Basis dessen, was Tristan tat oder sagte, statt eines vorgefassten Urteils.

Dennoch war die Situation nicht ideal. Nicht einmal ansatzweise. Callum durchsuchte fieberhaft seine Kontaktliste und drückte auf einen Namen, während er zu den Transportliften im Westflügel des Hauses rannte.

»Du solltest mich wirklich nicht anrufen.«

»Alys.« Teenager. Ihm war schleierhaft, was ein erwachsener Mann je von einem Mädchen ihres Alters wollen könnte. »Ich weiß, dass Adrians Meute sich Tristan geschnappt hat. Sag mir einfach nur, ob sie ihn ins Pub gebracht haben.«

»Warum, damit du ihn selbst umbringen kannst?«

»Alys.« Callum knurrte frustriert. »Wir wissen doch beide, dass ich ihm nie auch nur ein verschissenes Haar gekrümmt hätte.«

Schweigen am anderen Ende, während die Aufzugtüren zuglitten und er die zerstörten Schutzzauber hinter sich ließ. Darum würde sich wohl Parisa kümmern müssen, oder sonst irgendwer. Jedenfalls nicht er.

»Er ist hier«, bestätigte Alys, dann wurde die Verbindung beendet.

Callum stürmte aus dem Transportlift zur Ausstiegszone am King’s Cross, drängte sich durch das Gewusel von Reisenden und schmiss sich auf die Rückbank eines Taxis. »Ich will nach …«

»Kumpel«, sagte der Fahrer mit sorgenvoller Miene. »Musst du nicht erst mal ins Krankenhaus?«

Ach, stimmte ja. Sein kaputtes Gesicht. Er fischte die Sonnenbrille aus der Hemdtasche und setzte sie auf, so gut es noch ging. »Sieht schlimmer aus, als es ist. Fahren Sie einfach los«, sagte Callum, nannte die Adresse und fügte hinzu: »Ohne Rücksicht auf Verkehrsregeln.«

Und nach einem kleinen Schubser der Überzeugung setzte sich das Taxi in Bewegung, preschte über die nächste Kreuzung und verfehlte nur knapp eine Fußgängerin.

Das hier, dachte Callum, war sehr einfach, solange das Timing stimmte. Hinterher würde es schwer werden, das Gesicht zu wahren, sowohl aufgrund seines tatsächlichen Gesichtszustands als auch wegen seines offensichtlichen Versuchs, den Helden zu spielen. Das ließ sich im Nachhinein nur schwer als Akt der Vergeltung deklarieren. So viel also zu seinen Racheplänen. Wobei ihm klar war, dass er niemandem etwas vormachte, schon seit Monaten nicht mehr. Adrian Caine und seine Arschgeigen hatten recht: Callum hätte ihnen Tristan niemals ausgeliefert, und schon allein die Simulation dessen war zum jetzigen Zeitpunkt fadenscheinig bis ins Dämliche. Stattdessen sollte Callum Tristan einfach in die Augen sehen und so wenig rührselig wie möglich sagen: Du musst dich nicht für mich entscheiden. Aber das hält mich niemals davon ab, mich für dich zu entscheiden.

Oh, das war sogar ziemlich genial, dachte Callum und wollte sich das schon fast aufschreiben, als das Taxi mit quietschenden Reifen durch eine schmale Gasse raste und einen Mann mit Aktenkoffer dazu zwang, lautstark schimpfend auf den Gehweg auszuweichen. Genau da gehörte er doch hin! Callum brannten die Wangen. Er ließ das Fenster herunter, so dass ihm der kühle Abendwind über die Wunden strich. Er konnte es kaum erwarten, Tristan davon zu erzählen, wie Libby Rhodes ihm eine gezimmert hatte. Gott, was für eine Geschichte! Und er hatte ihren ehemaligen Dozenten erschossen. Puh, wo sollte er da bloß anfangen? Die ganze Angelegenheit, Leben und Tod und alles andere, hatte sein Innerstes durchgeschüttelt wie einen miesen Martini, endlose Details, die Empfindungen, die Gefühle. Er brauchte einen Drink, aber nicht so wie letztes Jahr, als er den ganzen Mist ersäufen und zum Schweigen bringen wollte. Er brauchte einen Drink, so wie ganz früher. Am Kaminfeuer, mit Tristan auf dem Sessel neben ihm.

Callum spürte, wie sein Herzschlag die Meilen herunterzählte, wie ein Uhrwerk in seiner Brust tickte. Er würde Tristan nicht mit einem Messer töten, er würde ihn mit Liebenswürdigkeit erdrücken. Er würde ihn ins Kino einladen, er würde ihn mit Weintrauben füttern, ihm das Haar kämmen. Er würde für ihn kochen, wie Callums Mutter es immer unbedingt hatte tun wollen, wenn sie guter Dinge war, ein Essen zum Genießen. Er würde für Tristan eine Orange schälen, die Schnitzen einer Mandarine mit ihm teilen, ihn mit Honig bekleckern. Es würde peinlich werden, und er würde nicht im Erdboden versinken. Er würde schlicht und einfach in Fürsorge aufgehen – der heiligen Kredenz von Scham.

Ja, dachte Callum, jetzt verstehe ich es, Tristan, den Sinn des Lebens, jetzt passt alles zusammen. Wir haben exakt so viel Zeit zur Verfügung, wie wir brauchen, um so menschlich zu sein, wie wir sind, und das ist alles. Das ist die gesamte Magie. Wir sind keine Götter, oder höchstens du, oder vielleicht Reina, aber ich bin kein Gott, Tristan, ich bin einfach nur sehr traurig und dumm! Ich habe nach Inspiration gesucht, und wie sich herausstellt, bin ich nicht inspiriert, ich bin faul! Ich will einfach nur deine Hand halten! Ich will nicht die Welt regieren, ich will sie nicht beherrschen, ich will sie nicht mal beeinflussen. Ich will neben dir in einem kleinen Garten sitzen, ich will deine Bedürfnisse wichtiger nehmen als meine, ich will dir ein Glas Wasser holen, wenn du Durst hast. Ich will über deine Witze lachen, auch über die schlechten, und den Kopf in den sprichwörtlichen Sand stecken.

Das Taxi hielt vor dem Pub, Callum stürzte aus dem Auto und warf gleich sein ganzes Portemonnaie über die Schulter nach hinten, seine Lizenz zum Leben als sorgloser reicher Mann. Er schlüpfte durchs Gedränge und marschierte direkt Richtung Küche und weiter zum Büro, bis er vor der geschlossenen Tür stand, hinter der Adrian Caine saß. Callum schickte einen Stoß Glückseligkeit hindurch und ging hinein, und genau da, wo er selbst einmal gesessen hatte, saß eine vertraute Gestalt. Ein unverzeihlich schöner Kopf.

Tristan drehte sich um, und Callum hüpfte das Herz bis zum Hals, ein verhängnisvolles Unterfangen. Hier, dachte er und riss sich die Sonnenbrille vom entstellten Gesicht – sieh mich an. Sieh mich an, wie ich wirklich bin. Du bist der Einzige, der mich so kennt.

Er bekam nicht mit, wie sich das pure Entsetzen auf Tristans Gesicht ausbreitete, was wirklich nur gut war. Zu seinem eigenen Besten. Callums letzter Blick galt der Decke, als sein Kopf in den Nacken klappte, was er erst erkannte, als es für jede Erkenntnis zu spät war.

Doch davor, und das war wichtig, hatte sein Blick Tristan gegolten.

Das war perfekt, und es war ehrlich.

Und jetzt war es vorbei.

In seinen letzten Momenten erkannte Callum Nova dieses eine Bruchstück: So fühlte sich Inspiration an. Wenn Schicksal eine Antwort war, wenn Vorsehung einen Geschmack hatte, wenn Tristan seine Liebe erwiderte, wenn Frieden in Reichweite lag, selbst wenn – vor allem wenn – es völlig unverdient war … waren das Details, die keine Rolle mehr spielten.

Er spürte es dennoch, und das hieß, es war alles real.


The Ezra Six


VIER
Sef


Sef Hassan mochte sein Geld nicht immer ehrlich verdient haben; er mochte hier und da von seinem ursprünglich eingeschlagenen Pfad abgewichen sein; er mochte gelegentlich zu herrisch geliebt oder zu streng gestraft haben; er mochte weniger ein Akademiker vom Format seines Vaters als vielmehr ein Revolutionär im Gewand eines Akademikers gewesen sein; aber er war kein Lügner. Nicht in diesem Ausmaß.

»Vertrau mir«, sagte Nothazai leise und zog Sef beiseite, weg von der schwindenden Zahl von Ezra Fowlers Gefolge, das dasaß und Pläne ausheckte. »Wenn ich das mache, nützt uns das allen. Allen, die unsere Werte, unsere Ziele teilen. Im Gegensatz zu den anderen«, fügte er mit leicht verächtlichem Unterton hinzu, »die hier nur unverdiente Macht anstreben.«

Nothazai legte Sef die Hand mit einer Geste auf die Schulter, die vertraulich wirken und Sef von dem chinesisch-medäischen Geheimdienstler, der Wessex-Tochter und dem amerikanischen CIA-Direktor weglotsen sollte. Keinen davon konnte Sef gut leiden, und er machte keinen Hehl aus seiner Abneigung. Er wusste bereits, dass Pérez beim Tod von Nasser Aslani, der ein paar Semester unter Sef an derselben Uni studiert hatte, die Finger im Spiel gehabt hatte. Aslani und er hatten keine sonderlich enge Freundschaft gepflegt, aber doch ihre gegenseitige Seelenverwandtschaft erkannt. Aslani hatte sich mit einem anderen medäischen Forscherkreis umgeben, das stille Gegenstück zu einer ideologisch progressiven Gruppe von Erstgeborenen aus reichen Familien – was auf Sef nicht zutraf. Jedenfalls nicht der Teil mit dem Reichtum. Ideologisch betrachtet war Sef ein Überlebenskünstler.

Und genau deswegen wurde ihm plötzlich unwiderruflich klar, dass Nothazais Akzent, den er bisher nie genau hatte zuordnen können, die unverkennbaren Klänge der britischen Universitätselite aufwies.

Sef nickte Nothazai höflich zu, was so viel hieß wie: Keine Sorge, ich vertraue dir, weil der Moment dies erforderte. Sef hatte sich nicht unter Vorspiegelung falscher Tatsachen auf diese Koalition eingelassen, wollte nicht eilfertig jedem vertrauen, der behauptete, die Tugenden seiner Lebensaufgabe mit ihm zu teilen.

Er hatte Ezra Fowler nie gemocht und trauerte nicht um ihn. Er mochte auch Atlas Blakely nicht, und daher hatte der Alexandrinische Kurator sein Schicksal, welche Wendung es auch genommen haben mochte, vermutlich verdient. Was Nothazai betraf, hätte der Zweck die Mittel geheiligt, wenn sich die Strategien des Forums als erfolgreich erwiesen hätten, doch selbstverständlich folgte Sef ihm nicht einfach blind, nachdem seine Motivation so klar von seiner abgewichen war.

Sollten sich die anderen doch wie die Schlange in den eigenen Schwanz beißen, die todgeweihte Hydra. Die Geheimgesellschaft versprach Macht, und andere Menschen nahmen sie beim Wort, doch Macht lag immer noch im Auge des Betrachters.

Auch die Mächtigen wurden in Erde begraben, und Macht trug nichts dazu bei, Versprechen zu halten.

»Natürlich«, sagte Sef im vollen Bewusstsein, dass er nie wieder von Nothazai hören würde.

Wissen war eine seltsame Angelegenheit. Man konnte es teilen. Man konnte es vermitteln. Doch man konnte es nicht stehlen. Das Archiv wusste, wem es gehörte. Wenn es einem besseren Menschen als Sef Hassan gelang, das Archiv gerecht aufzuteilen, dann sei es so. Ein schlechterer würde es nicht werden.

Uralte Versprechen wurden nicht auf Knopfdruck eingelöst. Bis dahin verging noch viel Zeit.

Nothazai lächelte, genau wie Sef. Solch ein herzlicher Abschied.


Tristan


Ein komplettes Jahr lang waren Tristans Reflexe so oft auf die Probe gestellt worden, dass er eine Gefahr instinktiv erkannte, sobald sie den Raum betrat. Als die Bürotür aufflog und sein Vater mit einem Klicken die Pistole entsicherte, setzte sofort der gewohnte Prozess ein: Sein Blick kaleidoskopierte das ganze Zimmer, und er fuhr die übliche Selbstverteidigung hoch. Tristan wollte gerade die Waffe unschädlich machen, wie auch immer sie genau funktionierte – ein Hexer hatte sie gebaut, also konnte ein Medäer sie mühelos zerlegen –, als stattdessen sein eigener Handlungsreflex ausgeschaltet wurde. Ein Glitzern; der Metallbügel einer Sonnenbrille, der ihn einen Moment zu lang blendete.

Er erkannte Callum mit derselben Gewissheit, die auch in einem Traum funktionierte, egal wie sein Gesicht aussah. Die Energie im Raum trug eindeutig sein Profil, das schamlose Übersprudeln, das Callum selbst als Ausstrahlung bezeichnen würde. Es waren Callums Schultern, Callums typisch gelassene Körperhaltung, Callums Vorliebe für Slipper, stets gekleidet wie ein Milliardär auf Urlaub. Was Callum vermutlich auch war, und zwar ununterbrochen, weil er nie mit leeren Taschen dastehen würde, sich nie bemühen müsste, nie überhaupt auch nur arbeiten müsste, und das machte etwas mit seinem Auftreten. Das verlieh Callum ein stets gerecktes Kinn, ein stets erhobenes Haupt, selbst wenn sein Gesicht bis zur Unkenntlichkeit angeschwollen war. Selbst wenn seine Illusionszauber versagten und jetzt alle sehen konnten, was Tristan immer sah: dass das Blau oberhalb der Rinnsale aus geplatzten Äderchen eher Richtung Eis als Ozean ging. Dass sein Haar mehr Asche als Gold war.

In Tristans Augen war Callum äußerlich nie schön gewesen. Ja, er war attraktiv – selbst ohne die falschen Details, die Optimierung seiner natürlichen Züge, mit denen an sich nichts verkehrt war –, doch Schönheit brauchte mehr als das, deswegen setzte Parisa sie als Waffe ein, vermutlich in Abgrenzung zu Libbys ständiger Nähe. Tristans Schönheitsbegriff beinhaltete eine inhärente Spannung, und die war bei Callum nicht vorhanden. In Tristans Augen war Callum nicht schön. Er war gepflegt und kultiviert. Lässig und cool. Er war von Qualen gezeichnet, neben denen Tristans Wahnvorstellungen annehmbar wirkten. Wenn er Callum ansah, sah er eine Version seiner selbst, die er bestrafen konnte. Die aktiv bestraft wurde, und zwar offensichtlich bewusst.

Callum war nicht bequem. Das war das Schlimme daran. Callum bemühte sich so sehr, dass Tristan ihn ansehen und sich eine Sekunde lang entspannen konnte, als erkenne er sein eigenes Spiegelbild und könne dadurch weniger grausam zu diesem Anblick sein. Selbstverständlich war das nicht von Anfang an so gewesen. Zuerst hatte es sich um ganz normale Anziehung gehandelt, wie wenn man in den Orbit von etwas unvorstellbar Wildem und überwältigend Großem gezogen wurde. Doch Callum hatte den Fehler begangen, Tristan an sich heranzulassen. Sich Tristan zu zeigen. Tristan war immer klar gewesen, was für ein fundamentales Verbrechen er begangen hatte, wie schwerwiegend sein Verrat gewesen war. Lächerlich im Grunde, denn Callum war nicht mal annähernd ein guter Mensch, daher sollte Tristan sich in seiner Moral nicht angefasst fühlen. Doch er wusste in den kümmerlichen Überresten seiner Seele, dass er Callum das Schlimmstmögliche angetan hatte. Er mochte das verdient haben, für Tristan war es dennoch unverzeihlich.

Und doch stand Callum wieder einmal hier.

Weil die Zeit für Tristan in diesem Moment langsamer verging, sah er Dinge in Callums Gesicht, die Callum niemals in seinem gesehen hätte. Na ja, eigentlich sah Tristan ständig Dinge, die niemand sonst sah, am allerwenigsten sein bescheuerter Vater, der ihn wie einen streunenden Hund vom Straßenrand aufgesammelt und nach Hause geschleift hatte. Nicht unbedingt schreiend und tretend, denn zugegebenermaßen hatte er keine große Gegenwehr geleistet. Er wollte, dass sein Vater ihn sah. Er sehnte sich danach, dass sein Vater ihn provozierte, sollte er es doch nur versuchen, so dass sie beide die Fassade der Bevormundung fallen lassen und sich mit der Tatsache herumschlagen konnten, dass einer von ihnen inzwischen ein Mann war – und der andere nie einer gewesen war. Aber dann marschierte Callum ins Büro, und Tristan, der die Struktur der Dinge durchschaute, sah alles nacheinander und erahnte doch alles zeitgleich.

Callum hatte ihn nie töten wollen. Callum war kürzlich verwundet worden und hatte sich nicht gewehrt. Callum war hier, weil er dachte, dass Tristan in Schwierigkeiten steckte, weil das hier ein Spiel für ihn war, genau wie alles andere – außer Tristans Leben. Callum blutete. Callums Hemd war schmutzig, und er kam gerade irgendwoher, wo auch Parisa gewesen war, denn er roch nach ihr, roch nach Jasminparfüm und alten Büchern. Callum war hier, weil er Angst hatte, dass es Tristan nicht mehr gab.

Callums Blick fand sofort den seinen, Erleichterung stand ihm ins Gesicht geschrieben, von dem nicht mehr viel zu erkennen war. Offen gestanden sah er aus wie durchgekaut und ausgespuckt, und offenbar scherte sich Callum, der eitelste Mann aus Tristans Bekanntschaftspanorama, einen Dreck darum. Schweiß bildete dunkle Flecken auf der Brust seines Hemdes und unter den Achseln. Callum blickte Tristan an, als hätte er irgendwo zwischen Türaufstoßen und Tristanentdecken ein Wunder erlebt.

In dem Augenblick, da Tristan die Pistole seines Vaters hätte zerlegen sollen, begriff er etwas, das er vorher schon einmal gesehen, aber nie richtig wahrgenommen hatte. Schwer zu sagen, was genau, denn exakt das war zufällig Tristans extrem unerklärliches Talent, doch er beobachtete zum ersten Mal, dass Callums Blick zu all den Stellen schweifte, die Tristan ihm nicht mehr offenbarte. Die Verbrennung an seinem Knöchel. Die Narbe auf seiner Brust. Die auf seiner Stirn. Tristans Bestandteile. Die Liebe, die ihm verweigert worden war. Der Gesichtsausdruck, den er sich mit der Zeit angeeignet hatte und mit dem er seinem Vater so ähnlich sah. Das Schicksal, das er achselzuckend abgetan hatte wie Genetik selbst. Der Muskel, der sich gebildet hatte, indem Tristan immer wieder endlos gerannt, geflüchtet, geflohen war, in möglichst weite Fernen, indem er das bisschen Zuhause, das er sein Eigen hatte nennen können, hinter sich gelassen hatte, nur um jetzt wieder hier zu sitzen, von unentrinnbaren Gezeiten hergetragen.

Was hatte Tristan gewollt, was hatte er gebraucht, was hatte er gewählt? Das alles sah er, als sein Vater den Abzug drückte, erkannte jeden Fehler, den er je gemacht hatte. Er hätte alles erkennen sollen – hätte es verstehen sollen, aber er war der Einzige, der gar nichts sah. Er hatte Libbys Auffassung von Gut und Böse für sich gewollt, weil sie sich gerecht angefühlt hatte – ihre moralische Unbeweglichkeit war eine Gabe. Er hatte Parisas Verachtung für sich gewollt, weil sie sich unaustricksbar anfühlte, intellektuell – ihre Depression erträglicher als seine. Eden, das war keinen zweiten Gedanken wert, ein irres Gerangel ums Überleben, die Entscheidung eines Mannes, der mit dem Rücken zur Wand stand – was Atlas gewusst hatte. Die Entscheidung, vor der Atlas ihn bewahrt hatte. Die Entscheidung, aus der weitere Entscheidungen erwuchsen, und eine davon war letztlich Callum Nova.

Was das Ganze nicht unbedingt zu einer hoffnungslos romantischen Angelegenheit machte, diese dermaßen kosmische Ironie. Nur weil ihre Zuneigung unter einem schlechten Stern stand, hatte Tristan keine Sternchen in den Augen. Callums Apathie hatte er nicht gewollt, ebenso wenig seinen Egoismus, denn den hatte Tristan selbst zur Genüge. In seinem verrottenden Innersten gab es ein Ausmaß an Herablassung und Zynismus, die Grundlage von gemeinsamem Trauma, das sich im eigenen Leid suhlte. Dass er nicht fähig war zum Glücklichsein, das wusste er. Hatte es immer gewusst. Doch erst ganz am Ende erkannte er, dass von ihnen beiden nur Callum tatsächlich so mutig oder so dumm gewesen war, es trotzdem zu versuchen. Wenn Tristan gesehen werden wollte, schön, Callum hatte ihn gesehen, und Tristan hatte Callum gesehen, und laut irgendeiner Definition war das Liebe. Eine schlechte Liebe. Eine verderbliche Liebe. Gedichte würde man darüber nicht schreiben. Doch das machte keine der bisherigen Taten ungeschehen.

Höchst brutal und wenig elegant knickte Callums Kopf nach hinten weg, bevor er mit einem dumpfen Geräusch zu Boden sackte. Die Sonnenbrille glitt ihm aus der Hand und landete unter seinen reglosen Fingern. Als die Zeit wieder ihr übliches Tempo aufnahm, kam Tristan zum zweiten Mal an diesem Tag die Galle hoch. Der Verlust spaltete sich von ihm ab wie ein vergangenes Leben, oder eine ferne Zukunft. Als hätte die Zeit selbst sich verabschiedet.

»Na bitte«, sagte sein Vater und legte die Pistole hin, nachdem er, ohne mit der Wimper zu zucken, ein Leben beendet hatte. »Wyn hat schon gesagt, dass er wohl auftauchen würde. Das wär erledigt. Du kannst dich später bei mir bedanken.«

»Bei dir bedanken?«, wiederholte Tristan angewidert, konnte aber ein kindisches Wutstarren als Antwort auf die gleichgültige Miene seines Vaters unterdrücken. »Wie kommst du darauf, dass ich dir Dankbarkeit schulde?«

»Er kam doch zu mir gerannt, oder vielleicht nicht? Wollte dich umbringen. Bitte schön, Fall geklärt, kein Schnösel lechzt mehr nach deinem Blut.« Von der Pistole auf dem Schreibtisch stiegen magische Überreste auf, die für Tristan wie Qualm aussahen und sich auf die schmutzigen Hände seines Vaters legten. »Wie gesagt. Niemand bedroht einen Caine. Und ein Caine feilscht mit niemandem.« Adrian warf einen angeekelten Blick in Richtung von Callums Schuhen. »Also.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und musterte Tristan. »Deine Geheimgesellschaft da.«

Tristan schwieg.

»Ich hab dir ja gesagt, die kannst du dir in die Haare schmieren, deine schnöseligen Freunde. James Wessex«, höhnte Adrian und spuckte zur Seite aus. »Was für ein Arsch. Der hat’s jetzt auf dich abgesehen, und wozu? Diese Schwanzlutscher denken, sie beherrschen die Welt, Tris, also lass sie doch machen. Früher oder später fällt der in seine eigene Jauchegrube. Groß genug ist sie ja.«

Adrian beugte sich vor und faltete die Hände auf dem Tisch. Tristan versuchte, nicht auf die Waffe zwischen ihnen zu gucken.

»Sieht ziemlich schlecht aus für dich, mein Junge«, sagte Adrian. »Bei den Bullen stehst du auf der Fahndungsliste. Wenn du das Land verlässt, kriegen sie dich an der Grenze. Wenn du untertauchst, zerren sie dich wieder an die Oberfläche. Ich kann dir natürlich helfen, ist ja klar«, sagte er mit einem triumphierenden Funkeln in den Augen, »aber das kostet dich was. Personenschutz rund um die Uhr, das gibt’s nicht umsonst, nicht mal für meinen Sohn.«

»Das soll dann wohl meine Strafe sein.« Tristan schürfte in seinem Gedächtnis nach der Komplexität ihrer Beziehung und stieß lächerlich schnell auf Grund. Abgesehen von simplem, sauberem Hass war da nicht viel. »Mir bleibt also die Wahl, entweder für dich zu arbeiten oder eine Kugel in den Rücken zu bekommen, sobald ich gehe?«

»Tris, was meinst du, wie viele Chancen man im Leben bekommt?«, fragte Adrian im Brustton der Weisheit, Klammer auf: was in Wirklichkeit natürlich pure, den Raum vergiftende Arroganz war, Klammer zu. »Du glaubst vielleicht nicht an Schicksal, mein Junge, aber das Schicksal hat deine Karten aufgedeckt, und es sind immer noch dieselben wie am Tag deiner Geburt. In deinen Adern fließt mein Blut. Du trägst meinen Namen. Ich habe dein Leben eigenhändig auf diese Erde geschrieben, verdammt. Meinst du, die Welt schert sich einen feuchten Furz darum, was du verdient hast und was nicht? Sie wird dich immer genau so sehen wie James Wessex: eine Kakerlake, die zwischen ihren Füßen umherkrabbelt und um Abfälle bettelt.«

Adrian sah Tristan in die Augen. »Dieser gefühlsduselige Arsch«, sagte er mit einem kurzen Blick zu Callum, »war nur einer von vielen Kammerjägern.«

»Er hätte mich niemals umgebracht. Ich hätte ihn selbst erledigt.« Eine Lüge.

»Lügner.« Adrian bekam einen selbstgefälligen Gesichtsausdruck. »Ich bin dein Vater, Tris. Ich kenne dich in- und auswendig. Das da«, sagte er mit wegwerfender Handbewegung Richtung Callum, »ist schon immer deine Schwachstelle gewesen. Du kannst ihm nicht widerstehen, dem Goldregen. Immer bereit, dich zu unterwerfen, schön den Bauch hinstrecken und gekrault werden.« Pause. »Aber das ist jetzt vorbei.«

Adrian trommelte mit den Fingern auf den Tisch.

»Sagen wir, fünfzig-fünfzig«, sagte er. »Wenn es stimmt, was die Jungs über dich sagen.«

»Was die Jungs über mich sagen«, echote Tristan dumpf. Seine Konzentration ließ langsam nach. Die Magie entwich aus Callums Körper, stieg wie eine Rauchsäule aus Seufzern zur Zimmerdecke auf. Gott, war diese Sonnenbrille protzig. So hundert Prozent Callums Geschmack. Tristan hätte am liebsten geheult.

»Du bist meinen Leuten oft genug durch die Finger geflutscht. Ich hab ’ne ganz gute Vorstellung, was da los ist. Hast dich in deiner kleinen Bibliothek irgendwie aufgeschlaut, hm?«

»Du weißt, wozu ich fähig bin, und du hältst die Hälfte für ein faires Angebot?«, fragte Tristan ungläubig.

Adrian lachte. »Es gehört ohnehin alles dir, sobald ich abdanke, Tris. Die Hälfte für den verlorenen Sohn ist mehr als fair.«

Fair. Was war an dieser ganzen Geschichte überhaupt fair? Tristan war schon immer ein Zyniker gewesen, und an Fairness glaubte er ganz sicher nicht. Er glaubte nicht daran, dass die Welt irgendwie im Gleichgewicht hing, ein großes Schicksalsrad, das sich nur weiterdrehen musste. Was nicht heißen sollte, dass er es besser wusste. Er hatte keinen Schimmer, und genau darum ging es ja. Das Schicksal versprach einem kein Happy End. Nicht jede Geschichte musste gut oder auch nur lang sein. Vielleicht kippte die Waagschale gerade – vielleicht brauchte das Universum länger als eine normalsterbliche Lebensspanne, um für gerechten Ausgleich zu sorgen –, doch so viel Zeit hatte Tristan Caine nicht.

Adrian warf im selben Moment wie Tristan einen Blick auf die Pistole zwischen ihnen, und innerhalb derselben Sekunde stürzten sie sich beide darauf. Tristan saß weiter weg, Adrian war schneller, aber Tristan hatte ein Jahr im Alexandrinischen Archiv verbracht, und nun spielte auf Gedeih und Verderb die Materie in seinem Team.

Er schloss die Hand um den Griff und zielte genau zwischen die Augen seines Vaters.

»Na schön.« Adrian lachte völlig unbeeindruckt. »Sechzig-vierzig.«

»Und was muss ich tun? Für deine Gewinnmarge Blut lassen? Nein danke.« Tristans Brust hob und senkte sich, und eine Uhr tickte darin. Tick. Tick. Tick.

»›Gewinnmarge‹? Du hast zu lange in deinem schicken Goldkäfig gehockt, mein Junge.« Adrian schnaubte höhnisch. Tick. Tick. Tick.

»Ich werde nicht für dich arbeiten.« Tick.

»Wenn nicht für mich, Tris, dann für irgendwen anders. So läuft’s in dieser Welt nun mal.« Tick. Wieder diese falsche Weisheit. Tick. »Hast du die Eier, dasselbe durchzuziehen wie ich? Dich bis auf diesen Stuhl durchzukämpfen? Dann hättest du längst abgedrückt.«

Tick. Adrians Stirn, die Tristans so ähnelte. Wie ein Blick in einen Zukunftsspiegel. Zeitreise auf einen einzigen verdammten Blick.

Tick.

»Dich zu töten macht mich nicht zum Mann. Callum zu töten hätte das auch nicht getan. Ich bin nicht deine dämliche Knarre, Dad.« Tick. »Ich bin keine Waffe zu deiner Unterhaltung.«

»Also gut. Ist angekommen.« Ein Lippenlecken. Tick. »Was willst du dann?«

»Ich will …« Ich will eine Entschuldigung von dir. Tick. Ich will Respekt von dir. Tick. Ich will deine Liebe. Tick. Und das alles will ich vom Zeitpunkt meiner Geburt an. Tick.

Tick.

Tick.

Tick. Tick. Tick.

TickTickTickTick …

Ende Szenario 1. Anfang Szenario 2.

Callum hatte ihn nie töten wollen. Callum war kürzlich verwundet worden und hatte sich nicht gewehrt. Callum war hier, weil er dachte, dass Tristan in Schwierigkeiten steckte, weil das hier ein Spiel für ihn war, genau wie alles andere – außer Tristans Leben. Callum blutete. Callums Hemd war schmutzig, und er kam gerade irgendwoher, wo auch Parisa gewesen war, denn er roch nach ihr, roch nach Jasminparfüm und alten Büchern, und sie hatten sich wohl gerade knapp verpasst. Callum war hier, weil er Angst hatte, dass es Tristan nicht mehr gab.

Callums Blick fand sofort den seinen, Erleichterung stand in seinen Augen, von denen nicht mehr viel zu erkennen war.

Und Callum blickte Tristan an, als hätte er irgendwo zwischen Türaufstoßen und Tristanentdecken ein Wunder erlebt.

In diesem Moment zerlegte Tristan die Kugel, die aus der Pistole seines Vaters schoss. Die Splitter hingen in der Luft wie Staubflocken. Callum nieste, fluchte, hob die Hand ans zerstörte Gesicht. Adrian Caine stand für einen zweiten Versuch auf, und Tristan brachte die Zeit schleppend zum Stillstand, existierte in Callums knapp verhindertem Verderben neben all den Momenten, die noch kamen, und versuchte zu entscheiden, was er wirklich wollte, was er wirklich brauchte.

Es ist keine Pistole, hörte er Nicos Stimme. Es ist keine Pistole, bis du festlegst, dass es eine Pistole ist.

Es ist keine Pistole, es ist eine Rohrbombe, dachte Tristan, packte Callum an der Schulter und schützte sie beide vor der Explosion, während er genau wusste, dass nichts davon endgültig, nichts real war.

Nichts war vorbei, bis er das festlegte.

Szenario 5.

Das Haus lag dunkel und vertraut da, fast als wäre er durch die Zeit hierher zurückgereist. Er ging durch die Eingangshalle, wollte gerade die Treppe hochsteigen, seine Sachen holen und verschwinden – wohin, das wusste er selbst noch nicht –, als er plötzlich ein Geräusch aus dem Freskensaal hörte.

Er ging hinein und entdeckte Libby, die vor dem Sofa auf dem Boden saß. Sie starrte ins Kaminfeuer und trank ein Glas Weißwein. Sie hob den Kopf, und ein seltsamer Ausdruck huschte ihr übers Gesicht. Keine Überraschung. Aber auch keine Enttäuschung.

»Rotwein trinke ich nicht«, informierte sie ihn. »Sorry, aber der schmeckt nach Jesus.«

Tristan lachte leise und zuckte mit den Schultern, dann setzte er sich neben sie und streckte die Hand nach dem Glas aus. Sie reichte es ihm, er machte es sich gemütlich, lehnte den Kopf gegen das Sofapolster und starrte in die Flammen.

»Ich bin nur zum Schlafen hier«, sagte Libby.

»Ich hole nur meine Sachen«, erwiderte Tristan.

Sie nickten, ohne einander anzusehen. Ihr Schweigen war einmütiger als die ganze letzte Zeit über. Sehr ironisch, angesichts der Umstände ihres letzten Abschieds. Vielleicht hatten sie beide genug erlebt, um zu begreifen, dass selbst die Sünden, sie die mit- und gegeneinander begangen hatten, im Vergleich nun irgendwie verblassten.

»Ich wollte dir nur sagen …«

»Rhodes, ich …«

Sie verstummten. Sahen sich an.

Libby machte einen gesünderen Eindruck. Als hätte sie in letzter Zeit mal gegessen und geschlafen, sich etwas erholt, so dass ihre Wangen nicht mehr ganz so eingefallen waren. Sie hatte einen neuen Haarschnitt, der lange Pony rahmte ihr Gesicht. Sie stand ihr, diese modische Frisur. Für ihn fühlte Libby sich immer noch magisch an, wie pure Unmöglichkeit, die unter seinen Fingerspitzen schwebte, auch wenn er inzwischen begriff, dass magisch nicht mit gut gleichzusetzen war. Oder mit einem richtigen Zeitpunkt.

»Eines Tages vielleicht«, sagte er leise in das Schweigen zwischen ihnen.

Libby nahm ihm das Weinglas aus der Hand und stellte es beiseite. Er hatte gar nicht daraus getrunken; hatte es einfach nur festgehalten und das Lichtspiel darin betrachtet.

»Eines Tages vielleicht«, wiederholte sie.

Beide rappelten sich auf, er war zuerst auf den Beinen, reichte ihr die Hand. Sie griff danach und ließ sich von ihm hochziehen.

»Ich hab gehört, dass …«

»Pass auf dich …«

Sie unterbrachen sich.

Auf dem Kaminsims tickte die Uhr.

»Ich hasse das Teil«, sagte Tristan, während Libby sagte: »Scheiß drauf.«

Dann krachten sie beide ineinander und verschmolzen.

Auf irgendeiner Ebene wusste Tristan, hier ging es um Bedürfnisse, die gestillt werden mussten, nicht anders als die letzten Male. Es musste gar nicht anders sein – musste nichts zu bedeuten haben –, und vielleicht war es genau deswegen am Ende doch anders. Fieberhaftes Treppehochstürzen, ihre Beine um seine Hüfte, donnernder Puls, als hüteten sie ein gemeinsames Geheimnis. Nicht für die Ewigkeit und dafür umso süßer, Reife am Rande der Fäulnis. Verlust, den sie zwischen sich hin- und herreichten wie eine lodernde Fackel. Kapitulation, Einverständnis, Ruhe. Kein Brennen um des Brennens willen.

Er überließ ihr das Bett. Schicksalsfragen waren nicht mehr so entscheidend, die Vorsehung so wenig zu erraten wie relevant, sollten sich doch andere damit befassen. Leise schloss er die Tür hinter sich und ließ sie schlafen.

Eines Tages vielleicht. Kein Versprechen. Eher ein Angebot, oder ein Traum.

Eines Tages vielleicht, vielleicht auch nicht. Manchmal war Ungewissheit eine Wohltat, Wissen eine Bürde, Weitsicht ein verdammter Fluch.

Eines Tages vielleicht.

Szenario 16.

Tristan beugte sich über die Leiche seines Vaters und betrachtete das Blut, das über die zerfurchte Landschaft von Stirnrunzeln und sardonischen Lachfalten sickerte, die unweigerlich auch Tristan selbst irgendwann schmücken würden. Er spürte das dornige Kratzen von Gereiztheit, weil der Gesichtsausdruck seines Vaters so hilflos und grob gewesen war. Als wäre er aus allen Wolken gefallen, obwohl ihm das nicht hätte passieren dürfen. Nachdem er Tristan das Leben zur Hölle gemacht hatte, hätte er es wissen sollen. Hätte es kommen sehen oder zumindest den Anstand besitzen sollen, im Angesicht des Todes nicht so verängstigt dreinzublicken.

»Ernsthaft?«, fragte Tristan, richtete sich auf und betrachtete die Waffe in Callums Hand. »Ist das ein Wessex-Logo?«

»Ein bisschen vielleicht«, sagte Callum dümmlich.

»Du siehst scheiße aus«, fügte Tristan hinzu.

Callums übliche Coolness war wie weggeblasen. Er war ein bisschen grün um die Nase, als wollte er sich jeden Moment übergeben, und das war neu und interessant. Callums Erfahrungen mit dem Tod waren bisher ohne seine aktive Beteiligung ausgekommen, das musste ihn jetzt ziemlich erschüttern.

»Jepp«, sagte Callum.

Da trat Tristan aus der Blutlache, die aus seinem Vater sickerte, und stellte sich nur einen Atemhauch entfernt vor Callum. »Dass ich dich trotzdem töte, ist damit für mich noch lange nicht vom Tisch.«

Er beobachtete, wie Callum mühsam schluckte.

»Heb dir das Bettgeflüster für später auf«, sagte er. »Ich muss erst mal unter die Dusche.«

Szenario 17.

Tristan beugte sich über die Leiche seines Vaters, um das Blutrinnsal auf seiner Stirn genauer zu betrachten.

»Ich spüre deinen Herzschlag«, sagte Callum.

Tristan stand auf und verbarg dabei sorgfältig den Brieföffner, den er vom Schreibtisch seines Vaters genommen hatte. Den Adrian Caine selbst gebraucht, doch nicht schnell genug zur Hand gehabt hatte.

»Und wie fühlt er sich an?«, fragte Tristan.

Callum hielt Tristan eine Hand an die Kehle, die Finger ausgestreckt wie die Flügel einer Taube.

»Irre«, sagte er und fuhr sich mit der Zunge über die Lippe.

Tristans Fingerspitzen streiften Callums Gürtelschlaufe. Sanken weiter hinab zum Bein.

Beide fühlten die Klinge im selben Augenblick, rasten unumkehrbar auf einen Höhepunkt zu.

Die Oberschenkelarterie. »Ein winziger Schnitt reicht, ja?«, sagte Tristan rau.

Callums lachender Mund traf auf Tristans, kurz bevor er zu Boden sackte.

Szenario 25.

»Verschwinden Sie aus meinem Büro«, sagte Tristan. »Scheiß auf Ihre Angebote. Scheiß auf mein Potenzial. Und sagen Sie meinem Vater, er kann sich ins Knie ficken. Wobei er über Ihren Anblick vermutlich nicht sonderlich erfreut sein wird, also bleiben Sie besser vom Schreibtisch weg. Da bewahrt er seine Messer auf.«

Atlas Blakely sah enttäuscht, aber nicht überrascht aus. »Vielleicht ändern Sie Ihre Meinung ja noch.«

»Vielleicht können Sie mich mal kreuzweise«, gab Tristan zurück.

Neben der Tastatur summte sein Handy; das war Eden, die ihm schrieb. Binnen einer Woche würde er ein zweites Mal von James Wessex befördert werden. Sie würden eine wunderbare Hochzeit feiern. Geschmackvoll. Großzügig. Seine spätere Grabrede, gehalten von einer weinenden Eden, würde seinen skandalösen Tod durch Sprung vom Balkon als den verzweifelten letzten Akt eines geliebten Ehemanns und Sohns darstellen. Rupesh – Tristans bester Freund Rupesh – würde nach einer großzügigen Trauerzeit von etwa fünf Jahren, plus minus ein paar Mondzyklen, Edens zweiter Ehemann werden. Tristans Vater würde die Todesanzeige ins Kaminfeuer werfen. Atlas Blakely würde jemand anderen finden. Es würde immer jemand anderen geben. Libby Rhodes würde Callum Nova dreiundzwanzigmal auf dem Boden des Freskensaals erstechen.

Ende der Simulation. Noch mal von vorn.

Szenario 71.

»Was wollen Sie noch zerstören, Miss Rhodes, und wen werden Sie dafür verraten?«

Er sah es in ihrem Gesicht. Einen neuen Ausdruck, der schon immer dort verborgen gewesen sein musste, oder vielleicht war er nur ihm neu, weil er so lange die Wahrheit nicht erkannt hatte. Ihr Leiden war nie seine Güte gewesen. Ihre Trauer, der schwache Schimmer, den er regelmäßig für Tugend hielt, war so unwiderstehlich, weil sie in starkem Kontrast zu Libbys Zorn stand. Überschattet von Wutausbrüchen, erleuchtet von Feuer.

»Ich weiß es nicht«, erwiderte sie dumpf, »und es ist mir auch …«

»Rhodes.« Tristan betrat das Zimmer. Zu spät, um Ezra das Leben zu retten, mittlerweile zu weise, um nur untätig danebenzustehen. »Rhodes, das wird nichts nützen. Es wird dich nicht retten. Du kommst nur an ein anderes Ziel, indem du einen anderen Weg einschlägst.« Die mutigste Tat seines Lebens bestand darin, sie in diesem Moment zu berühren, ihren Schmerz mit einer ungeschickten, erzwungenen Umarmung zu löschen. »Rhodes, entscheide dich anders. Es liegt an dir.«

Szenario 76.

Wie zu erwarten, brachte sie ihn um. Spiele niemals mit den Streichhölzern. Erschrecke keine Physikerin, die auf einer verdammten Atombombe angereist kam.

Szenario 87.

Mit siebzehn Jahren verschluckte sich Tristan Caine an einem Löffel heißer Suppe und erstickte.

Szenario 141.

»Raumschiff startklar, Captain Blakely«, rief Tristan vom Schiffsrumpf.

»Sehr schön, Lieutenant Caine«, antwortete Atlas fröhlich.

Szenario 196.

»Eines Tages vielleicht«, sagte Libby leise in das Schweigen zwischen ihnen.

Sie nahm ihm das Weinglas aus der Hand und stellte es beiseite. Er hatte gar nicht daraus getrunken; hatte es einfach nur festgehalten und das Lichtspiel darin betrachtet.

»Dann entscheide ich mich für heute«, erwiderte Tristan.

Szenario 201.

Es gibt einen hauchdünnen Spalt, ein Scheibchen Schweigen beim Drücken des Abzugs. Tristan hörte es wie ein Tosen, ein konsequenzgeladenes Echo durch den Hohlraum zwischen Zeit und Raum, und die hemmende Stille war fast wie ein Gebet. Vater, vergib mir; gib mir die Gelassenheit, mit meinen Taten zu leben.

Danach kam die Geräuschlosigkeit, bedeutungsschwer, verurteilend. Tristan spürte eine Hand auf seiner Schulter, vorsichtig und bedacht. Als er sich nicht rührte, wurde ihm die Pistole aus den steifen Fingern gelöst. Aus dem Augenwinkel erhaschte er einen Blick auf eine Sonnenbrille.

»Wer soll ich jetzt sein?«, fragte Tristan in den Raum hinein, ins Büro, in dem eben noch das Herz seines Vaters geschlagen hatte. Was er eigentlich meinte: Wie soll ich weitergehen ohne jeden Antrieb, ohne vor etwas wegzulaufen, ohne das Schicksal, dem ich hinterherzujagen verdammt bin?

»Wer immer du sein wirst, ich bleibe bei dir«, sagte Callum an seinem Ohr.

Irgendwo tickte eine Uhr.

Szenario 203.

»Ich will …« Ich will eine Entschuldigung von dir. Tick. Ich will Respekt von dir. Tick. Ich will deine Liebe. Tick. Und das alles will ich vom Zeitpunkt meiner Geburt an. Tick.

Tick.

Tick.

Tick. Tick. Tick.

TickTickTickTick …

»Schluss mit der Träumerei, mein Junge«, sagte Adrian Caine, und der Brieföffner in seiner Hand blitzte auf, bevor er zustach.

Szenario 211–243.

Alles egal, weil Callum starb.

Szenario 244–269.

Alles egal, weil Callum überlebte.

Szenario 312.

»Hiermit erkläre ich euch zu Mann und Frau«, sagte Nico fröhlich und warf eine Handvoll Reis in die Luft, woraufhin Tristan Parisa den Schleier von den Augen hob und glückselig lächelte.

»Bin ich froh, dass du es bist«, sagte er, und sie warf ihm einen unbekümmerten und zugleich unwiderstehlich belustigten Blick zu.

»Wer denn sonst?«, erwiderte sie und hob das Kinn für einen Kuss.

Szenario 413.

Es ist keine Pistole, es ist ein Messer, dachte Tristan und rammte es Callum lustvoll ins Brustbein.

Szenario 444.

»Das war also deine grandiose Idee?« Tristan keuchte, beugte sich vornüber und versuchte, nicht auf die Straße zu kotzen. »Meinen Vater am helllichten Tag ausrauben – wozu? Das kann nur in 'ner Katastrophe enden. Und vor allem, was fangen wir mit der ganzen Kohle jetzt an?«

»Uns drauf rumwälzen und hemmungslosen Sex haben«, sagte ein ebenso atemloser Callum, dessen Pilotensonnenbrille seine falschen blauen Augen verdeckte.

Er grinste Tristan kurz zu, der dastand und ihn ausdruckslos anstarrte, nicht annähernd so hasserfüllt, wie er hätte sein sollen. Er wusste, der Hass musste irgendwo sein, ganze Ansammlungen, riesige Fässer, aber all das schien so weit weg. So wenig hilfreich wie sexy.

»Oh.« Darüber dachte Tristan einen Moment nach, dann knuffte er Callum in den Arm, damit er weiterrannte. »Okay«, stieß er hervor und führte sie um die nächste Ecke. »Okay, schön, meinetwegen.«

Szenario 457.

»Aber die verdammten Bücher …«

»Töte mich«, drängte Atlas ihn. »Du kannst die Bücher behalten. Jedes einzelne verschissene Buch. Ich will gar nicht hier sein. Ich will das alles nicht, vertrau mir einfach, glaub mir.« Ich bin extra hierhergekommen, um dir das zu sagen, nur um diese Botschaft zu überbringen. »Ich bin derjenige, der sterben muss.«

Ezra sah ihn ausdruckslos an. Zumindest hielt Atlas es für einen ausdruckslosen Blick, bis er erkannte, dass Ezra nicht verwirrt, nicht wütend, nicht traurig aussah. Er sah gar nicht aus wie der Mann, der einmal in seinem Büro gestanden hatte und gestorben war, weil er jung und leichtsinnig und selbstgerecht gewesen war.

Er sah wie der Mann aus, der Atlas Blakely vor ein paar Sekunden noch gewesen war. Ein Mann, der eine Tür geöffnet hatte.

»Das habe ich schon probiert, Atlas«, sagte Ezra nach einer kurzen Pause. »Es funktioniert nicht. Es ändert nichts.«

Schweigen.

»Weißt du, wie man richtig hungert?«, fragte Ezra.

Szenario 499.

»Atlas«, sagte Tristan und streckte den Kopf durch die Bürotür. »Sharon aus der Verwaltung will wissen, ob das neue Küchenpersonal irgendwelche Probleme macht.«

»Hm? Nein, gar nicht.« Atlas massierte sich die Schläfe und setzte die Brille ab, die er vor den anderen sorgfältig verbarg, als würde seine mythologische Figur Schaden nehmen, wenn bekannt wurde, dass sein Augenlicht beeinträchtigt war. »Haben Sie sich das hier angeguckt?«

»Varonas Aufzeichnungen? Nur ungefähr eintausendmal.« Tristan trat ins Büro und griff nach dem Diagramm in Atlas’ Hand. »Scheint mir alles korrekt zu sein, auch wenn ich ihm das niemals sagen würde.«

»Wir brauchen trotzdem noch Mr. Ellery. Und Miss Mori.« Atlas klang wie üblich erschöpft. »Haben Sie mit Miss Rhodes gesprochen?«

Tristan schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht wieder beim Steinkreis von Callanish aufgetaucht. Entweder ist sie gerade auf dem Weg hierher, oder sie …« Bei den Worten kommt nicht zurück schnürte sich ihm die Kehle zu, und Atlas sah ihn mit so etwas Ähnlichem wie Mitgefühl an.

»Und Mr. Drake?«, fragte Atlas weiter. »Wie kommen Sie miteinander zurecht?«

Das Haus brauchte keinen Archivar. Vor allem keinen, der Tristan vage bekannt vorkam, wie aus einem Traum. Andererseits war es schön, noch einen lebendigen Leib im Haus zu haben, und Gideons Anwesenheit hieß, dass Nico regelmäßig reinschneite. Was Tristan natürlich nicht weiter interessierte. Das letzte Jahr mit Nicos ständigen Klingen am Hals und seinen Händen auf der Brust war …

Nicht weiter relevant für Tristan, der steif hüstelte. »Gut.«

Atlas’ Mund verzog sich in ironischer, unverzeihlicher Belustigung.

»Verstehe«, sagte er und wandte sich höflich wieder dem Diagramm zu.

Szenario 556.

»Ist dir klar, dass wir uns nie richtig unterhalten haben?«, sagte Tristan und trat von Nicos Zimmertür zu Reinas. »Seltsam eigentlich. Ich meine, vielleicht haben wir die ein oder andere Sache gemeinsam, wissen aber gar nichts davon.« Der Champagner von der heutigen Gala der Geheimgesellschaft schien ihm zu Kopfe zu steigen. Er hatte das eigentümliche, gehetzte Gefühl, dass er dieses Gespräch jetzt führen sollte. Genau jetzt, bevor es zu spät war.

Reina schien anderer Meinung zu sein. Eventuell fehlte ihr das wissenschaftliche Interesse an sich überschneidenden Strängen des Multiversums oder an der statistischen Wahrscheinlichkeit, in Vielzahl zu existieren. »Ich kenne meinen Vater nicht, also bezweifle ich das.«

»Du Glückliche«, sagte Tristan. »Und deine Mutter?«

»Tot.«

»Meine auch.«

»Geschwister?«

»Halbschwestern. Und du?«

»Auch.« Unangenehme Stille. »Ich glaube, ich bin vielleicht eine Göttin«, bemerkte Reina mit gestelztem, wachsamem Tonfall, wie jemand, der den Zeh ins Wasser steckte und damit rechnete, dass er blutig wieder herauskam.

»Bist du deswegen sauer auf Varona?«, fragte Tristan. »Weil du eine Göttin bist und er zu hyperaktiv, um dich anständig zu verehren?«

Reina öffnete den Mund. Schloss ihn wieder. »Irgendwie schon«, murmelte sie nach kurzem Überlegen. Als hätte sie eine aufregende Erkenntnis gehabt.

»Vergib ihm«, riet Tristan. »Er weiß nicht, was er tut.«

Hinter ihnen flog Nicos Zimmertür auf. Der Boden erzitterte wie unter der Energie eines Kleinkinds auf Zucker. »Alles klar, bin so weit …«

»Siehst du?« Tristan deutete auf Nico, der in fröhlicher Verwirrung zwischen ihm und Reina hin und her sah.

Reina dagegen blickte angewidert und nachdenklich zugleich drein. »Versuch’s mal mit Therapie«, schlug sie Tristan vor, eine offensichtliche Gegenleistung für seinen weisen Rat. »Das spart uns allen eine Menge Zeit.«

»Zeit ist das geringste Problem«, sagte Tristan, während Nico vor ihr salutierte und sich Richtung Treppe schieben ließ.

Szenario 613.

»Alexis.« Atlas ergriff sie am Ellbogen, und sie zuckte zusammen, war ein klein bisschen genervt, mit anderen Dingen beschäftigt, in Gedanken woanders. »Wir müssen jemanden umbringen.«

Sie runzelte die Stirn. »Was?«

»Mich«, erklärte er. »Du musst mich umbringen. Einer von euch muss mich umbringen, sonst sterbt ihr alle, einer nach dem anderen. Mich müsst ihr töten, Alexis, bitte.« Er legte ihr die Pistole in die Hand und schloss ihre Finger darum, und sie starrte ihn an.

»Warum kommst du damit zu mir?«

Weil. Wegen allem, was wir einander noch sagen müssen, wegen all der Geheimnisse, die ich dir noch verraten muss, wegen derer, die ich nie mit dir werde teilen können. Wegen derer, die ich dir mal mitgegeben habe und von denen du jetzt zum Glück niemals erfahren musst.

»Bitte«, wiederholte er.

Sie sah auf die Pistole. In sein Gesicht. Verschwende es nicht.

Sie sah wieder zu ihm, ein langer Blick. Ein mitleidiger Blick.

»Na schön«, sagte Atlas überspannt und riss ihr die Waffe wieder aus der Hand. »Schön, dann mach ich’s eben selbst.«

Szenario 616.

»Ich will die Scheidung«, keuchte Tristan in Edens Mund.

»Aber sicher doch«, erwiderte sie und gab ihm einen koketten Klaps auf den Arsch.

Szenario 711.

»Ach du Scheiße«, brummte Callum, der, soweit Tristan das aus seiner Perspektive beurteilen konnte, gerade sein Untergeschoss begutachtete.

»Wieder ohne Schwanz aufgewacht?«, rief Tristan (der über solche Dinge keine Witze hätte reißen sollen, weil sie am Ende für alle Beteiligten nicht sonderlich witzig waren.)

»Nein, hast Glück gehabt«, erwiderte Callum souverän, ohne aufzusehen. »Bloß, äh.« Kurze Pause. »Nichts.«

Tristan setzte sich im Bett auf und betrachtete den Ausschnitt von Callums Gesicht, den er im Badezimmerspiegel sehen konnte. Die gerunzelte Stirn über blauen Augen. Der Mund, der mit dem Alter schmaler, weniger höhnisch wirkte. Die Haare, die deutlich grauer waren als früher, weniger Mattgold, mehr Silber. Was sicher eine Art Pigmentmangel war, der aller Wahrscheinlichkeit nach auch auf der unteren Körperhälfte zuschlagen konnte.

Ah, Sterblichkeit. Eine traurige Erkenntnis, dass die südlichen Regionen mitalterten.

»Weißt du«, sagte Tristan wie nebenbei, »mir macht es nichts aus, dich altern zu sehen.«

Callum hielt in der Bewegung inne. »Nicht?«

»Nein. Ich persönlich habe ja das Gefühl, dass ich mit dem Alter noch an Charakter gewinne.« Tristan lehnte sich mit plötzlich aufflammender Zuneigung in die Kissen, dem entsetzlichen Gefühl, dass sein Augenblick der Zufriedenheit total absurd und erschreckend unverdient war. »Ich hätte nichts dagegen, noch ein bisschen damit weiterzumachen.«

»Was denn, mit dem Altern?«

»Mit dir zusammen altern«, sagte Tristan und schloss die Augen, damit er Callums Lächeln nicht sehen musste. So konnte er sich einreden, dass es ein Grinsen war, das er einfach verlassen konnte. Wenn er wollte. Wann immer er wollte.

Heute nicht, wie sich herausstellte.

Szenario 734–890.

Mit hämmerndem Schädel schlug Atlas Blakely die Augen auf. Ein verschwommenes, vertrautes Gesicht, die Hände einer Totenbeschwörerin. Er hörte seine eigene Stimme, die Stimme seiner Mutter, die Stimme, mit der er auf die Welt gekommen war, die ruhelose Stimme, die in seinem eigenen Kopf mit ihm sprach. Du kannst nicht aufhören, den Tod zu wählen, Atlas Blakely, und dafür wird dich der Tod nicht belohnen.

»Wenn du mich nicht tötest«, krächzte er, »geht die Welt unter.«

Ezra beugte sich schief lächelnd über ihn.

»Die Welt geht jeden Tag unter, Atlas Blakely«, sagte Ezra Fowler, der es wissen musste. »Das heißt nicht, dass du deinem Schicksal entkommst.«

Szenario 891.

Tristan stand vor dem Grabstein des Nova-Familiengrabs und fragte sich, wie zur Hölle jemand es als vernünftige Entscheidung hatte ansehen können, so viel Geld für einen Privatbunker auf einem Friedhof auszugeben. Es wäre doch viel sinnvoller, der Welt noch irgendwie zu nutzen. Den Boden düngen, die Bäume nähren. Alles, aber nicht das hier.

»Rosen, echt jetzt?« Parisa, die offenbar völlig verschobene Standards hatte, seufzte. Tristan sah über die Schulter zu Reina, die mit den Schultern zuckte, als wollte sie sagen: Bei der kann ich auch nichts mehr retten.

Tristan stellte wie immer die Blumen in die Vase und richtete sich auf. Sein Handy brummte in der Tasche. Drei kurze Vibrationen. Libby wieder. In letzter Zeit funkte sie ihn in unregelmäßigen Abständen immer häufiger an. Zuerst nur mit lustigen Memes. Dann hin und wieder ein Wie geht’s dir? Dann die unvermeidlichen mitternächtlichen Grübeleien: Wie sah es aus, wenn er die Ewigkeit berührte, glaubte er, er wäre Gott begegnet, und falls ja, war sie hübsch?

Angesichts der Uhrzeit schickte sie ihm vermutlich gerade ein Foto von ihrem Mittagessen. Oder etwas völlig anderes. Die schiere Unzahl der Möglichkeiten hatte etwas Wunderbares.

Tristan lächelte innerlich, spürte, wie die Welt sich weiterdrehte, unter ihm weiterglitt, eine herrliche Freiheit, die sich in unbekannte Weiten erstreckte.

»Verdammt nochmal, Caine, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit«, maulte Parisa. »Hilfst du uns nun oder nicht?«

»Habt ihr zwei nicht langsam die Nase voll von der Wohltätigkeit?«, fragte Tristan und rückte an Callums Vase herum.

»Ach, du weißt ja, was wir immer sagen«, erwiderte Reina mit einem Tonfall, der, wie Tristan langsam lernte, ungefähr ihrer gängigen Auffassung von humorvoll entsprach. »Der beste Zeitpunkt, um einen Baum zu pflanzen, ist gestern. Der zweitbeste Zeitpunkt ist heute.«

Tristan unterdrückte ein Schnauben. »Das sagt ihr doch nie.« Ganz genau wusste er das zwar nicht, aber ihr eigentliches Motto hatte vermutlich mehr mit der ursprünglichen Nachricht zu tun, die vor einigen Wochen von Parisas neuer Nummer gekommen war:

Heute Lust, dich mal so richtig mächtig zu fühlen?

Wie mächtig?

Je nachdem, wie erotisch du es findest, einem weißen Mann beim Betteln zuzusehen.

»Ach, kommt ungefähr hin«, sagte Parisa, setzte die Sonnenbrille ab und ließ sich die Nachmittagssonne ins Gesicht scheinen.

Szenario 1A-426.02.

Tick.

Tick.

Tick. Tick. Tick.

TickTickTickTick …

»Ich will nichts, was du mir geben kannst.« Tristan begriff es erst langsam, dann mit vollständiger Wucht. Als würde er ein Fass voller Gift austrinken, das seine Hirngefäße flutete. Er senkte die Pistole, und Adrian atmete aus, die Zunge verächtlich zwischen die Lippen geklemmt.

»Ein großer Mann ist er also. Edel, edel.« Adrian spuckte die Worte geradezu aus. »Das hast du von den schicken Herrschaften gelernt? Hat dein feiner Prinz hier auf dem Boden dir das beigebracht? Viel Spaß mit der Einstellung, Tris«, höhnte Adrian. »Spiel ruhig den Heiligen. Wirst schon sehen, ob du auf die Art Brötchen auf den Tisch und Männer in dein Gefolge kriegst.«

Tristan ballte die Hand zur Faust, öffnete sie wieder. Das Ticken in seiner Brust war verschwunden. Jetzt schlug dort nur noch sein Herz, unbekümmert und unbeeindruckt vom väterlichen Spott. Was immer sein Vater ihm noch zu geben hatte, er konnte darauf verzichten.

»Du hattest noch nie was drauf, Tristan. Du warst schon immer nutzlos, immer schwach. Glaubst du vielleicht, das hätte ich nicht von Anfang an gesehen?«

Tristan bückte sich und fuhr mit dem Finger sanft über Callums Stirn. Brachte sein Haar in Ordnung. Richtete eine Illusion – gab Callum seine Lieblingsnase zurück, die irgendwie weniger adelig wirkte als seine richtige – und ließ die Flecken auf dem Hemd verschwinden, glättete jede einzelne Falte. Hob die Sonnenbrille mit zwei Fingern auf und betrachtete sein Spiegelbild in den Gläsern.

»Spiel ruhig den Wohltäter, Tris. Das wird dir noch vergehen, sobald dich jemand für deine Schwäche bezahlen lässt, merk’s dir …«

Sein Vater geiferte weiter, während sich Tristans Welt in ein Kaleidoskop der Möglichkeiten zerlegte, die kosmische Inflation seines vorsichtigen, widerspenstigen Pulses. Spielte die Szenarien durch. Versuchte, eine Zukunftsversion zu entwerfen, die aus einer anderen Version dieses Raumes erwuchs. Versuchte es, fand aber das Glücklich-bis-ans-Lebensende nicht innerhalb seiner dumpfen Vorstellungskraft. Konnte es nicht heraufbeschwören. Konnte es nicht sehen.

Wodurch es jedoch nicht weniger real wurde. Also zielte Tristan und drückte ab.

Ende.


Reina


Reina saß im Dunkeln, als das Licht anging. Sie hörte ein überraschtes Einatmen, dann wachsames Schweigen.

»Reina, stimmt’s?« Die vertraute weibliche Stimme blieb bewusst ruhig. »Niemand hat mir gesagt, dass Sie hier sind.«

Reina stand von dem makellos weißen Sofa auf und wandte sich Aiya Sato zu, die mit ihrer Handtasche in der Türöffnung stand. Ihre Kleidung sah teuer aus. Und war es zweifelsohne auch. Genau wie das Penthaus. Immobilien in Tokio zahlte man nicht aus der Portokasse. Das magische Alarmsystem der Wohnung war ebenfalls topmodern, doch Aiya hatte sich für eine geschmackvolle Einrichtung mit viel Grün entschieden, so dass das ganze Apartment mit hilfsbereiten Pflanzen vollstand.

Reina hatte sich aus Sicherheitsgründen nicht telefonisch ankündigen wollen, auch wenn das höflicher gewesen wäre. So viele Leute trachteten ihr nach dem Leben, da stellte dieser Verstoß gegen die Benimmregeln das kleinere Risiko dar.

Aiya betrachtete Reina aufmerksam, versuchte, ihr Schweigen zu deuten. Offen gestanden wollte Reina gar keinen bedrohlichen Eindruck machen. Bloß hatte sie seit mehreren Tagen – eigentlich seit der Wahlveranstaltung in Maryland – mit niemandem ein Wort gewechselt und war unsicher, wie sie dieses Gespräch eröffnen sollte.

»Sind Sie privat hier?«, fragte Aiya. Berechtigte Frage.

Reina schüttelte den Kopf, dann räusperte sie sich. »Ich muss einfach nur mit Ihnen sprechen.«

»Verstehe. Ja, ich habe gehört, dass Sie in Schwierigkeiten geraten sind.« Mit einer Handbewegung forderte Aiya sie auf, wieder Platz zu nehmen. »Kann ich Ihnen einen Tee anbieten? Oder Wein?«

Reina schüttelte erneut den Kopf. »Ich bleibe nicht lange.« Sie setzte sich.

Aiya zog die Schuhe aus und stellte sie in offenkundigem Respekt vor dem Raum neben die Tür. Dann bewegte sie sich behutsam durch die Wohnung, band die langen Haare zusammen, schaltete bestimmte Strahler ein und andere nicht, vielleicht um die Schönheit ihrer skandinavischen Möbel zu betonen oder den unvergleichlichen Blick über die Stadt. Dann nahm sie eine offene Flasche Wein, schenkte sich ein Glas ein und setzte sich mit einem Ausdruck höflich zurückgehaltenen Grausens zu Reina aufs Sofa.

»Ich bin in Tokio geboren«, fing Reina an. »Gar nicht weit von hier tatsächlich. An dem Tag hat es gebrannt. In dem Feuer sind mehrere Menschen umgekommen. Meine Großmutter hat immer geglaubt, es hätte etwas zu bedeuten, dass ich …« Sie hielt kurz inne. »So bin, wie ich bin.«

»Die Leute suchen oft einen Sinn, wo keiner ist«, sagte Aiya bedächtig. Vielleicht schwang Mitgefühl mit, doch solche Dinge konnte Reina nicht mehr einschätzen. »Nur weil man zwei Punkte sieht, heißt das nicht, dass sie verbunden sind.«

»In anderen Worten: Schicksal ist einfach nur ein nettes Märchen?«, fragte Reina sarkastisch.

Aiya zuckte mit den Schultern. Trotz der sorgfältig gewählten Beleuchtung sah sie müde aus. »Wir erzählen uns viele Geschichten. Aber Sie sind doch sicher nicht hier, um mir von Ihrer zu erzählen.«

Nein. Reina wusste selbst nicht so genau, warum sie hier war. Eigentlich hatte sie nur nach Hause gewollt, und als ihr aufging, dass dies in einem englischen Herrenhaus lag, hatte sie so damit gehadert, dass sie schließlich genau an dem Ort gelandet war, den sie einmal unter Aufbietung sämtlicher Kräfte verlassen hatte.

»Ich will«, begann Reina langsam, »Gutes tun. Nicht weil ich die Welt so liebe, sondern weil ich sie hasse. Und nicht, weil ich es kann«, fügte sie hinzu, »sondern weil alle anderen es nicht tun.«

Aiya seufzte, möglicherweise belustigt. »Die Geheimgesellschaft verspricht Ihnen keine bessere Welt, Reina. Das Versprechen könnte sie nämlich nicht halten.«

»Warum nicht? Mir wurde alles versprochen, was ich mir nur erträumen könnte. Mir wurde Macht in Aussicht gestellt, und trotzdem habe ich mich noch nie so ohnmächtig gefühlt.« Die Worte purzelten schwallartig aus ihr heraus. Erst jetzt ging ihr auf, wo ihr Problem lag, hier auf dem Sofa neben einer Frau, die so eindeutig allein lebte. Die alles hatte und deren Museum von einem Leben doch offenbar nicht beinhaltete, was Reina begehrte.

Aiya nippte schweigend am Wein und vermittelte Reina das Gefühl, wie ein Kind betrachtet zu werden, ein verirrtes Lämmchen. Selbstverständlich war Aiya zu höflich, um sie aus der Wohnung zu bitten. So etwas machte man nicht, und Reina sollte aus eigenem Antrieb gehen. Bis dahin würde Aiya sie einfach stumm hinauswünschen.

»Also«, sagte Aiya mit einem Anflug von lehrerhafter Duldsamkeit. »Die Welt hat Sie enttäuscht. Warum sollte die Geheimgesellschaft besser sein? Sie ist Teil ebendieser Welt.«

»Ich sollte in der Lage sein, Dinge zurechtzurücken. Etwas zu verändern.«

»Warum?«

»Weil ich das einfach sollte.« Reina wurde unruhig. »Wenn ich die Welt nicht zurechtrücken kann, wie kann sie dann überhaupt je ins Lot kommen?«

»Das klingt nach den richtigen Fragen für das Forum«, sagte Aiya. »Wenn Sie Ihr Leben damit zubringen wollen, Türen einzutreten, die sich Ihnen nie öffnen werden, dann versuchen Sie es doch mal mit einer anderen Strategie. Finden Sie heraus, ob die Massen Sie lieben können, Reina Mori, ohne Sie vorher zu verzehren oder zu zerstören.« Wieder ein nachdenklicher Schluck. »Die Geheimgesellschaft ist keine Demokratie. Im Gegenteil, sie hat Sie ausgewählt, gerade weil Sie egoistisch sind.« Sie sah Reina vorsichtig an. »Sie hat Ihnen Ruhm versprochen, keine Erlösung. Und sie hat nie behauptet, dass Sie andere retten könnten. Nur sich selbst.«

»Und das soll Macht sein?«

Aiyas Lächeln war so höflich wie eine kalte Klinge. »Sie fühlen sich nicht gern machtlos? Dann ändern Sie Ihre Definition von Macht. Gehen Sie keine unlösbaren Probleme an. Verschreiben Sie sich keiner Sache, auf die Sie keinen Einfluss haben. Sie können diese Welt nicht dazu bringen, Sie zu respektieren. Sie können sie nicht dazu bringen, Ihre Mühen zu würdigen. Sie wird sich Ihnen niemals unterwerfen. Diese Welt gehört Ihnen nicht, Reina Mori, Sie gehören zu dieser Welt, und wenn sie für eine Revolution bereit ist, dann richtet sie den Blick vielleicht auf Sie. Bis dahin trinken Sie teuren Schnaps, kaufen sich schöne Schuhe und bringen einen Mann zum Schweigen, indem Sie es sich auf seinem Gesicht bequem machen.«

Dann stand Aiya auf und neigte den Kopf wie zum Abschied. »Wenn Sie mich entschuldigen würden«, sagte sie. »Ich brauche ein Bad. Die Geheimgesellschaft hat mir nie versprochen, dass mir irgendwer gehorcht. Aber zumindest verfüge ich über die nötigen Sicherheitsmaßnahmen, um Sie nötigenfalls entfernen zu lassen.«

Reina stand auf, zögerte noch einen Moment. »Sie haben mir mal versprochen, dass sich das Ganze lohnt.«

»Ja, und das tut es auch. Es lohnt sich, nicht in Armut zu sterben. Es lohnt sich, in einem Raum voller Männer zu stehen und eine Bedrohung für sie darzustellen statt umgekehrt. Es lohnt sich, nicht in Dunkelheit zu versinken. Seidenunterwäsche zu tragen. Das alles nimmt uns nicht die Bürde des menschlichen Daseins, Reina, aber das Leben ist immer besser, wenn man die Wahl hat. Sie haben den Luxus, eine Wahl zu treffen.«

Sie wandte sich zum Gehen und betrat den langen, modernen Flur.

»Was ist Ihr Spezialgebiet?«, rief Reina ihr hinterher, und als Aiya sich umdrehte, fügte sie hinzu: »Ich werde Sie nie wieder behelligen, versprochen. Ich will es nur wissen, damit ich … versuchen kann zu verstehen.«

Mit einem Seufzer nahm Aiya sich die Ohrringe ab und ließ sie zu Boden fallen. Genauso verfuhr sie mit ihrer Kette und einem Ring. Wie abgefallene Blütenblätter ließ sie sie liegen.

»Das Feuer, von dem Sie erzählt haben«, sagte Aiya. »Das an Ihrem Geburtstag gebrannt hat. Ich hätte es löschen können. Ich könnte dieses ganze Land mit einer einzigen Welle untergehen lassen.« Sie öffnete den Reißverschluss ihres Kleides, trat heraus, sah über die Schulter zu Reina. »Ich habe keine Hemmungen, uns hier und jetzt unter Wasser zu setzen. Die Frage ist, Reina, wofür in diesem Leben sind Sie bereit zu ertrinken?«

Aiya schlüpfte aus ihrem Unterkleid, bekam Gänsehaut in der kühlen Filterluft ihrer Wohnung und verschwand außer Sichtweite. Wasser rauschte. Reina blieb noch einen langen Moment stehen.

Dann öffnete sie die Wohnungstür und trat hinaus. Die Orchideen wimmerten ihr leise hinterher.

Lange lief sie schweigend vor sich hin. Hier gab es nichts für sie, so viel begriff sie, aber wo sonst konnte sie hin? Sie dachte an das Forum, Nothazais Angebot, was Aiya Sato tun könnte – und was sie bereits getan hatte. Sah so also ihre Wahl aus? Sich einem Leben wie dem von Aiya zu verschreiben, Ideologien zu bekämpfen, die sie zu keinem akzeptablen Preis verändern konnte? Sechs Monate Götterwerk, und schon war Reina müde, zu müde und zu krank vor Hass, um weiterzumachen.

Die Bewohner dieser Welt retten, und wozu? Damit sie blind und ungehindert weitermachten und Dinge zerstörten, einfach weil sie es konnten?

Reina hatte unbemerkt den Pfad durch den Friedhof Aoyama eingeschlagen; der Lärm der geschäftigen Straßen ging langsam ins Flüstern der blütenlosen Sakurabäume über. So kurz vorm Winter zierte die Zweige eine Mischung aus Rot und Gold, nur hier und da war ein zarter Hauch der prachtvollen Kirschblüten zu sehen, die irgendwann hervorbrechen würden. Vielleicht spürten sie die düstere Stimmung ihrer Schutzheiligen, jedenfalls buhlten sie nicht um Reinas Aufmerksamkeit, störten nicht einmal die Unruhe ihrer Gedanken. Sie verfielen in einen gebetsartigen Singsang und raschelten geduldig in der leisen Brise.

Die Sonne ging unter. Reina blieb stehen und genoss die letzten Strahlen auf der Haut, Vorboten der Sterne, die sie nicht sehen würde.

Hier war immer vergleichsweise wenig los. Shibuya lag in der Nähe, Roppongi würde bald zum Leben erwachen, und doch herrschte hier eine Ruhe, die über die friedhöfliche Feierlichkeit hinausging.

Wo war Atlas Blakely? Wo war die neue Welt, die er Reina versprochen hatte? Warum erinnerte er sie nicht an ihren unvergleichlichen Wert? Hier in Tokio gab es nur Reinas Stiefvater, der in ihr lediglich ihren Nutzen sah, nicht ihren Wert. Ein Mann, der all die Magie dieser Welt dafür einsetzte, Dinge zu zerstören; nur um zu sehen, wer schneller eine Tötungsmaschine entwickelte, er oder James Wessex.

Wo war Atlas Blakely, der ihr ein verschollenes Manuskript in die Hand drückte, der Reina zeigte, dass sie sich für etwas begeistern konnte; der ihr noch einmal von all den Geheimnissen erzählte, derer allein sie würdig war? Ohne ihn war sie nur eine Kellnerin in einem Café. Nicht in einem vergangenen Leben. Nicht in einer anderen Version. Mehr war sie einfach nicht, Bücher hin oder her. Er hatte sie auserwählt, und ohne ihn sah sie keinen Weg vor sich.

Mutter, rief ein Kirschbaum so leise wie fallende Blütenblätter, wie sanft taumelnde Schneeflocken. MutterMutter, jeeemand sssieht zuuu.

Im selben Moment spürte Reina ein leises Prickeln. Sie blieb ganz still stehen und sah sich vorsichtig um.

Ein Mann, vielleicht. Eine Gestalt im schwarzen Anzug, das lange Haar elegant zurückgebunden. Maskuline Schultern, feminine Gesichtszüge. Lange Wimpern, die unruhige Augen umrahmten. Der Anzug war makellos geschnitten, schick genug für einen Tokioter, doch das war er nicht. Reina und die Sakurabäume wussten, dass der Eindringling nicht hierhergehörte.

Einen Augenblick lang schlug Reinas Herz schneller, schneller, schneller, nicht unbedingt angstvoll, doch auch nicht ganz frei von Furcht. Nicht davor, dass sie sterben oder geschnappt werden könnte, nicht wie vor ein paar Tagen. Eher wie die Angst der Mutterschaft – das Wissen, dass die Angst einen nie so richtig verlässt und es dennoch keine andere Option gibt, keine Alternative, denn wenn man etwas liebt, dann kümmert man sich darum, ein kurzer Blick auf alles, das man eines Tages verlieren wird, und trotzdem macht man weiter, als würde dieser Verlust einen nicht vollständig zerstören. Denn auf Gedeih und Verderb, und oft genug war es Verderb, bedeutete diese Liebe mehr eine Bürde als einen Segen. Ein Anker für all die Gnade und Grausamkeit dieses Lebens.

Über Reinas Kopf rauschten die Sakurabäume, fühlten sich gestört von dem Fremden. Reina sah auf und dachte erstmalig ohne Bedauern und Bitterkeit: Ich beschütze euch. Ich verlasse euch nicht.

Vor Dankbarkeit sprangen die Knospen auf wie im Frühling. Eine Revolution in Zeitlupe, ein allmähliches Gestöber aus Rosa, das zeitgleich und einmütig aufblühte.

Wenn man ein Wunder beobachten könnte, dachte Reina. Wenn es ein greifbarer Vorgang wäre.

Dann wäre es die aufgehende Kirschblüte.

Über dem gesamten Friedhofsgelände hörte Reina erstauntes Aufkeuchen – hier entzückt, dort ehrfürchtig, zum Teil zu Recht verstört. Es war wie ein Traum, dieser Frühling, den sie heraufbeschworen hatte. Dieses Leben, das aus dem Tod hervorging. Womöglich war dies ihr Moment der Göttlichkeit. Reina hob die Hand an den nächstwachsenden Zweig und spürte, wie er unter ihrer Berührung zur Ruhe kam. Diesmal war es ein ganz vertrautes Lied. Mutter. Als hätte nichts sich verändert außer Reina selbst.

Man musste es ihm zugutehalten, Reinas Mörder in spe rührte sich nicht. Ihre Blicke begegneten sich, und der Eindringling neigte leicht den Kopf, als erkenne er an, dass er sich auf heiligem Boden befand. Reina meinte, die Aufrichtigkeit in dieser Bewegung zu sehen, die Demut. Ihre gemeinsame Wahrheit.

Am Ende werden wir wieder zu Staub.

Der Eindringling schüttelte einmal den Kopf, eine Geste der Ehrerbietung oder Warnung, oder vielleicht beides. Jemand anderes würde kommen, las Reina in der versöhnlichen Geste. Jemand würde kommen, aber nicht hierher, nicht heute. Also gut. Sie verstand. Sie neigte ebenfalls den Kopf, und der Fremde verschwand in der entgegengesetzten Richtung zwischen den Menschen, die allmählich eine Traube bildeten, viel beschäftigte Städter, die von ihren Handys aufsahen, von ihren privaten Schmerzen und übervollen Leben, für einen kurzen Blick auf Reinas Frühling.

***

Das Herrenhaus lag still da, als Reina eintrat. Ehrfürchtig hallten ihre Schritte von den Wänden wider. Irgendwo in der Nähe trauerte die Feige. Die kümmerlichen Überreste der Rosen würden es nicht mehr lange machen.

Reina ging durchs Haus zum Freskensaal und wartete darauf, dass irgendwer auftauchte. Niemand zeigte sich. Atlas' Büro lag verlassen da und sah aus wie immer. Sie zog ein Buch aus dem Regal im Freskensaal, eine Zitatensammlung, und fuhr mit dem Finger über den Rücken eines Lederbandes mit Sonetten, als sie draußen vor dem Fenster eine einsame Gestalt entdeckte.

Reina durchschritt die Seitentür, die auch zum Lesesaal und zum Archiv führte, und atmete den schweren Duft von taubenetztem Gras ein. Jemand wartete auf sie. Wiedererkennbar wie ein Echo. Unvermeidlich wie ein Pulsschlag.

Und selbst von weitem war sie wunderschön.


IX
Leben
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Libby


Libbys Berechnungen zufolge war Belen gar nicht so alt. Mitte fünfzig. Ihr Haar war von grauen Strähnen durchzogen, und in ihren Augenwinkeln zeigten sich Lachfältchen, deren Entstehung Libby nicht miterlebt hatte, doch in den sechs Monaten, seit Libby sie zuletzt gesehen hatte – in den Jahren, Jahrzehnten, die Belen seitdem gelebt hatte –, war etwas Unnennbares an Belen Jiménez stärker verwelkt, als die Jahre rechtfertigten.

Libby trat in das Krankenhauszimmer und setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett. Eine Uhr tickte. Die Stimmen von Ärzten drangen vom Flur herein. Die der Pflegekräfte. Irgendwo in diesem Gebäude begannen Menschen ihr Leben gerade erst.

»Ich wäre ja schon früher hergekommen«, sagte Libby und räusperte sich. »Aber ich habe etwas gebraucht, um dich zu finden.«

Belen wandte sich mit einem dünnen Lächeln ihr zu. »Lügnerin.«

Auch wahr. »Es hat schon länger gedauert, als ich gedacht habe.« Libby hielt inne. »Du hast deinen Namen geändert.«

»Mhm. Hat nicht mehr gepasst.« Belens Augen waren genau wie damals, dunkel und wach. Libby fühlte sich gleichzeitig unglaublich jung und schrecklich alt.

»Also … ähm … Was …« Sie räusperte sich wieder. »Was ist passiert?«

Belen blickte sie eine Sekunde lang ausdruckslos an.

»Oh«, sagte sie einen Augenblick später. »Das hier, meinst du?«

Sie hob eine Hand. Libby hatte die Handschellen, die sie an das Bett ketteten, schon bemerkt.

»Man legt mir Kriegsverbrechen zur Last«, sagte Belen.

»Oh.« Das hatte Libby sogar gewusst, denn darum kreiste mittlerweile jeder einzelne Zeitungsartikel über Belen. »Ich … also …«

»Ich habe frontotemporale Demenz«, sagte Belen. »Frühstadium. Noch.«

»Oh.« Libby hatte das Gefühl, als wäre ihr jemand auf die Brust getreten. Wie auf ein knarrendes Dielenbrett.

»In meinem Fall ist die Krankheit ungewöhnlich aggressiv«, bemerkte Belen. »Mein Gehirn scheint sich auf wundersame Weise neu geordnet zu haben. Ein Freund hat mir den Gefallen getan, könnte man wohl sagen, damit es schneller geht.« Sie bedachte Libby jetzt mit demselben Lächeln, das sie ihren Professoren geschenkt hatte. Sah sie an, wie sie Mort und Fare angesehen hatte, die für Libby so weit in der Vergangenheit lagen wie die ferne Zukunft, die sie so unbedingt hatte beschützen wollen. »Wenn du Nothazai siehst, wärst du so freundlich, ihm zu sagen, wo er sich seine guten Wünsche und sein Mitgefühl hinschieben kann?«

»Nothazai?«, wiederholte Libby.

»Den komischen Vogel vom Forum. Wie ich höre, tritt er zurück, also wird er wohl ein philanthropischeres Einsatzgebiet für seine besonderen Fähigkeiten gefunden haben.« Ein weiterer Blick voll finsterem Humor, wie nur Belen ihn zustande brachte.

»Er … was, er bringt dich um?«, fragte Libby schockiert. »Das kann doch nicht …«

»Ich habe so das Gefühl, dass das immer mein Ende sein sollte. Wer weiß? Ich glaube nicht, dass er kreativ genug ist, um sich so was selbst auszudenken.« Belen zuckte die Schultern. »Ich bin sicher, dass er es gnädig findet, als würde er mir ein Beruhigungsmittel verabreichen, damit ich mich nicht so anstelle. Das biomagische Äquivalent einer Kur am Meer, in so einem Haus mit gelber Tapete.« Belen richtete sich auf, oder versuchte es wenigstens. Die Handschellen klapperten am Bettrahmen, als sie sich bewegte und auf das abstrakte gelbe Gemälde an der Wand deutete. Ihre Verwirrung musste Libby anzusehen sein, denn Belen fügte hinzu: »Er hat mir angeboten, mich wieder hinzubiegen – meinen kleinen Anfall weiblicher Hysterie. Ich konnte mir aussuchen, wie er es macht.«

»Und du hast dich für Demenz entschieden?«, fragte Libby zweifelnd.

»Ich habe mich für einige Varianten von ›Fick dich und deinen moralischen Höhenflug‹ entschieden, also ja, schon«, erwiderte Belen. »Die bundesweiten Ermittlungen waren nur das Sahnehäubchen.«

»Oh.« Oh. Als ob damit alles gesagt wäre. Oder auch nur ein Bruchteil. »Und die … ähm … die Kriegsverbrechen?«

»Das ist eigentlich nur eine Frage der Perspektive …« Sie unterbrach sich, als wollte sie nichts mehr sagen, doch dann sprach sie erneut. »Macht kann man sich nicht einfach so nehmen«, bemerkte sie, als spräche sie mit sich selbst. »Man muss sie jemandem nehmen. Man muss mit dem Preis leben.«

Da fing sie Libbys Blick auf, ganz kurz.

Libby räusperte sich. »Mhm.«

Wieder senkte sich Stille über sie, Schritte kamen den Flur entlang und entfernten sich.

»Vielleicht könnte ich da helfen«, sagte Libby einen Augenblick später. »Wenigstens das schulde ich dir.«

»Wobei willst du helfen? Mein Leben wieder in Ordnung zu bringen? Oder willst du mir beim Sterben helfen? Wie freundlich von dir.« Es war erstaunlich, wie sehr Belens Stimme gealtert war und wie trotzig sie dennoch klang. Als ob sie denselben Gedanken gehabt hatte, lachte Belen leise auf. »Tut mir leid. Ich bin alt, Libby. Nicht weise.«

»Du bist nicht alt. Du bist nur …« Sie zuckte die Schultern. »Älter.«

»Alt genug, um keinen Groll mehr zu hegen, sagen sie. Aber weißt du was? Ich hege gerne einen. Er leistet mir Gesellschaft. Wärmt mich.«

In diesem Moment fiel Libby auf, dass Belen sie vermutlich nicht dort haben wollte und dass es nur wieder egoistisch gewesen war herzukommen. Daran war jetzt, da sie hier war, wenig zu ändern. Oder? Sie stand auf, überlegte, ob sie gehen sollte, blieb aber.

»Willst du Absolution?«, fragte Belen sanft. »Vergebung?«

Man musste es Belen zugutehalten, dass sie nie bewusst gemein war oder, zumindest, nicht gemein genug, dass Libby sich zum Lügen genötigt fühlte. »Wenn du welche übrig hast, würde ich nicht Nein sagen«, gab sie zu. Sie blickten einander an, mussten beinahe lachen. »Aber nein.« Libby seufzte. »Ich glaube, ich musste dich einfach nur sehen. Um abzuschließen.«

»Ach, um abzuschließen«, sagte Belen. »Ich liebe ein gutes Ende.«

Libby suchte nach Bitterkeit auf ihrem Gesicht. Ungewöhnlicher Bitterkeit. Sie war sich nicht sicher, ob sie Belens Ton als persönliche Abneigung Libby gegenüber auffassen sollte oder ob sie dem Rest ihres Lebens mit Enttäuschung entgegensah. »Bist du sicher, dass ich …«

»Ich betrachte das Ganze als eine Gilgul-Situation«, erwiderte Belen achselzuckend.

Libby runzelte die Stirn. »Gilgul?«

»Ein esoterisches Reinkarnationsding. Die Seele hat drei Chancen, Perfektion zu erlangen.« Es dauerte einen Moment, bis Belen weitersprach. »Ich habe beschlossen, das hier als meinen ersten Versuch anzusehen.«

Libby konnte nicht anders, als zu lachen. Es war immer leicht, mit Belen zu lachen, und jetzt grinste sie, belustigt über sich selbst. »Belen, du bist katholisch!«

»Und? Du hast mich sitzen lassen und eine Bombe gezündet. Das nennt man heute Extremghosting, wusstest du das? Also nennt hier wohl ein Esel den anderen ein Schlitzohr.«

»Langohr.«

»Ich weiß, was ich gesagt habe. Und es geht sowieso darum, dass ich noch zwei Chancen habe, es richtigzumachen, von daher bin ich gar nicht so wütend. Also …« Belen dachte nach. »Nicht so wütend immerhin.«

Libby ließ sich wieder auf den Stuhl sinken. Eine Unterhaltung schien … nicht aktiv unwillkommen. Und wie immer war Belens Gegenwart besser als ihre Abwesenheit. Wie unpraktisch diese Schlussfolgerung jetzt auch sein mochte, wo es kein Zurück gab. Keine Möglichkeit, irgendetwas geradezubiegen.

»Du klingst sehr … verwirklicht«, bemerkte Libby. »Sogar gesund.«

»Mm, ja, du kennst mich ja«, sagte Belen. »Selbstverwirklicht ohne Ende.«

»Wie willst du es richtig machen?« Libby musste einfach fragen. »Was würdest du beim zweiten Versuch deiner Seele anders machen?«

»Ich vermute, du willst wissen, ob ich mich immer noch für dich entscheiden würde, wenn ich es noch mal machen könnte«, formulierte Belen ihre Frage direkter.

»Schätze schon, ja.« Es war sinnlos, das jetzt abzustreiten. Libby hatte offensichtlich Schlimmeres getan, als narzisstisch um Vergebung zu bitten.

»Ich würde meinem jüngeren Ich wohl sagen, es soll dir aus dem Weg gehen, aber angesichts meiner anarchistischen Tendenzen würde ich wahrscheinlich nicht auf mich hören.« Sie sah Libby lange schweigend an. »Was den Rest angeht … ich würde immer noch versuchen, die Welt besser zu machen. Und einige dieser angeblichen Kriegsverbrechen haben die Sache beträchtlich beschleunigt, also … Ich bin unsicher, wie viel ich eigentlich bedauere – was mein Pflichtverteidiger gar nicht toll findet, wie du dir bestimmt denken kannst. Für diesen Scheiß gibt es nicht genug Antidepressiva auf der Welt.«

»Also … würdest du nichts anders machen?«, fasste Libby zusammen.

»Nichts Wichtiges. Ich glaube nicht. Ich würde …« Sie wedelte mit der Hand. »Ich würde es mehr genießen.«

»Die Kriegsverbrechen?«, fragte Libby trocken.

»Und den Sex.« Belens Lächeln war dünn, aber nicht feindselig.

»Hm.«

Hinter ihnen klopfte jemand an die Tür, und Libby drehte sich um.

»Es ist Zeit für Ihre Nachmittagsmedizin, Dr. Araña.« Die Krankenpflegerin warf Libby einen misstrauischen Blick zu und schaute dann wieder zu Belen. »Soll ich in fünf Minuten wiederkommen?«

»Ja, bitte.«

Die Krankenpflegerin nickte und verschwand, als Libby sich wieder zu Belen umdrehte. »Dr. Araña?«

»Ja. Ich bin im Gegensatz zu dir eine echte Professorin und zwinge das Pflegepersonal, mich auch so anzusprechen, weil ich schon ein bisschen ein Arsch bin.« Belens Lächeln war jetzt wärmer. »Wie auch immer, wenn du immer noch auf Vergebung aus bist, hast du noch fünf Minuten. Streng dich an.«

»Stimmt. Also …« Libby knibbelte an ihren Nägeln herum. »Ich kann für dich mit den Kriegsverbrechen weitermachen, wenn du willst. Dir dabei helfen, dein Vermächtnis zu hinterlassen.«

»Das wäre nett«, sagte Belen, die den Witz offenbar verstand.

Libby lächelte und fuhr fort: »Aber wenn du willst, dass ich das geradebiege oder dass ich zurückkomme und …«

»Nein.« Belen schüttelte den Kopf. »Mach … mach einfach jemanden an meiner Stelle wahnsinnig glücklich, dann sind wir quitt. Verhilf einem queeren Mädchen zu ihrem ersten Orgasmus oder so.« Eine Pause. »Das war übrigens wie ein Toast gemeint. So wie salud.«

»Verstehe.« Libby konnte das Lachen nicht unterdrücken. »Sehr großzügig von dir.«

»Eigentlich nicht«, sagte Belen. »Eigentlich hasse ich dich bis aufs Blut, aber ich habe beschlossen, es mit Würde zu tun.«

Ah ja. »Offensichtlich.« Libby stand auf. »Na ja, Wiedergutmachung ist das nicht.«

»Und wir haben noch drei Minuten übrig«, erwiderte Belen und prostete Libby mit einem unsichtbaren Sektglas zu.

Libby hatte nicht damit gerechnet, doch dieses Mal schmerzte ihr Herz beim Abschied. Sie wusste, dass sie das, weshalb sie eigentlich hergekommen war, nicht bekommen hatte … von etwas anderem jedoch jede Menge.

»Belen, ich …«

»Du bist noch jung«, unterbrach Belen sie. »Du hast noch so viele Jahre, in denen du Schmerz und Bedauern empfinden kannst. Versuch, nicht all deine Traumata in deinen ersten fünfundzwanzig Lebensjahren zu sammeln.«

»Aber ich …«, setzte Libby wieder an, sprach jedoch nicht weiter, weil sie nicht wusste, wie sie ihr Anliegen in Worte fassen sollte. »Ich habe jemandem weh getan«, gab sie zu. »Und jetzt …« Sie schwieg.

»War es der heiße Brite?«, fragte Belen, und Libby unterdrückte ein schmerzerfülltes Auflachen.

»Nein. Der hat mich irgendwie sitzen lassen. Aber soweit ich weiß, geht es ihm gut. Es war … jemand anderes. Jemand, der vielleicht meine zweite Hälfte war. Wenn es das überhaupt gibt.«

»Hättest du verhindern können, dass diese Person verletzt wird?«

Libby antwortete nicht. In ihrem Kopf spielte sie die Konversation durch, schlug sich selbst mit dem Schmerz der unausgesprochenen Möglichkeiten ans Kreuz. Ich hätte bleiben und ein Leben mit dir aufbauen können. Ich hätte mich für ihn opfern und ihm ein Leben mit jemand anderem lassen können.

Warum hast du das nicht getan?, fragte eine imaginäre Belen.

Weil ich wissen wollte, wie sich Gewinnen anfühlt, erwiderte eine imaginäre Libby. Weil ich Größe über Güte gestellt habe. Weil alles andere sich zu sehr wie ein Beweis für das angefühlt hätte, was ich von mir selber denke.

Die imaginäre Belen war geduldig, hatte einen wachen Blick, ging journalistisch vor. Und was genau ist das?

Dass ich nicht genug bin.

»Ah«, sagte die echte Belen und setzte sich so weit möglich auf. »Tja. Du hast keine zweite Hälfte«, teilte sie Libby steif mit und machte den Eindruck, dass sie sich die Kritik sparte – nicht, weil sie unangebracht gewesen wäre, sondern weil es sinnlos gewesen wäre. »Mit der Zeit gibt man sich einer Menge Menschen hin. Du hast ganz viele Frakturen, die du dir im Laufe deines Lebens zuziehst, bevor du dich von den Verursachern trennst. Das soll dir nicht die Schuld nehmen«, fügte sie hinzu, »denn was mich betrifft, hast du, Libby Rhodes, das Potenzial, im Laufe deines sehr egoistischen, schmerzhaften Lebens eine Menge Leute zu verletzen.«

Eine lange Pause entstand.

»Aber wenn du dir Sorgen machst, dass du nie wieder etwas spüren wirst, dann ist das … du weißt schon«, Belen wedelte wegwerfend mit der Hand, »Bullshit.«

Wieder klopfte es leise an der Tür hinter Libby.

Wieder die Krankenpflegerin. »Miss?«, wandte sie sich fragend an Libby, die einen letzten Blick auf Belen warf.

»Danke«, sagte Libby, weil sie es für passender und weniger beleidigend als Tut mir leid hielt.

»Gern geschehen«, erwiderte Belen, was wie Ich vergebe dir aber auch wie Raus hier klang.

***

Auf ihrem Weg aus der Stadt machte Libby am LARCMA Halt. Das Hauptgebäude war immer noch dasselbe, obwohl der Campus sich wie ein gentrifizierender Ausschlag über Downtown Los Angeles ausgebreitet hatte. In dem Wohnheim, in dem sie damals gelebt hatte, waren jetzt Luxuswohnungen für Studierende untergebracht. Und das alte Café, in dem sie so oft gewesen war, verkaufte vegane Limonaden.

Sie trat durch die Tür des Hauptgebäudes und mischte sich sofort unter die Studierenden. Sie bewegte sich mit demselben Rhythmus, erkannte die Geräusche wieder, die Käfigaufzüge glitten wie immer hoch und runter. Sie stieß mit jemandem zusammen, entschuldigte sich und erkannte erst zu spät, dass es sich um Professor Maxwell T. Mortimer handelte, den Mann, der früher als Mort bekannt gewesen war.

Die unangenehm enge Hose, die sich um seine fassartige Mitte spannte, stammte offenbar noch aus den Neunzigern. Die ehemals lachsrosa Farbe war ausgeblichen. Er starrte Libby eine Sekunde lang an, um festzustellen, woher er sie kannte. Dann verlor er das Interesse, wandte den Blick ab und rauschte Richtung Fakultätsparkplatz davon. Zu seinem teuren Auto und seiner unglücklichen Ehefrau, vermutete Libby.

Sie beobachtete die Aufzüge noch mehrere Stunden lang, die kalifornische Sonne schien heiter durch die Oberlichter und wanderte wie ein Abschiedswinken von einem zum nächsten.

Dann, endlich, stand Libby auf und ließ das alles hinter sich.

***

Bis Libby mit dem Mietauto in die von Wohnhäusern gesäumte Straße fuhr, war alles dunkel und still. Sie schaltete die Scheinwerfer ab und parkte vor der langen Einfahrt, um niemanden zu stören. Sie schlich zur frisch gestrichenen Tür und entdeckte in einem Beet mit verwelkenden Rosen den versteckten Schlüssel.

Mit diesem Schlüssel hatte sie sich oft ins Haus gelassen, hatte ihn aus dem Mund des komischen kleinen Frosches gefischt, wenn sie nachmittags nach Hause kam und ihre Eltern bei Katherine im Krankenhaus waren. Jeden Tag dieselbe Routine. Weg nach Hause. Froschmaul. Sie aß, was auch immer ihre Mutter ihr dagelassen hatte, und machte schnell und leise ihre Hausaufgaben. Dabei notierte sie alles, was sie Katherine sagen wollte, und wartete dann draußen, bis die Nachbarin sie abholte. Drei Stunden am Bett von Katherine, die manchmal wach war, aber häufig auch schlief. An manchen Nachmittagen machte Libby dort mit den Hausaufgaben weiter oder las, bevor sie abends mit ihren Eltern nach Hause ging, ohne auch nur ein Wort mit Katherine gewechselt zu haben. Irgendwann sahen alle Tage so aus.

Libby schloss die Tür ihres Elternhauses auf und schlich hinein, zog die Schuhe aus. Das Wohnzimmer hatte sich nicht verändert, seit sie es das letzte Mal gesehen hatte. Das war vor etwas mehr als zwei Jahren gewesen. Trotzdem fühlte es sich wie ein anderes Leben an. Sie huschte die mit Teppich ausgelegte Treppe hinauf, übersprang die knarrende Stufe auf dem mittleren Treppenabsatz und hüpfte die übrigen so hoch, wie Katherine es immer getan hatte. Katherine war leichtfüßig gewesen, eine Tänzerin. Und viel besser im heimlichen Rausschleichen als Libby.

Libbys Zimmer lag in der Nähe der Treppe. Katherines befand sich am Ende des Flurs und war durch ein gemeinsames Bad mit Libbys Zimmer verbunden. Libby blieb vor ihrer offenen Zimmertür stehen, ging dann aber weiter zu Katherines Zimmer, das geschlossen war. Sie drehte langsam am Türknauf und war nicht überrascht, im Inneren kein Staubkörnchen vorzufinden. Ihre Mutter hatte das Zimmer einfach weitergeputzt. Doch auf dem Schreibtisch lag eine Ansammlung kleiner Gegenstände, als ob sie vor kurzem erst gefunden worden wären.

O ja, jetzt fiel es Libby wieder ein. Etwas mit den Rohren im ersten Stock. Ihre Mutter hatte ihr vor über einem Jahr davon erzählt, als Libby und Nico mitten in der Planung eines Wurmlochs gesteckt hatten. Libby hatte ihr nicht richtig zugehört. Um ein Lüftungsgitter herum entdeckte Libby vergleichsweise frische Farbe. Katherine musste etwas dahinter versteckt haben.

Auf dem Schreibtisch lag ein kleines Notizbuch, der Einband wasserfleckig und verbogen. Zwei Flaschen eingetrockneter, schwarzer Nagellack, den ihre Mutter Katherine verboten hatte, bis es ihr völlig egal war, wie sie sich die Nägel lackierte. Ein falscher Nasenring. Gott, natürlich. Libby steckte ihn sich an und betrachtete sich im Spiegel. Sie sah nicht mal entfernt so cool aus wie Reina, doch ein Nasenring allein machte einen eben nicht cool.

Libby nahm den Nasenring ab und schlug das Notizbuch wahllos auf. Es stand kein Datum in der Ecke – das ist was für Nerds, hätte Katherine wohl gesagt –, doch den beschriebenen Ereignissen nach zu urteilen musste Katherine fünfzehn gewesen sein, und Libby also elf oder zwölf. Katherine war schon krank gewesen, aber noch nicht so krank, wie sie später werden würde.

… so eine verdammte Petze ich schwöre ey aaaah ich hasse es hier, echt. Ich kann's nicht erwarten, hier rauszukommen …

Libby schlug das Buch zu und atmete aus.

Atmete wieder ein.

Dann las sie weiter.

… vermisse die Schule. Ist das denn zu fassen? SCHULE.

Libby blätterte durch die Seiten, überflog hier und da etwas über Katherines Freunde, die ohne sie zu Partys gingen, las etwas über einen Jungen, an den sie sich nur halb erinnerte. Josh. Sie fragte sich, ob er mittlerweile verheiratet war. Ob er mit jemandem, der nicht Katherine war, Kinder hatte. Sie fragte sich, ob Josh, wer auch immer er war, Katherine hatte hinter sich lassen können.

Auf einer anderen Seite erregte ihr eigener Name Libbys Aufmerksamkeit. Sie schluckte die Scham herunter, als sie erkannte, dass Katherine über ihren letzten Streit geschrieben hatte. Libby hatte ihre Schwester auf der Veranda hinter dem Haus entdeckt, mit einer Flasche Bier und einem Jungen, der Josh gewesen sein musste. Er hatte die Hand unter ihr Oberteil geschoben. Libby erinnerte sich jetzt mit blitzartiger Deutlichkeit daran, dass er einen Ohrring getragen hatte und dass Libby die Zeichnung auf seinem Arm für ein Tattoo gehalten hatte. In Wahrheit hatte er sich nur mit Filzstift bemalt. Libby hatte es ihrer Mutter gesagt, und Katherine hatte geschrien, bis sie in Ohnmacht gefallen war, und Libby hatte gedacht: Siehst du, ich will dich nur beschützen. Siehst du, ich will nur, dass es dir gut geht, dass du gesund bleibst.

… aber wo ist denn der Sinn am Leben, wenn ich nicht EIN Bier trinken und rummachen darf, bis ich blind werde? Gott, die ist so nervig …

Libby blickte auf, räusperte sich, wollte umblättern, den Schmerz überspringen.

Doch sie musste sich Tristans Masochismus angewöhnt haben, denn sie las weiter.

… sie trotzdem lieb. Sie strengt sich so an. Das ist niedlich und erbärmlich und traurig. Ich wünschte, sie würde mal runterkommen und erkennen, dass ich lieber bei was Tollem sterben würde, als die nächsten endlosen Monate im Bett zu liegen. Mom will nicht, dass ich vom Sterben spreche, weil sie Angst hat, dass Libby Angst kriegt, aber hallo??? Es ist gruselig, und das ist GUT. Das reicht aber anscheinend nicht als Argument für ein Zungenpiercing, obwohl ich ihr schon gesagt habe, dass es meine Idee war und nicht die von Josh.

Nico hätte Katherine geliebt. O Gott, dachte Libby angewidert, Nico hätte hundertprozentig Katherine ins Bett kriegen wollen. Sie schluckte etwas Schreckliches herunter und verzog das Gesicht, las weiter, fuhr mit dem Finger über die Seite, trauerte um die Dinge, die sie verloren hatte. Sie fuhr die Form von Katherines Buchstaben nach und schlug die letzte Seite auf.

Ich fühle mich schlecht, wenn ich was über Libby schreibe, weil sie nur ein Kind ist und keine Ahnung hat. Und Mom ist zu sehr damit beschäftigt, sich Sorgen um mich zu machen, also guckt keiner hin, um zu verhindern, dass Libby zum Junkie wird. O mein Gott, stell dir das mal vor!

Es blieben nur noch wenige Zeilen von Katherine, bis das Buch voll war. Libby holte zitternd Luft, wollte es sich aufsparen, wollte es genießen. Abschied nehmen, als ginge sie im Traum um eine Kurve und … bliebe dann einfach stehen. Sie wollte Katherine verschwinden lassen. Sie loslassen.

Du hast keine andere Hälfte, sagte Libby zu sich selbst und wollte sich so Frieden finden lassen. Sie atmete aus, stählte sich für die Abschiedsbotschaft ihrer Schwester.

Okay, ich hab sie halt wirklich lieb, sie will nur, dass alles gut ist, auch wenn das unmöglich ist. Irgendwann versteht sie das. Und bis dahin bin ich nett zu ihr. Netter als jetzt jedenfalls. So nett wie ich eben sein kann, obwohl ich Kopfschmerzen davon kriege. Oh und DAS HIER IST DAS LETZTE GEMEINE, WAS ICH SCHREIBE, VERSPROCHEN aber mal ehrlich.

Ihr Pony ist so schrecklich.

Im stillen Zimmer ihrer Schwester lachte Libby Rhodes, bis sie weinte.


Parisa


Nachdem es vorbei war, blieb sie im Herrenhaus. Wartete auf etwas. Worauf, wusste sie nicht genau. Einen Impuls vermutlich. Das Verlangen, woanders zu sein, oder aber das überwältigende Bedürfnis zu fliehen. Sie hatte noch nie im Leben weder das eine noch das andere gespürt, aber jetzt versagten ihre Migrationsinstinkte. Sie war immer die Version ihrer selbst gewesen, die als Nächstes kam, driftete stets ihrer nächsten Evolutionsstufe entgegen, die, so vermutete sie, sich doch alle ähnelten. Was sollte sie jetzt tun? Sie gab sich selbst ihre bekannten Antworten – Geld ausgeben, Sex haben, irgendwann sterben. Deprimierend – und von Deprimierendem hatte sie mehr als genug. Sie hatte Glück, dachte sie, dass es keine Obergrenze für menschliche Trauer gab, wie einen Eimer, der irgendwann überlief. Sie würde immer mehr davon anziehen und auch immer mehr Verachtung, denn das Leben hatte ihr nur beigebracht, wie man litt und dann weitermachte.

Ihr fielen Dinge am Haus auf. Die Küchenvorräte mussten aufgefüllt werden. Die Bibliothek musste gewischt werden. Die Zimmer mussten ausgeräumt und neu ausgestattet werden, was zurückgeblieben war, musste verstaut werden, damit alles für die Menschen bereit war, die als Nächstes kamen. Sie wusste dunkel, dass Nothazai bald eintreffen würde, dass die Zimmer, die die sechs Auserwählten bewohnt hatten, neue Bewohner bekommen würden. Dass die Dinge ihren Lauf nahmen, dass das Leben weiterging, dass die Menschen immer wegen der Gier eines anderen bluten würden, dass sie im Namen eines fremden Gottes leiden würden. Wissen würde immer versteckt bleiben, Macht immer ergriffen werden und Rechte immer weggenommen. Das Haus würde seine Bewohner weiterhin aussaugen, um sein eigenes Bewusstsein zu stärken, um lebendige Antworten zu gestalten, weil die Bewohner Fragen hatten, die sie mit ganzer Seele stellten.

Abwandlungen dessen, was Callum zuerst gedacht hatte, als er erfahren hatte, dass Atlas Blakely tot war: Das war’s?

Wie: Der Mann, dem ich so viel Macht zugeschrieben habe, kann einfach ohne mein Wissen sterben, als hätte er nie existiert?

Wie: Der Kurator der Gesellschaft, der Mann mit dem Schlüssel zu endlosen Geheimnissen über die ganze Welt, ist trotzdem nur ein Mensch mit den üblichen Einschränkungen?

Wie: Ist das Spiel jetzt vorbei?

Wie: Nach allem, was passiert ist, war’s das?

Wie: Wenn Atlas Blakely spurlos verschwinden kann, welche Hoffnung besteht dann für mich?

Das waren sehr gute Fragen. Sie waren nicht zu beantworten, wie alle guten Fragen es an sich hatten. Parisa hatte es aufgegeben, die Energie für eine Antwort zusammenzukratzen, selbst für sich. Sie erinnerte sich an den Magic 8 Ball, den Gideon für sie erträumt hatte, die Waffe, die er ihr in der Stunde der Not gegeben hatte, und erinnerte sich an das Wirrwarr der Gefühle, als sie es in der Hand gehalten hatte, dieses wertvolle Kleinod. Diesen unbezahlbaren Samen.

Die Antwort gebe ich dir jetzt besser nicht, sagte der 8 Ball.

Sie fand ihre Schwester Mehr auf Social Media, sah sich Bilder von ihren Nichten und Neffen als Babys an. Sie überlegte, ihr zu schreiben, dachte dann: Okay, aber warum? Die Antwort gebe ich dir jetzt besser nicht. Sie suchte nach ihrem Bruder Amin, der wegen Körperverletzung angeklagt war, und fragte sich, was daraus werden würde. Die Antwort gebe ich dir jetzt besser nicht. Sie las Nassers Nachruf. Geliebter Sohn, liebevoller Ehemann. Es war nicht komplett falsch, wenn es auch nicht ganz stimmte. Die Antwort gebe ich dir jetzt besser nicht. Sie suchte nach Atlas Blakelys Mutter, seinem Vater, sah sich seine Halbgeschwister an, forderte die Akten der anderen Mitglieder seines Jahrgangs an. Sie sahen so freundlich aus, so lebensfroh, so jung. Was hätten sie noch leisten können, wer hätten sie werden können? Die Antwort gebe ich dir jetzt besser nicht.

Sie las Daltons Aufzeichnungen, seine ordentliche Handschrift, die zunehmend manisch wurde; die exakten Buchstaben eines kompletten Soziopathen, der sein Handwerk über alle Maßen liebte. In Atlas' Schreibtisch fand sie eine Tablettenpackung, in der nur noch zwei übrig waren. Mit wie viel Schmerz hatte ihr Kurator gelebt? In Callums Zimmer fand sie eine leere Flasche hinter dem Kopfteil seines Bettes. In Nicos ein zusammengerolltes Paar nicht zusammenpassender Socken. In Reinas ein Märchenbuch für Kinder. Die Antwort gebe ich dir jetzt besser nicht.

Parisa fragte sich nicht, worauf sie wartete. Sie las Bücher, räumte die Zimmer um, wanderte durch die Gärten, trank allein Tee. Tristan hatte viel zurückgelassen, Libby auch, doch Parisa schrieb keinem von beiden, um zu fragen, ob sie ihre Sachen abholen wollten. In der Welt, in der Parisa lebte, waren Antworten nicht länger von Belang.

Sharon schickte ihr per E-Mail ein Selfie mit ihrer Tochter; sie machten Urlaub in Disneyland Paris. Parisa dachte daran, das Häkeln anzufangen, oder vielleicht das Stricken.

In einer Laune zupfte sie sich endlich das graue Haar.

Zwei Tage schlichen vorbei. Drei. Eine Woche.

Nachts träumte Parisa. Sie erwachte ohne jede Erinnerung daran, hatte keine quälenden Erinnerungen, keine wiederkehrenden Albträume; doch sie wusste, dass sie immer etwas Kleines, Schweres in ihrer rechten Hand gehalten hatte. Einmal erwachte sie mit Musik in den Ohren, war sich sicher, dass sie Nico de Varonas einzigartiges Lachen gehört hatte. Ein anderes Mal erwachte sie mit einer Nachricht: Ich glaube, ich kann dir beibringen, wie du diese Fähigkeit einsetzen kannst, wenn du willst.

Will ich, dachte sie, will ich. Aber nicht unbedingt für etwas Gutes.

Ich setze sie auch nicht immer für etwas Gutes ein, sagte der Träumer in ihrem Kopf.

Es verging ein weiterer Tag, bevor das Haus ihr mitteilte, dass sich nun noch jemand darin befand. Sie war im Garten, als sie spürte, wie das Gebäude erleichtert seufzte, sich um die Gegenwart eines anderen entspannte. Ah, dachte Parisa in einem Moment der Irritation, der eine Epiphanie, ein Jucken war. Also war sie nicht wegen etwas geblieben.

Sie sah Reina aus dem Haus kommen und dachte: Okay, ist das das Ende, auf das ich eigentlich gewartet habe?

Und in ihren Gedanken blitzte eine kleine, fluoreszierende Nachricht selbstzufrieden auf. Die Antwort gebe ich dir jetzt besser nicht.


Reina


Atlas Blakely würde ihr letztendlich also keinen Sinn verleihen, und Nico de Varona würde ihr keine Erlösung schenken. Dalton Ellery gab es nicht mehr, und jede Hoffnung auf spontane Schöpfung war ebenfalls dahin.

Je länger Parisa sprach, desto mehr Möglichkeiten fielen für Reina aus. Eine Option nach der anderen wurde ihr geraubt, abgeschnitten, wie Fäden auf dem Weg zur Erkenntnis. Reina ließ sie alle fallen, ohne sich Gedanken über die Folgen zu machen. Ohne überhaupt zu versuchen, sie festzuhalten.

Wann genau Parisa verstummte, konnte sie nicht sagen. Die Worte hatten bereits jegliche Bedeutung verloren, bevor sie von Schreien aus der Nähe übertönt wurden. Der Hartriegel raschelte sein Beileid, Grashalme welkten unter Reinas Füßen. Mit einem Mal war sie müde, so müde, und es klingelte in ihren Ohren.

Ist es eine Gabe oder ein Talent?, fragte Atlas in ihrem Kopf.

Ein Fluch. Wie Liebe und Verlust. Leben an sich bedeutete, Dingen beim Sterben zuzusehen.

Reina stellte fest, dass der Schrei in ihrem Kopf von ihr selbst stammte. Wut oder Leid, Elend oder Trauer, alles zugleich. Sie spürte die weiche Erde unter ihren Händen und begriff, dass sie auf allen vieren ihren Schmerz in den durchweichten Boden schleuste. Irgendetwas schlängelte sich unter ihren Handflächen hervor und peitschte ihr sanft gegen die Unterarme wie Ranken; wie Fäden, an denen Konsequenzen hingen.

Was war der Sinn des Ganzen? Was brachte es, gegen das anzukämpfen, wozu sie geboren war? Die Welt würde immer und immer und immer von ihr nehmen. Das bisschen, was sie zurückbekam, würde ihr irgendwann auch genommen werden. Vielleicht lag überhaupt kein Sinn darin, nirgends. Vielleicht barg ihre persönliche Existenz nicht viel mehr Bedeutung als die eines Grashalms. War es eine arrogante Annahme, dass ihr ein anderes, weniger unvermeidliches Schicksal zugedacht war als allen anderen, allem anderen? Mit einem Schub Energie, einem Schubser Unterwerfung gab sie der Bedeutungslosigkeit nach. Dann nimm’s, ich brauche es nicht. Ich habe es nicht verdient. Ich weiß nicht, wie man die Dinge zurechtrückt. Nimm einfach alles.

Unter ihr zitterte die Erde. Die Sonne war verschluckt, verfinstert, tot, fort. Die Erde war dunkler, schwärzer, wie frische Wunden. Unter ihren Knien spürte sie Wurzeln aufbrechen, Ranken unter ihren Händen reißen. Dornen und Blüten, Blumen und Nadeln, der Boden öffnete sich zu lachenden Lippen. Sie gierte danach, lechzte danach. Ein kleines Rinnsal Wasser blubberte unter ihren Knien.

Reina Mori, wofür in diesem Leben sind Sie bereit zu ertrinken?

Es war so dunkel, pechrabenschwarze Stille, der Mittag verschlungen von Reinas privater Nacht, während sich die Kluft unter ihr mit Plätschern füllte, zu einem Bach wurde. Über ihr hatte sich ein Laubdach gebildet, dichte Zweige, Himmel nicht zu sehen, Regen nicht zu hören. In dem Kreis aufschießender Eichen bedeckte ein dicker Moosteppich den Boden, Wurzeln bogen sich schützend über Pilzgrüppchen; am gegenüberliegenden, gerade entstandenen Flussufer wuchsen wackelige Buchen empor, blasse Borken, von Flechten besternt. Wie stumme Tränen tropften frische Köpfchen von Glockenblumen und Maiglöckchen in Feenringen vor sich hin. Farne kringelten die Zungenspitzen, als würde das Schicksal winken. Reina war daran gefesselt, an all diese Gewächse. Eines Tages würde ein jedes wieder zu Staub werden. Blätter fielen wie Schneegestöber, gelbe Tupfer, die gen Boden sanken. Das Geben war leicht, so leicht jetzt; nachdem Reina einmal angefangen hatte, konnte sie gar nicht mehr aufhören. Nimm’s. Es betäubte den Schmerz ein wenig, linderte ihn. Nimm alles.

Irgendetwas riss sie am Arm, sie rappelte sich auf, rutschte aus, stolperte über zerklüfteten Felsen und das Gewirr von Baumwurzeln an den Ufern des Bachs, der jetzt das Grundstück teilte. Ihr Kinn traf auf Stein, als sie aus dem Wasser strauchelte, in den Armen des Waldes zusammenbrach, den sie wie einen Käfig um sich hochgezogen hatte, der sie umschloss, als wäre von nun an alles egal, was draußen geschah. Noch ein Zerren, zwei Arme schlangen sich um ihre Taille, zogen sie zurück, zogen sie hoch. Reina taumelte zur Seite, in ihren Fußstapfen spross ein Schössling. Ein Kleinkind, Nachwuchs.

Reina. Parisas Stimme in ihrem Kopf. Reina, du musst aufhören, bevor du alles weggibst.

»Ich will es nicht.« Reina sprach durch den Schmerz in ihrer Brust, riss sie auf, als würde sie einen Tropfen Blut aus einem Einstich quetschen. »Ich will es nicht haben. Jemand anderes soll es sich nehmen, jemand anderes soll es haben, ich kann nicht …«

Sie verstummte, Jasminduft umhüllte sie, erstickte sie.

Nein, kein Ersticken. Ein Umfangen.

Eine behutsame Umarmung.

Die Wahrheit brach keuchend aus ihr heraus. »Ich habe mein Leben so sehr verschwendet.« Ihre Stimme klang ganz dünn, wie die dumme Topffeige, die nur Sonnenschein mochte und Tratsch und Reina, unerklärlicherweise Reina. »So viel habe ich verschwendet.« Ein scharfes Stechen in ihrer Brust, als würde ihr etwas aus den Rippen wuchern. »Ich muss es weggeben, ich muss …«

»Du musst nicht alles heute loswerden.« Parisas leise, feste Stimme an ihrem Ohr. »Morgen bleibt dir auch noch ein Tag. Das zählt doch was.« Parisa schwieg einen Moment, ihre Wange an Reinas Wange, die kühle Gelassenheit ihrer Berührung. Der Duft von Jasmin und Salz, als hätte nicht nur Reina geweint. »Das bedeutet doch was.«

»Hast du’s noch nicht gehört? Wir werden verfolgt.« Reina stieß ein bellendes Lachen aus, als sie an den Fremden auf dem Friedhof dachte. Manche Mörder besaßen Anstand, aber eine Ewigkeit blieb ihr nicht mehr. Ihr blieb kaum noch ein Jetzt. »Ich könnte morgen sterben.«

»Tja, dann stehen deine Chancen genau wie die von allen anderen.« Dann, brummend: »So viel zum Thema Göttlichkeit.«

Reina schnaubte, was allerdings zu einer Art Schluckauf geriet.

»Außerdem«, fuhr Parisa fort, »könntest du morgen auch nicht sterben. Also können wir es darauf ankommen lassen.«

Zuerst wollte Reina widersprechen.

Doch stattdessen sagte sie: »Wir?«

Langsam löste Parisa sich von ihr. Reina wankte kurz, dann stand sie auf eigenen Beinen. In der Dunkelheit unter Reinas frisch gewachsenem Blätterdach war Parisas Gesicht kaum zu erkennen, aber Reina wusste, dass es schön war. Es war immer schön gewesen, doch nie so schön wie heute.

»Ja«, sagte Parisa, »wir.«

Sie berührte nicht Reinas Wange. Reina küsste sie nicht. Ein Windhauch wisperte durch den Wald, wie zwei Finger, die über nackte Haut strichen, nur sanfter. Weniger flüchtig.

»Okay«, sagte Reina.

Mütter, flüsterte der junge Schössling.

Und so gab das Leben ein wenig zurück.


The Ezra Six


FÜNF
James


Der amtierende Geschäftsführer der Wessex Corporation betrachtete die Szene, die sich auf dem Überwachungsmonitor in seinem Büro abspielte, mit erstaunlicher Gelassenheit. Sein frisch beförderter Stellvertreter saß allerdings zur nutzlosen Salzsäule erstarrt noch am Tisch, wo sie bis vor zwei Minuten den Quartalsbericht durchgegangen waren. Andererseits hatte sich Rupesh Abkari noch nie durch Wagemut ausgezeichnet..

Der Mann auf dem Bildschirm trug eine protzige Pilotensonnenbrille – grell, mit schillerndem Farbverlauf und teuer; ein Accessoire gewordenes Fick dich. Er ließ die Brille auf, während er die Alarmanlage in der Lobby lahmlegte, unbeeindruckt durch die Sicherheitsschleuse marschierte und im Vorbeigehen den Wachdienst mit einem Stinkefinger bedachte. Ein kurzes Räuspern (nicht zu hören, aber eindeutig zu erkennen) teilte die wartende Menschentraube vor dem Aufzug; er trat ein, drückte auf den obersten Knopf und ließ sich pfeifend durch das Londoner Hauptquartier der Wessex Corporation hochtragen. Die verschiedenen Zauber, die ihm den Weg versperrten, schien er zwar zu bemerken, jedoch nach eigenem Gutdünken einfach beiseitezuschieben. Wie Luftballons auf einer Kirmes.

Du kannst meine Schulden kriegen, erklang die Stimme der Meerjungfrau mit zischeligem Sirenenlächeln in James Wessex’ Kopf, als der Lift auf dem Überwachungsvideo durch die Stockwerke des Büroturms glitt. Genieße sie, sie haben ihren Preis. Jetzt hast du eigene Schulden. Eines Tages wird sich dein Ende bemerkbar machen, und dann wirst du dich nicht in Unwissenheit flüchten können. Du wirst es kommen sehen und nichts dagegen tun können.

Und außerdem, fügte sie mit einem Küsschen hinzu, ist dein Schwanz jetzt mit einem ewigen Fluch belegt.

Die Kameraperspektive folgte dem Mann, der in der obersten Etage aus dem Auszug stieg. Er pausierte den Herzschlag der bereitstehenden Wachen, legte sie auf Eis wie eine Flasche Champagner, für später. Wortlos wies er den Netzhautscanner an, sich gefälligst um seinen eigenen Scheiß zu kümmern, und stieß die Glastür von James’ Büro auf. Rupeshs überraschten Aufschrei ignorierte er.

Dann überlegte er sich anders, kehrte zu Rupesh zurück, der zur Tür gestürzt war, und gab ihm seine Sonnenbrille zum Halten.

»James«, sagte Tristan Caine, sein früherer Angestellter und zufällig auch früherer Schwiegersohn in spe. »Du hast umgeräumt, wie ich sehe.«

James Wessex blieb am Schreibtisch sitzen, die Hand auf dem Notrufknopf, der eine Ansammlung nichtmagischer sowie medäischer Sicherheitsleute herbeirufen sollte. Selbstverständlich hatte er den Knopf längst gedrückt, doch nach dem Inhalt des Überwachungsvideos zu urteilen, war niemand in Aktion getreten, weil Tristan jegliche Aktion vereitelt hatte.

»Fang«, sagte Tristan und warf ihm etwas zu. James griff instinktiv danach, ließ es dann aber fast fallen. »Gehört doch dir, oder?«

James betrachtete die Pistole mit dem winzigen eingravierten W. Hoffentlich war sein Blick vom Abzug zu Tristans Kopf nicht so offensichtlich, wie er sich anfühlte.

»Sie ist nicht geladen«, sagte Tristan. Also doch offensichtlich. »Heutzutage kann man nicht vorsichtig genug sein, habe ich mir kürzlich sagen lassen. Obwohl«, fügte er mit einem Lächeln hinzu, das ganz neu in seinem Repertoire war, »du herzlich gern auf mich schießen darfst. Mal sehen, was dann passiert.«

Zu schade, dass es mit seiner Tochter und Tristan nicht geklappt hatte. Wirklich schade um den Mann, den er aus Tristan Caine hätte machen können. James hatte ein gutes Auge für große Talente, einen sechsten Sinn für echten Ehrgeiz. Eden hatte eine kleine Rebellion gegen ihn anzetteln wollen, indem sie Tristan an ihre Seite holte, doch in Wahrheit hatte James sich darüber gefreut. Tristan Caine war ein unbehauener Diamant, der nur geschliffen werden musste, und das hatte James erkannt. Kein Wunder, dass auch Atlas Blakely das erkannt hatte.

»Tristan.« James legte wie üblich Ruhe und Autorität in seinen Ton. Der mächtigste Mann im Raum sollte nicht schreien. »Dir ist sicher bewusst, dass auf deinen Kopf eine hübsche Summe ausgeschrieben ist.«

»Überraschenderweise bin ich das, ja.« Tristan machte es sich auf dem Sessel bequem, auf dem eben noch Rupesh gesessen hatte. »Ich wollte dir vorschlagen, diese alberne kleine Abschussprämie zurückzuziehen.«

So etwas hatte James kommen sehen. Doch wenn Tristan Caine schon nicht für ihn arbeiten wollte, sollte er erst recht nicht gegen ihn arbeiten. Auch ohne Tristans Magie im Detail zu begreifen, musste James sein Imperium, das er in so mühevoller Kleinstarbeit errichtet hatte, davor beschützen.

»Leider übersteigt es meine Kompetenzen, einen Prozess aufzuhalten, der bereits im Gange ist«, sagte er und lehnte sich zurück. »Inzwischen sind mehrere Parteien an der Sache beteiligt, Tristan. Die amerikanische Regierung, der chinesische Geheimdienst …«

»Verstehe.« Tristan stützte gelassen die Ellbogen auf und ließ den Blick aus dem dreiunddreißigsten Stockwerk hinunter zur Themse wandern. »Mir ist klar, dass du dich in einer schwierigen Position befindest, aber offen gestanden ist mir das scheißegal.« Er wandte sich ihm wieder zu und fragte in unbeteiligtem Tonfall: »Also lautet deine endgültige Antwort Nein?«

James erkannte ein Problem, sobald er es sah. »Wenn du eine Drohung loswerden willst, Tristan, dann raus damit.«

Tristan seufzte und sah erneut aus dem Fenster. »Weißt du, wir hätten auf Grausamkeit verzichten können. Es hätte alles ganz harmlos bleiben können.« Er schenkte Rupesh ein kurzes Lächeln. »Aber manche Menschen sind zum Leidwesen aller schwer zur Vernunft zu bringen.«

Innerhalb einer Sekunde verlor James Wessex die Kontrolle über den Raum. Wie genau, konnte er sich nicht erklären – er wusste es einfach. Spürte es. Irgendetwas verschob sich; gerade eben war ihre räumliche Konstellation noch Realität, und jetzt war sie das nicht mehr, als wäre sie nur ein Phantasiegebilde. Der Traum eines anderen.

James' Hände waren leer. In der einzig verbleibenden Realitätsebene lag die Pistole fest in Tristans Hand, sein Finger auf dem Abzug. James stand unter dem plötzlichen, unerklärlichen Eindruck, nicht mehr als ein Körnchen im Sand zu sein, ein Flöckchen Staub. Ein Mann, dessen Kinder zur Enttäuschung gerieten; dessen Erbe zerfiel, sobald er abtrat. Ein Mann, der zeit seines Lebens durch Arbeit und Karriere seinen großen Fluch zu übertünchen versucht hatte, der aus kaum mehr als einer verdichteten Ansammlung von Gewebe bestand, die augenblicklich allein durch Tristan Caines Willen zusammengehalten wurde.

»Pfeif deine Hunde zurück«, warnte Tristan ihn mit dem Finger auf dem Abzug der Pistole, die James eigenhändig entworfen hatte, »sonst sitzt du am Ende ohne alles da. Was glaubst du, woraus dein Vermögen besteht außer ein paar imaginären Zahlen auf einem Bildschirm? Wenn ich das hier mit deinem Büro machen kann, überleg dir mal, was ich mit deinem Geld anstellen kann. Überleg dir, was ich mit deinem ach so bequemen Leben anstellen kann.«

James konnte natürlich nicht antworten, war nur noch der Schatten einer Existenz. Was immer Tristan mit dem Büro veranstaltet hatte, in der Zeit eingefroren oder vielleicht sorgsam in die Leere der Nichtexistenz verlegt, für Widerspruch war nicht mehr genug Raum. Ein Wimpernschlag von Tristan, und alles fiel auseinander, und was spielte es dann noch für eine Rolle, in welche Umstände James Wessex geboren worden war oder was er sich aufgebaut hatte? Das war das Geheimnis, dachte James, und der Grund, warum das Leben keine Ziellinie hatte, kein Wettrennen war. Es war eine äußerst prekäre Schlacht von Atomen und Wahrscheinlichkeiten, und das Experiment konnte jeden Moment vorbei sein.

Mit einem weiteren Wimpernschlag hatte Tristan das Büro in seinen Ursprungszustand zurückversetzt. James saß auf seinem Stuhl, Rupesh stand an der Tür und machte sich fast in die Hose. Der einzige Unterschied zwischen jetzt und vorher bestand darin, dass Tristan die Pistole behalten hatte.

»Mich beschleicht der Verdacht, dass du dich weiterhin für maßlos mächtig hältst, wenn ich dir nicht das Gegenteil beweise«, bemerkte Tristan als Antwort auf James’ vorsichtigen Blick zum Pistolenlauf. »Möglicherweise hast du eine dermaßen verwirrte Vorstellung von unseren jeweiligen Machtpositionen, dass du davon ausgehst, ohne Waffe wäre ich unbewaffnet.«

Tristan entsicherte die Pistole und richtete sie auf James. Legte einen Finger an den Abzug.

»Du hast doch gesagt, sie wäre nicht geladen«, sagte James.

»Ich sage alles Mögliche, wenn der Tag lang ist«, erwiderte Tristan. »Ich bin der Sohn eines Gauners und ein Lügner durch und durch.«

Ja. Das stimmte. Und das hatte James vernachlässigt, obwohl er genau wusste, dass Tristan schon immer ein Heuchler gewesen war, ein Chamäleon, billig ausstaffiert mit dem nutzlosen Putz der Oberschicht. Selbst nach dem Feinschliff, den James ihm gern verpasst hätte, hätte kein Vermächtnis der Welt James' Lebenswerk wahrhaft zu Tristans Eigentum gemacht. Enttäuschend.

Der Fluch setzte sich also fort. Vorerst.

»Schön.« Nicht jeder Standpunkt musste um jeden Preis beibehalten werden, auch wenn andere ihm seine Kehrtwende als Schwäche auslegen würden. Ohne Risiken kein Geschäft; keine Buchhaltung ohne gelegentliche Verluste. Ein einziger roter Eintrag in seinem Schuldbuch wäre nicht das Ende der Welt.

Was du aus dem Haus mit den Blutzaubern haben willst, erklang wieder die Stimme der Meerjungfrau, wirst du niemals bekommen. Aber das ist nicht Teil des Fluchs. Ein schmales Lächeln. Das ist eine schlichte Tatsache.

James nahm das Telefon zur Hand und wählte eine Nummer. Es klingelte einmal, zweimal, dann nahm Pérez ab.

»Hier ist James. Streichen Sie die Abschussprämie für die Alexandriner, ich verschwende damit nur Zeit und Geld.« Er beobachtete Tristans unbewegliche Miene und fügte hinzu: »Es wird ja immer offensichtlicher, dass die uns nicht weiterbringen.«

Kurzes Schweigen, dann eine rasche Antwort. Tristan beugte sich vor und tippte mit der Spitze des Pistolenlaufs auf den Lautsprecherknopf.

»… zai ist abgetaucht. Hassan ist definitiv raus«, sagte Pérez gerade. »China hat das Interesse verloren. Sie meinten, eine Telepathin hätte die Hälfte ihrer Agenten im Schlaf ausgeschaltet. Zu dem Zeitpunkt befanden sie sich nicht mal alle im selben Land.« Das klang, als hätte Tristans Auftritt nichts bewirkt, was nicht ohnehin eingetroffen wäre. Ein leises Triumphgefühl stieg in James auf.

Genieße sie, sagte die Meerjungfrau in seinem Kopf. Sie haben ihren Preis.

»Wenn Sie sich zurückziehen«, schloss Pérez, »haben wir keine Ressourcen mehr.«

»Dann sind wir uns also einig«, sagte James, ohne Tristan aus den Augen zu lassen. »Die Angelegenheit hat sich erledigt?«

Er hörte den bürokratischen Kopfschmerz in der Stimme des Amerikaners. »Ja, ja. Ich vernichte die Akten. Hängen Sie es einfach nicht an die große Glocke.« Kurzes Schweigen. »Und das Archiv?«

James sah zu Tristan. Tristan zuckte mit den Schultern.

Was du aus dem Haus mit den Blutzaubern willst, wirst du niemals bekommen.

»Da finden wir eine andere Lösung«, sagte James.

»Alles klar.« Ohne Abschiedsgedusel legte Pérez auf, und James lehnte sich zurück und sah schweigend zu Tristan. Es musste ja gar nicht ausgesprochen werden.

Begreifst du jetzt, wie klein du in Wahrheit bist?

Er wartete darauf, dass Tristan sich empörte, dass er irgendeine arrogante Rede vom Stapel ließ, nachdem er völlig umsonst hierhergekommen war. Stattdessen drehte er sich einfach um und ging zur Tür.

»Das ist alles?«, rief James ihm hinterher, wider Willen belustigt. »Du reißt dir nicht die Firma unter den Nagel? Tu nicht so, als würde dir das nicht gefallen. Auf meinem Stuhl zu sitzen. Mit einem einzigen Telefonanruf ein Leben zu retten oder zu zerstören.«

Tristan blieb stehen, genau wie erwartet.

»Ich weiß, aus welchem Holz du geschnitzt bist, Tristan. Ehrlich gesagt, bewundere ich das. Diese Gier. Diesen Ehrgeiz. Aber ohne meine Hilfe hättest du es doch nie in dieses Büro geschafft. Du bist zu leichtsinnig. Zu kurzsichtig. Du willst alles immer sofort, im selben Augenblick. Dir fehlt einfach etwas ganz Grundlegendes, nämlich die Ausdauer zu hungern, bis der richtige Zeitpunkt gekommen ist.« Das hatte James gesehen, als Tristan Eden verlassen hatte. Als er Atlas Blakelys Angebot angenommen und alles eingerissen hatte, was er selbst so clever eingefädelt, aber noch nicht erfolgreich umgesetzt hatte.

Tristans Finger tippte gegen den Pistolenabzug. Er blickte immer noch Richtung Tür, während James fortfuhr: »Das ist nämlich echte Macht. Die baut sich langsam auf, mit der Zeit. So errichtet man ein Imperium, Tristan, im Gegensatz zu dem kleinen Killer-Königreich deines Vaters. O ja«, bestätigte er, als Tristan zuckte. »Ich weiß, wer du bist. Was du bist. Ich wusste es schon, als Eden dich mir vorgestellt hat. Ich wusste es, als ich dich befördert habe, als ich zugelassen habe, dass du meiner Tochter einen Ring an den Finger gesteckt hast. Hat mir gefallen, dein Rückgrat. Ich dachte, du hättest Potenzial. Hättest Weitblick.«

Eines Tages wird sich dein Ende bemerkbar machen, und dann wirst du dich nicht in Unwissenheit flüchten können. Bitterkeit stieg in ihm auf, sein übliches Kalkül wurde verdrängt von der düsteren Einsicht, dass gleich, wenn Tristan aus der Tür ging, alles vorbei war. Du wirst es kommen sehen und nichts dagegen tun können.

Was du aus dem Haus mit den Blutzaubern haben willst, wirst du niemals bekommen.

Es wäre vorbei, und James säße mit leeren Händen da, weil sich alles Geld der Welt im Angesicht von James Wessex' Geheimnis, angesichts seines müden Herzens, immer noch nicht wie Macht anfühlte.

»Echte Macht wirst du niemals erlangen, Tristan Caine«, flüsterte James Wessex, dessen vier Kinder kein einziges magisches Molekül in sich trugen. Nicht eine Zelle. Nicht einmal einen Funken, um sich die Hände zu wärmen. »Ich weiß, dass du das weißt, genau wie ich.« James, der ihre Unzulänglichkeit immer nach Kräften verborgen hatte, der sie mit aller Magie, die sich für Geld kaufen ließ, überschüttet hatte, wusste, dass sich Rechtschaffenheit nicht kaufen ließ. Ein Ende ließ sich nicht in Luft auflösen.

Jahrelang hatte James gesucht – einen Animatisten, um seine Seele am Leben zu halten, einen Reisenden, um sich in irgendeine Astralebene sperren zu lassen, eine Bibliothek, um seine Macht auf dieser Existenzebene zu halten, gesichert vor den Schrecken von Sterblichkeit und Zeit – doch für Geld war das nicht zu haben, und deswegen war für Geld gar nichts zu haben. James Wessex konnte sich zur Multipotenz ausflechten, mehr Netz als Mensch. Der Buchhalter, mit seinem allmächtigen Schuldbuch; der Puppenspieler, dessen Fäden der Konsequenz sich weit genug spannen, um dem Schicksal selbst zur Konkurrenz zu gereichen. Doch einen Fluch konnte er nicht lösen.

Für seine Tochter Eden den Status einer Medäerin zu erwerben hatte ihm nicht ihre Zuneigung eingebracht. Genauso wenig wie es ihr die Stärke verliehen hatte, das Wessex-Imperium zu schultern.

»Jemand anderes wird immer klüger sein als du«, schleuderte James Tristan Caine bösartig hinterher – immerhin so viel stimmte. »Jemand anderes wird immer stärker sein, besser sein, und eines Tages, Tristan, wenn du erkennst, dass du zu nichts weiter als immer denselben Scharlatanerien fähig bist, denselben speichelleckerischen Taschenspielertricks …«

In dem Moment fühlte James es. Wie Tristan ihm seine Magie nahm. Er verstummte, als hätte er sich verschluckt, einen Kloß im Hals, eine plötzliche Kopfschmerzattacke.

(Und genau genommen war es genau das. Eine kleine Blockade im Gehirn, als würde man die Drähte einer Bombe neu verkabeln. Ganz leichter Druck auf den falschen Nerv. Ein Neurochirurg kriegte das vielleicht wieder hin, aber zu welchem Preis? Wer wusste schon, ob der auf so mikroskopischer Ebene überhaupt operierte. Eine kleine Quantenverschiebung, und schon war der Code eines Mannes umgeschrieben.)

(Was war Macht? Gerade sah sie stark nach Tristan Caine aus.)

»Nein, nein, red weiter«, sagte Tristan in James' stockendes Schweigen hinein. »Rupesh lauscht ganz gebannt.«

Tristan knallte Rupesh die Pistole vor die Brust, nahm seine Sonnenbrille an sich und setzte sie auf, während Rupesh an der Waffe herumfummelte und das Gesicht verzog, als hätte man ihn geschlagen.

Ein kurzes Aufleuchten, wie das Aufflammen eines Feuerzeugs, eine kleine Ablenkung. Über die Bildschirme, auf denen James beobachtet hatte, wie Tristan Caine die Sicherheitszauber des Gebäudes durchbrochen hatte, huschte Platinblond.

Dann erlosch ein Monitor nach dem anderen, das Videomaterial wurde Bild für Bild schwarz wie ein bedrohlicher Countdown, bis nur noch der Eindruck eines gereckten Kinns blieb, eines selbstgefälligen Mittelfingers.

»Tja«, sagte Tristan mit der Spur eines Lächelns. »Dann wäre das wohl erledigt.«

Es fühlte sich genauso an, wie James es sich vorgestellt hatte. Gewöhnlich zu sein. Normal zu sein. Wie sterben, nur schlimmer. Wie sterben, nur leerer. Vielleicht war es besser, so zu sterben, während man noch am Leben war. Die Früchte seines Imperiums einzusammeln, ohne die kommende Asche zu fürchten. »Veni, vidi, vici«, flüsterte James rau. Ich kam, sah und siegte.

Tristan lachte auf. »Das hat Caesar ja richtig viel gebracht.«

Damit schlenderte er pfeifend aus dem Büro.


Gideon


Da er keine Phiolen mehr hatte, die ihn wachhielten, sah Gideon sich erneut zwei Möglichkeiten gegenüber: Narkolepsie (kannte er schon, nervte) oder Kokain (an sich giftig, stümperhaft). Er hatte das Haus der Geheimgesellschaft verlassen, ohne seinen Vertrag ganz zu erfüllen – er war nur sechs Monate anstatt das komplette Jahr geblieben, hatte beschlossen: Ach, fickt euch doch, und seine Reiche der Realität vorgezogen. Hatte das erste Mal den Träumen den Vorzug vor dem Leben gegeben.

Er besuchte Parisa, wenn ihm danach war, seinen Finger auf den blauen Fleck der Nostalgie zu legen; eine großzügige und deshalb verständliche Form der Selbstverletzung. Manchmal besuchte er Max. Max hatte jetzt jedoch ein Leben. Offenbar hatte er sich, weil ihn erst Nico und dann Gideon verlassen hatten, neue Hobbys suchen müssen, zu denen auch eine wirklich nette Partnerin zählte. Eines Abends kochte sie in ihrer Wohnung in Manhattan Abendessen, und Gideon war gerade lange genug dabei, um mit eigenen Augen zu sehen, dass wenigstens Max glücklich war. Er war traurig, natürlich, aber es ging ihm auch gut, und in einem weiteren Akt masochistischer Großzügigkeit erkannte Gideon, dass Max Besseres zu tun hatte, als mit seinem traurigsten Kumpel umherzuziehen. Irgendwann würde Max vielleicht eine Revolution anzetteln oder eine Band starten, und dann konnte er Gideon aufwecken, wenn er wollte.

Bis dahin war Gideon sehr zufrieden damit, einfach zu schlafen.

Er wusste, dass Nico das nicht gut finden würde. Oder vielleicht doch? Nico hatte immer gewollt, dass Gideon, Zitat: in Sicherheit war, und vielleicht zählte das. Gideons Identität schien hinreichend gesichert. Er sah und hörte nichts mehr vom sogenannten Buchhalter. Seine Mutter stellte keine Gefahr mehr für ihn dar. Die Geheimgesellschaft schien kein Interesse daran zu haben, ihm nachzustellen. Niemand hatte es auf ihn abgesehen, nichts verfolgte ihn, niemand wartete auf ihn. Was machte es schon, wenn ihn das deprimierte? Eine Menge Leute waren deprimiert. Leiden machte Gideon nicht zu etwas Besonderem. Das hatte es noch nie.

Er streifte wie gewöhnlich durch die Traumreiche, wanderte am Strand einer fremden Person entlang, betrachtete das träge Auflaufen des Wassers. Vermutlich würde er als verschwommene Gestalt im Traum eines anderen auftauchen. Ein Produkt seiner Vorstellungskraft, von einem rationalen Gehirn zusammengezimmert und schon vergessen, wenn die Person erwachte. In der Wirklichkeit war Gideon nie an einem Strand gewesen – an einem solchen zumindest nicht. Er hatte sich hauptsächlich in dem Kaff aufgehalten, in dem er aufgewachsen war, und in der Illusion von fremden Gedanken. Er wusste nicht, wie es sich anfühlte, wenn Wellen seine Knöchel umspülten, doch er stellte es sich schön vor. Freundlich. Wie das Grübchen neben einem furchtlosen Lächeln.

Dann blinzelte er – er musste so lange in die Ferne gestarrt haben, dass er eine Illusion heraufbeschworen hatte. Ein Schatten fiel über ihn, der fedrige Flügel eines Falken, und Gideon blickte auf, spürte, wie sein Herz erst ungläubig und dann ergeben trommelte.

Nico ließ sich seufzend neben ihn fallen und grub die Füße in den Sand.

»Das sieht so gar nicht nach dir aus, Sandmann«, sagte Nico gähnend und blinzelte zum Horizont. »Wo sind wir? Sieht aus wie das Haus von meiner abuela.«

Das konnte Gideon nicht wissen. Er war nie in Kuba gewesen, weder im echten Leben noch in seinen Träumen. Sein Herz schlug schneller, zu schnell. Es war schwierig, seine Stimme zu finden. »Nicolás. Cómo estás?«

»Ah, bien, más o menos. Ça va?«

»Oui, ça va.« Gideons Mund war trocken, und Nico grinste, als wartete er auf die Pointe, auf den Witz. Gideon versuchte, diese Version von Nico einzuschätzen, versuchte herauszufinden, welchen Traum er hier träumte. War dies der junge Nico, der er bei ihrem ersten Treffen gewesen war? Sein Haar war länger, wie das letzte Mal, als Gideon ihn lebendig gesehen hatte, also vielleicht eher der Nico am Ende … War dies die Version von Nico, die das vorsichtige Innere von Gideons dämlichem Herzen schon kannte?

»Tu me manques«, flüsterte Gideon, unsicher, mit wem er da sprach oder ob Nico überhaupt reagieren würde. Wenn es sich um eine Erinnerung handelte, würde Nico das sagen, was er immer gesagt hatte, mit einer Achtlosigkeit, die Gideon so wunderbar verletzen wie heilen würde. Ich vermisse dich, Ich vermisse dich auch, so einfach. Keine Frage der Hingabe. Nur ein einfacher, unkomplizierter Fakt.

Nicos Lächeln wurde breiter. »Na, das will ich aber auch verdammt nochmal hoffen«, sagte er, was weder zu erwarten gewesen noch wirklich schockierend war. Und dann stand Nico auf und hielt Gideon die Hand hin. »Was meinst du? Wollen wir schwimmen gehen?«

Sie waren noch nie gemeinsam im Ozean gewesen. In keinem Traum, an den Gideon sich erinnerte. In keinem Leben, das er gelebt hatte.

»Nicky.« Gideon schluckte. »Ist das hier …?«

»Real?« Nico zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich hab mir nie einen Talisman zugelegt. Du?«

»Nein.« Du warst immer mein Talisman. »Aber könnte es real sein? Dalton hat gesagt …« Gideon brach ab, unsicher. Jemand hatte Dalton umgebracht – Gideon hatte die Leiche selbst gesehen –, also konnte es nicht Daltons Werk sein, er konnte Nico nicht wieder zum Leben erweckt haben. Es sei denn …

Die Geheimgesellschaft selbst hatte offen zugegeben, dass sie die Magie ihrer Bewohner beobachtete. Dalton hatte gesagt, die Bibliothek könnte sie neu erschaffen, eine regenerative Version ihrer Seelen herstellen. Doch stimmte das? War das möglich, oder …

War das hier nur ein Traum?

»Das werden wir nie erfahren«, sagte Nico, schillernd wie er war. Seine Hyperaktivität, die Gideon sowohl beneidete als auch vergötterte. Das rücksichtslose Bedürfnis, so schnell wie möglich mit der nächsten Sache weiterzumachen, als hätte Nico immer gewusst, dass ihm die Zeit ausging.

»Ist das überhaupt möglich?«, fragte Gideon.

Nico machte ein Gesicht, das vielleicht, keine Ahnung, mir ist langweilig sagte. »Ist das denn wichtig?«

Eine gute Frage. Entweder ja, es war sehr wichtig, oder nein, es war gar nicht wichtig, und nichts war irgendwie von Belang und wer konnte schon sagen, was echt war, wenn man von seinem Herzschlag mal absah?

Was war die Realität für einen Mann, der das Unmögliche tat – der die Unmöglichkeit selbst war?

»Groß denken, Gideon. Unendlich denken«, riet Nico ihm augenzwinkernd und sah selbstzufrieden drein. Als hätte er ein schlagendes Argument gebracht. Wenn es nach ihm ginge, hatte er das vermutlich auch.

Aber nein, nein. Haben und verlieren. So würde es noch viel mehr weh tun. Es würde so viel wertvoller, fragiler sein, doch der Schmerz wäre der Preis dafür, geliebt zu haben.

»Die Unendlichkeit existiert nicht«, sagte Gideon heiser. Nico hatte das mal gesagt. Die Unendlichkeit gibt es nicht, das ist ein Trugschluss. Was ist die Realität, Sandmann, verglichen mit uns? »Wenn wir wirklich wollten, könnten wir Sandkörner zählen.«

»Okay, dann los. Es sei denn, du hast was anderes vor?«

Auffordernd zog Nico eine Augenbraue hoch, und in seiner erbärmlichen Hilflosigkeit – Gideon, der kleine Arsch, ein wahrer Idiotenprinz – wollte Gideon nichts sehnlicher, als vor Nico niederzuknien und seine Füße zu küssen. Er wollte Nicos Einkäufe erledigen, ihm Gedichte schreiben, ihm kubanische Lieder auf schlechtem Spanisch und ganz gutem Französisch vorsingen. Er wollte Mitternacht in Brooklyn, die goldene Stunde in einer klitzekleinen Küche, Kaffee mit Sahne. Er wollte auf ewig warten, und gleichzeitig wollte er alles jetzt, in diesem Moment, denn wer wusste schon, wann der Traum endete oder ob in Wahrheit gerade Gideon starb, oder ob das Ganze immer einer von Gideons Träumen gewesen war, oder ob überhaupt etwas je real gewesen war? Die Realität war nichts. Er wollte Nico eine Statue im Sand errichten, seinen dusseligen Namen in Bäume ritzen.

Er verkniff es sich jedoch, denn Nico würde ihn ständig damit aufziehen, auf ewig. In dieser Welt und in der nächsten. Also sagte Gideon stattdessen: »Ich habe Hunger.« Und Nico sagte: »Ich koche was«, und so einfach war alles perfekt oder vielleicht auch unecht, aber wer wusste schon, wo der Unterschied lag? Sie hatten keinen Beweis, und jetzt war es zu spät, sich einen Talisman zuzulegen. Das, erkannte Gideon, hatte man von chronischer Prokrastination. Ein dummes Ende für den dümmsten Jungen der Schule.

Doch da schmorte schon das Fleisch in der Pfanne, ein Chihuahua bellte irgendwo unter ihnen, und schläfrig erkannte Gideon, dass man Sandkörner zählen kann. Man muss nicht.

Aber man kann.


The Ezra Six


SECHS
Nothazai


Edwin Sanjrani war ein Wunder, bevor er überhaupt auf die Welt kam. Seine Eltern (ein Diplomat und eine ehemalige Opernsängerin, die zum Salonfrauchen wurde) waren nicht mehr die Jüngsten, und seine Mutter hatte bereits mehrere Fehl- und Totgeburten gehabt, derentwegen sie viele unangenehme Behandlungen über sich hatte ergehen lassen. Irgendwann wurde bei Katya Kosarek-Sanjrani Schilddrüsenkrebs diagnostiziert, und dann riet man den Sanjranis, es sein zu lassen. Das mit der Fortpflanzung. Das viele Reisen. Dieses Leben in Freiheit. Stattdessen sollte Katya zu Hause bleiben, oder zumindest in Reichweite eines Krankenhauses. Keine unbekannten Speisen mehr kosten, die Haare nicht mehr wachsen lassen, sich nicht mehr als leistungsfähig oder überhaupt zu irgendwas fähig betrachten.

Doch zu dem Zeitpunkt hatte sich, wie das Leben manchmal so spielt, der Samen, aus dem Edwin Sanjrani werden sollte, bereits eingenistet, und weder Katya noch ihr Ehemann Edwin Senior konnten den einmal angestoßenen Schicksalsqualen Einhalt gebieten.

Schwangerschaft ist eine seltsame Angelegenheit. Kindsgeburt ganz allgemein. Die Umwandlung eines Körpers zum Wirt für ein nahezu parasitäres Wesen (ein Himmelsgeschenk!) bringt es mit sich, dass sämtliche Funktionen des besagten Körpers nicht mehr ablaufen wie zuvor. Der gebärende Körper wird zum Märtyrer, quasi zum Studio-Apartment mit Rundumservice. Hormone verändern sich. Prioritäten verschieben sich. Die Gehirnzellenproduktion der Mutter verlangsamt sich zugunsten der neuen Leidenschaft dieses Körpers: dem Wachsenlassen des Zellhaufens, aus dem irgendwann ein Baby wird. Manchmal allerdings entscheidet der gebärende Körper eben, dass der Code unvollständig, der Zellhaufen lebensunfähig ist, und legt die Zellteilung lahm, damit die Fabrik von vorn beginnt, es nochmals probiert, und zwar diesmal besser. In anderen Fällen wirft der gebärende Körper einen Blick auf die bösartige Wucherung, die die Fabrikwände beschmutzt, und sagt: Hm, wisst ihr was? Das sollten wir echt mal in den Griff bekommen, das ist schlecht für unseren geliebten Zellhaufen.

Dank der Mechanismen der Mutter-Maschine hörten Katyas Krebszellen auf, sich zu vermehren. Der Tumor wurde entfernt, und eigentümlicherweise blieb nur das gutartige Gewebe übrig. Zu diesem Zeitpunkt waren die Zellen, aus denen Edwin Sanjrani und die verschiedenen Variablen der zukünftigen Edwin-Sanjrani-Gleichung erwachsen würden (Rechtshändigkeit, eine Vorliebe für starke Gewürze, eine Abneigung gegen die Farbe Orange, ein leicht morbider Sinn für Humor und ein Hang zum Übererklären), für seine Eltern bereits Grund genug, die strikte Anweisung zum Passiv-Leben in den Wind zu schlagen und stattdessen umso eifriger voranzupreschen. Katyas Krebs war geheilt und kam nicht wieder, und so nahm die Familie Sanjrani ihre diplomatischen Verpflichtungen wieder auf, bis Edwin in Neuseeland als Bürger des Vereinigten Königreichs geboren wurde, schon jetzt von Liebe überschüttet. Schon jetzt zu einem unverschuldet erfolgreichen Leben verdammt.

Was Edwin selbst komplett anders sah. Sein Nachname lautete weder Astley noch Courtenay, daher verlief seine Laufbahn an den verschiedenen internationalen Privatschulen nicht ohne Unannehmlichkeiten. Außerdem war ein Leben als Wunder harte Arbeit, denn er war nicht einfach nur Katyas Wunder. Seit seiner Geburt erkannte er auf einen Blick die kleinsten Schwächen eines Körpers, die verschiedenen Macken im Fabrikgebäude. Das Problem zu erkennen hieß jedoch nicht, die Lösung zu kennen, auch wenn es manchmal Hand in Hand ging. Manchmal diagnostizierte Edwin gerade rechtzeitig einen Kopfschmerz als Tumor, um die Bombe zu entschärfen. Manchmal entdeckte er ein tödliches Gerinnsel oder einen schlummernden Zellsplitter. Er erkannte Infektionen und ihren Hang zum bösen Ende.

Wer die Antwort kannte, dem wurde oft auch die Frage aufgebürdet, und das war wie jede Berufung eine echte Last. Mit sechzehn Jahren oblag es Edwin, seinem Vater den Schmerz zu nehmen. Mit vierundzwanzig war seine Mutter dran. Trotz relativ frühem Dahinscheiden fiel es den Sanjranis nicht schwer zu glauben, dass sie ihre Bestimmung auf Erden erfüllt hatten, denn wie könnte man von sich selbst enttäuscht sein, wenn man ein Wunder erschaffen hatte? Edwin würde sie überleben, und Edwin würde Gutes tun. Genau das war der Sinn von Vermächtnis. So lebte man weiter.

Edwin war offenkundig ein Medäer, und er entschied sich für die Alma Mater seines Vaters, die London School of Magic, einer führenden Universität in einer Welt, die dem Aufstieg magischer Technologien Platz machte – einer Welt, in der Magie zur Lösung für all ihre Probleme erklärt wurde, selbst für jene, die die Magie selbst verursacht hatte. In seinen Anfangstagen an der Universität wurde Edwin in biomagischer Diagnostik ausgebildet, wollte Facharzt werden, was zugegebenermaßen weniger schmeichelhaft klang als seine Alternativen. Als wollte man Rechtsanwalt werden, obwohl man bereits den Herzogtitel besaß – wozu? Doch Edwin war es ein ernstes Anliegen, der Menschheit zu helfen und Gutes zu tun. Er saß an unzähligen Betten, hielt Hunderte verkrampfter Hände. Wie das Wunder, das er von Geburt an gewesen war, stürzte Edwin sich voll in die Arbeit.

Und so begegnete er einer Krankheit, die er nicht aufzuhalten wusste. Er fand keinen Namen dafür. Desinformation? Eine toxische Form von Hass? Krankheiten ohne Namen waren schwer zu diagnostizieren – doch wenn er sie sah, erkannte er sie. Mit der Zeit manifestierte sich diese eine auf verschiedene Arten. Impfgegnerschaft. Religiöser Fanatismus, aufgrund dessen einige Menschen eine Behandlung unerschütterlich ablehnten. Engstirnigkeit, infolge derer einige Menschen eine Behandlung insbesondere durch ihn ablehnten. Erst im fortgeschrittenen Studium erfuhr Edwin von progressiven biomagischen Techniken, die den genetischen Code der Patienten veränderten, was ungefähr dem gleichkam, was Edwin bewerkstelligte, nur dass sie die Bombe entschärften, bevor Edwin sie überhaupt sah. Sie entschärften sogar die Möglichkeit einer Bombe. Natürlich gab es missbräuchliche – oder zumindest weniger korrekte – Einsatzmöglichkeiten. Ein Medäer mit ausreichenden Mitteln konnte beispielsweise einen Heuschnupfen loswerden oder erbitten, dass der Nachwuchs weniger wählerisch aß oder sich in der Schule besser konzentrierte.

Zum Teil beruhten die Techniken auf Vermutungen, auf dem Versuch, die statistische Möglichkeit zu errechnen, ob etwas womöglich schieflief, und daher, ja, mochte sich Missbrauch am Horizont abzeichnen – Edwins Arbeit war teuer, seine Klientel höchst privilegiert, was moralische Fragen aufwarf, wogegen ja erst einmal nichts einzuwenden war. Aber die Konversation bekam Schlagseite, gegen Edwin und für irgendeinen abstrusen Naturzustand; einen Glauben daran, was »natürlich« war, was bei den reichen Heuchlern begann und zu den leicht Manipulierbaren hinuntertröpfelte, die zufälligerweise auch die Bedürftigsten waren. Ein existenzielles Paradoxon, an dem Glauben festzuhalten, dass Menschen gut seien, während die Menschheit im Kollektiv echt scheiße war. Je weiter diese Biomagie voranschritt, desto mehr Menschen im Allgemeinen schienen Edwin Sanjrani als einen Teufel oder einen Terroristen zu betrachten. (Unklar, wie das mit seiner Identität oder seinem Handwerk zusammenhing. Davon untrennbar war es trotzdem.)

Das alles geschah außerhalb des Studiums. An der Uni war Edwin ein aufsteigender Stern und beliebt bei seinen Kommilitonen, weil er – trotz kleiner Macken wie seinem Namen oder seinem Gesicht – wohlhabend, aufgekratzt und weltmännisch genug war, um als einigermaßen schick zu gelten. (Er war tatsächlich schick, aber das auszusprechen verfehlte den Zweck.) Als einer der wenigen wurde er in einen Geheimzirkel der London School eingeladen, der sich Bishops nannte, wo er von einem noch viel beeindruckenderen Geheimnis erfuhr: den Alexandrinern. Kaum mehr als ein Gerücht war das Ganze, doch Edwins recht annehmliches Leben hatte ihn gelehrt, dass Dinge, die die einen für Gerüchte hielten, sich für die anderen als real und verfügbar erwiesen.

Die Alexandriner erwählten ihn nicht zum Kandidaten. Er überschritt die dreißig, und dieses Möglichkeitsfenster öffnete und schloss sich. Lag es mal wieder an seinem Gesicht, seinem Namen? Konnte sein. Inzwischen sah er die Menschheit in merklich düstererem Licht. Sah immer weniger, das Rettung verdiente.

Doch gerechter Zorn motivierte selbst die Frustriertesten, und als das Forum einen biomagischen Diagnostiker als Gutachter für einen ihrer »Fälle« brauchte (der Mann, der sich Nothazai nannte, würde diesen Begriff später selbst unironisch verwenden, doch damals verdrehte Edwin jedes Mal innerlich die Augen dabei), fand er einen Weg, das System zu zersetzen, das ihm seine persönliche gläserne Decke errichtet hatte; die unsichtbare Struktur, die nur die Alexandrinische Gesellschaft und eine Handvoll seiner aristokratischen Kommilitoninnen wirklich sahen. Edwin war in eine wohlhabende, jedoch keineswegs vornehme Familie geboren worden. Er besaß eine klassische Erziehung und ein scharfes Auge für Details, konnte aber nicht intuitiv beurteilen, was unkultiviert war und was nicht. Schon vor seinem fünften Geburtstag hatte er zu viel von der Welt gesehen, um sie für so klein zu halten – beispielsweise begann und endete sie nicht auf einer überschaubaren Insel vor dem europäischen Festland –, doch eine so simple Tatsache hätte nicht ein solches Rätsel darstellen sollen. Das Problem mit der Welt blieb für Edwin völlig ungreifbar, die Symptome zu unverständlich, um eine Diagnose zu stellen.

Irgendwann legte Edwin den Namen Edwin ab. Der klang zu gewöhnlich, gab ihm das Gefühl, als würde er etwas vortäuschen, und Gewöhnlichkeit strebte er nicht an. Nothazai streifte er sich wie einen Mantel über, ließ sich von ihm eine Aura des Geheimnisvollen verleihen, schließlich war er ja mehr als ein normaler Mensch, und das rückte ihn näher an das Wunder heran, das er bei seiner Geburt gewesen war.

Er erfuhr von einem Mann namens Atlas Blakely, offenkundig mit einem Silberlöffel im Mund auf die Welt gekommen, und je mehr Nothazais Herzeleid zunahm – je mehr Fälle von Ungleichheit er nicht lösen konnte, je mehr aristokratische Scheinheiligkeit er nicht zerlegen konnte, je mehr Menschen von »ihrem« Land redeten, als wäre es nie seins gewesen, als wäre er nicht im Dienste genau jenes Landes geboren, für das »sie« nie einen Finger gerührt hatten, während sie Schleim aus den geschwächten Lungen husteten, deren Heilung er sich so lange zur Aufgabe gemacht hatte –, desto tiefer stürzte sich Nothazai in Gerechtigkeit; in Selbstgerechtigkeit. In dem Wissen, dass dort, wo andere gescheitert waren, er triumphieren würde. Wo andere scheiterten, gab es nur das Scheitern der anderen. Er, Nothazai, hatte einen Blick für das Verdorbene, für Korruption, und genau wie er es einmal bei dem Körper getan hatte, in dem sich sein Häufchen potenzieller Großartigkeit angesammelt hatte, würde er, Nothazai, auch dieser Welt das Gift aussaugen.

Praktisch gesehen war das Alltagsgeschäft natürlich kolossal uninteressant. Gerichtsanträge wurden eingereicht. Seitenlange Pressemitteilungen wurden verfasst, sein Name stand täglich auf Hunderten offizieller Statements des Forums, auf dringlichen Website-Neugestaltungsentwürfen. Symposien über Diversität in der Arbeitswelt wurden abgehalten. Wer auf dem neuesten Stand der technomagischen Entwicklungen bleiben wollte, musste sich eine Menge langweiliger Artikel zu Gemüte führen. Nothazai schlief am Schreibtisch fast ein. Algorithmen, freie und transparente Regierung, Gewerkschaften, Beweise für die Gerichtsprozesse. Sir, wo soll ich Ihnen diesen Stapel Papiere zum Unterschreiben hinlegen? Sir, Carla ist im Mutterschaftsurlaub, sie bringt gerade ein weiteres Zellhaufenwunder zur Welt, das Sie bei Ihrem derzeitigen Schneckentempo sicherlich eines Tages überholen wird.

Tatsächlich war Nothazai froh gewesen, als Ezra Fowler seine frühere Missetat ausgebuddelt hatte, dieses kleine Einführungsritual der Bishops, das so fürchterlich schiefgelaufen war. (Ja, er hatte gewusst, dass Spencer ein schwaches Herz hatte, aber woher hätte er wissen sollen, wie wenig Heroin es vertrug? Er war damals sturzbesoffen gewesen.) Alle machten mal Fehler, und für die Welt war es kein großer Verlust, nur ein weiteres Goldsöhnchen, Cousin von irgendeiner Gnaden oder Hoheit oder von sonst einem Schlagmichtot, und überhaupt hatte Nothazai zu dem Zeitpunkt bereits Frieden mit der Angelegenheit geschlossen. Er hatte unzählige Leben gerettet, enorme Fortschritte in biomagischer Technologie erwirkt, und das Ganze war sowieso nie seine Schuld gewesen – schließlich war Spencer selbst für seine Entscheidungen verantwortlich.

Aber die Bibliothek gab es wirklich, und das war wichtig. Die Alexandriner liefen da draußen herum, und Ezra Fowler hatte ihm den Schlüssel zu seiner persönlichen Echokammer in die Hand gedrückt. Zu dem Wissen, das Nothazai immer besessen hatte, dass er nämlich die Welt erneuern konnte und würde – nicht die Welt, die Ezra so unbedingt retten wollte, denn wer wusste schon, was die ferne Zukunft überhaupt zu bedeuten hatte, sondern die Welt, in der Nothazai selbst gelebt hatte, die von Anfang an langsam verreckte.

Wer wusste denn, wo der wahre Ursprung der Probleme lag? Institutionalisierte Religion? Imperialismus? Die Erfindung der Druckerpresse oder des Dampfmotors, oder vielleicht künstliche Bewässerung? Warum so weit zurückreisen? Der entscheidende Punkt war die Bibliothek, die darin enthaltenen Ressourcen, die Nothazai ergreifen und sich zunutze machen sollte. Genau dafür war er geboren, um die Menschheit zu retten, und sollte er jemals Zugang zum Archiv bekommen, würde er ihr dieses Wissen endlich zurückgeben.

Oder.

(»Nicht den«, knurrte eine weibliche Stimme. »Gibt es denn sonst keinen?«)

Oder.

(»Wir müssen uns unser Land zurücknehmen!«)

Oder vielleicht war es das Ganze nicht wert, um derlei Informationen Kapitalisten wie James Wessex in die Hände zu geben, der seinen Beweis für die Existenz des Archivs dazu genutzt hatte, loszulaufen und irgendwelche bewusstseinszerstörenden Pistolen zu basteln. Ganz sicher gehörte das Archiv nicht in die Hände der US-amerikanischen Regierung oder des chinesischen Geheimdiensts – als bräuchten diese Länder die Anleitung dafür, weiterhin die Ozeane zu verschmutzen und irgendwann die Sonne hochzujagen. Es gehörte in die Hände von Akademikern wie seiner alten Freundin Dr. Araña, doch die drehte in den letzten Monaten komplett frei. Zwar zeigten ihre Methoden Wirkung, doch es gab immer noch Regeln, welche Despoten man beseitigen durfte und welche nicht. (Werfen wir noch mal einen Blick auf die USA. Nur weil irgendwo objektiv betrachtet albtraumartige Zustände herrschten, durfte man noch lange nicht einschreiten.)

Nothazai begriff durchaus, dass manche Menschen nicht gerettet werden konnten. Manche erlebten ein Wunder aus erster Hand mit und beschwerten sich trotzdem noch, dass seine Haut zu braun wäre. So war die Welt, schon immer gewesen, und als ihm angeboten wurde, das Ruder der Geheimgesellschaft zu übernehmen, hatte er die günstige Gelegenheit erkannt. Als er in dem überladenen Herrenhaus stand, hatte er genau gewusst, was getan werden konnte. In seinem Herzschlag pulsierte das Wissen, dass er es endlich tun konnte – er konnte der Heimlichtuerei ein Ende setzen, der Tyrannei der Auserwählten, der Oligarchie von Wissenschaft und Reichtum. Er konnte den Lauf der Welt verändern, umschreiben. Er konnte die Alexandriner ans Licht zerren, ihre hässlichen Geheimnisse offenlegen, ihre institutionellen Mängel. Ihre Erbfehler. Ihre morschen Knochen, ihre Leichen im Keller.

Doch langsam schwand dieses Verlangen, wie die letzten Sonnenstrahlen, die durch die schmalen Fenster fielen, die hohen Schlitze in den heiligen Hallen. Nothazai spazierte an den Porträts vorbei, den viktorianischen Büsten, den neoklassizistischen Säulen, und das Ganze versickerte in den Ritzen eines müden Herzens, in den Schatten seiner Erschöpfung. Er wusste es tief in seinem Innersten, wie er auch von dem Krebs wusste, den er geerbt hatte. Das Ende, das ihn eines Tages erwartete. Die Zukunft, die er bereits vorhersagen konnte.

Die Menschheit wollte sich nicht ändern. Sie hatte es nicht verdient.

Er schluckte es hinunter, wusste, diese Tür konnte er nicht mehr schließen. Dieser Wahrheit entkam er nicht.

In dem Moment, als Nothazai einem Wunder den Rücken zudrehte, stieß er die Tür zum Lesesaal auf. Hier war schon jemand. Eine junge Frau stand dort, Mitte zwanzig vielleicht, brauner Pferdeschwanz, schlichter Rock und unauffällige Schuhe. Sie hatte Plattfüße, irgendein Problem mit der Wirbelsäule. Nothazai entdeckte nirgends ein spezifisches Todesurteil in ihr, doch das hieß nicht, dass es nicht da war. Haltung war wichtig.

»Oh«, sagte sie überrascht. »Hi. Sind Sie …?«

»Der neue Kurator«, beendete Nothazai den Satz und streckte ihr höflich die Hand hin.

Amerikanischer Akzent. Ah ja, das war Elizabeth Rhodes, die eine Hälfte von Atlas Blakelys liebstem Physikerduo. Er hatte ihre Akte gelesen. Sehr beeindruckend, wobei gerade sie in Nothazais Augen das Problem darstellte. All diese Macht. All die Menschen, die sie retten konnte. Und stattdessen hatte sie eine Waffe geschaffen, eine völlig neuartige reine Fusionsreaktion, nur um eine verdammte Bombe zu zünden. Wäre er noch mit der Leitung des Forums betraut, könnte er sie wegen Hochverrats vor Gericht stellen, auch wenn es nur ein symbolischer internationaler Gerichtsprozess wegen Verstoßes gegen das Menschenrecht wäre und das Urteil daher eher den Charakter eines Tadels trug. Eines erhobenen Zeigefingers. Echt nicht in Ordnung, so was.

So oder so war er nicht mehr das Forum. Gut. Er hatte die Nase voll von den Menschen, ihrer Undankbarkeit. Von Menschen, die all das Gute, das er bewirken wollte, kritisierten. Vielleicht tat Elizabeth Rhodes gut daran, alles in die Luft zu jagen, und man konnte ihr nur vorwerfen, dass sie den Großteil dieses Planeten halbwegs intakt gelassen hatte.

Misstrauisch schüttelte sie ihm die Hand.

»Sind Sie die neue Forschungsassistentin?«, fragte Nothazai, weil ihm eine zugesagt worden war, zum Glück. Er hatte wirklich nicht vor, sich hier wieder nur mit Papierkram herumzuschlagen. Nicht, wenn es nebenan ein uraltes, allwissendes Archiv zu erforschen gab.

»Ich …« Sie biss sich auf die Lippe, offenbar ein nervöser Tick. Hoffentlich machte sie das nicht öfter.

Die ganze Antwort bekam er nicht mit, schließlich war er nicht hier, um Smalltalk zu führen oder sich das Geplapper einer jungen Frau anzuhören, die noch grün hinter den Ohren war. Sie sagte irgendwas davon, dass sie auf ein Buch warte, hm, großartig. Er würde nachher die Zugangsregeln für die Nutzung des Archivs verschärfen.

Mit einem Schauer der Vorfreude wandte Nothazai sich den pneumatischen Röhren zu. Er hatte eine Liste angefertigt, eine lange Liste, die er mühsam auf einige wenige auserwählte Titel heruntergekürzt hatte; einige davon waren seit der Antike verschollen, andere hatte er sich aus reiner Neugier vorgenommen – arabische heilkundliche Schriften, die seine Theorien bestätigen könnten. Hippokrates. Galenos. Boganathar. Shennong. Ibn Sina. Abu l-Qasim. Dieser Tage praktizierte Nothazai kaum noch Biomagie; er entschied sich grundsätzlich dagegen, weil sie immer ärgerliche Folgen nach sich zog. Gerichtsprozesse, mehrfach. Eine geradezu unvermeidliche Batterie von Beschwerden, obwohl Leben gerettet und Wunden geheilt worden waren; nie waren sie zufrieden. Nichts hatte Nothazais Meinung von der Menschheit so nachhaltig geschädigt wie das Heilen der Kranken, und auch wenn er es kürzlich wieder hatte tun müssen – als Teil des Deals, der ihn an diesen Ort gebracht hatte, mit der Telepathin, die wahrscheinlich noch vor ihrem Vierzigsten eine Brustamputation brauchen würde, was zweifellos ihrer Eitelkeit einen Stich versetzen, aber ihr das Leben retten würde, worüber Nothazai keinesfalls entscheiden wollte –, wusste er, dass keine gute Tat je ungestraft blieb. Das junge Mädchen, dessen Krebserkrankung er geheilt hatte, würde eines Tages wieder bei ihm auf der Matte stehen. Krankheiten nahmen kein Ende. Das Leben war hart. Eines Tages würde sie erneut seine Hilfe wollen, und dann würde er Nein sagen, und sie würde ihn der Selbstsucht bezichtigen, doch was war das Leben ohne ein wenig Selbstsucht? Die einzige Diagnose für das Leben war der Tod – es sei denn, diese Bibliothek schlug eine Alternative vor. In dem Fall würde Nothazai das bisschen Zeit, das ihm am Ende blieb, nicht vergeuden.

Das Röhrensystem wirkte nicht sonderlich kompliziert. Elizabeth Rhodes und er standen nebeneinander in unangenehmem, aber ungestörtem Schweigen. Da war noch etwas, stellte er fest. Eine andere Erbkrankheit, eine degenerative Veranlagung, bisher unklar, ob sie bei ihr selbst oder hauptsächlich ihren Nachkommen ausbrechen würde. Es hätte keinen Sinn, ihr eine solche Information zu geben. Was sagte man jemandem, der einen kleinen Tod in sich herumtrug? Jeder Mensch trug Sterblichkeit mit sich herum, manche leichtsinniger als andere. Aus reiner Selbsterhaltung war es völlig lebensfremd, ihr das mitteilen zu wollen.

Nothazai selbst hatte genau das bekommen, was er wollte. Die Alexandrinische Gesellschaft unterlag nun seiner Obhut. Vielleicht würde er ein paar Fundstücke durchsickern lassen – weniger wichtige, leicht begreifliche, die den Leuten gefallen würden. Bilder der Hängenden Gärten von Babylon, damit jemand später behaupten konnte, sie wären gefälscht. Die Schönheitsgeheimnisse der Kleopatra, die sofort als Verbrechen gegen den Feminismus verurteilt würden. Ha, dachte Nothazai düster. Das war das eigentliche Problem mit dieser Welt. Die Leute sahen ein Wunder und dachten: Wow, wäre es doch nur was anderes.

Damit lag der Mann namens Nothazai natürlich richtig.

Allerdings lag er auch sehr falsch.

---

Was Nothazai in diesem Moment, als er und Libby Rhodes ihre Bestellungen vom Archiv erhielten, nicht klar war: Sie wusste sehr genau, wer er war, und dieses Wissen machte sie gerade komplett fertig. Vor kurzem noch hatte sie es sich zur Aufgabe gemacht, die Missstände dieser Welt zu beheben, und nun stand es hier neben ihr, ein weiteres Problem. Ein weiteres Paar schmutziger Hände.

Libby Rhodes wusste nicht, dass Parisa Kamali bei der Verabschiedung von Nothazai etwas Entscheidendes über das Archiv erkannt hatte, was sie niemandem – schon gar nicht ihm – erzählt hatte. (Parisa Kamali war kein aufrichtiger Mensch. Es lag ihr einfach nicht, die Wahrheit zu sagen.)

Unwillkürlich warf Libby einen Seitenblick auf Nothazai. Genauer gesagt auf das, womit das Archiv seine Bestellung beantwortet hatte. In diesem Blick, der Libby sehr heimlich vorkam, entdeckte Nothazai etwas, das er als ein sardonisches Auffunkeln interpretierte, auch wenn eventuell nur das Schummerlicht schuld war. Statt ihr kleines Gespräch weiterzuführen, marschierte er rasch aus dem Lesesaal und entfaltete erst im Flur das blütenweiche Papier in seiner Hand. Und Edwin Sanjrani, das geborene Wunder, fasste das, was er sah, als ironischen Seitenhieb auf – der kosmische Hammerschlag der Verdammnis.

Libby Rhodes kannte das Gefühl nur zu gut, denn sie hatte genau die gleiche Nachricht auch schon erhalten. Schon öfter, um genau zu sein. Zugriff verweigert. Der kleine Zettel in seiner Hand war das Gefängnis, das Nothazai sich selbst gebaut hatte; das gleiche Gefängnis, das Libby bereitwillig betreten hatte und das Atlas Blakely zum Verhängnis geworden war. Die Bibliothek hatte Sinn für Humor – zumindest so viel wusste Libby Rhodes mit kläglicher Sicherheit.

Denn im Gegensatz zu all den anderen Malen zuvor erfüllte das Archiv ihr heute endlich ihren Wunsch.

Hätte ich meine Schwester retten können?

(Wie viele Menschen hatte sie auf der Suche nach einer Antwort verraten?)

Hier, bot das Archiv ihr zischelnd an, und die Versuchung umschlang sie.

Öffne das Buch und finde es heraus.


Ende


Sie verstehen selbstverständlich, dass jedes Wort aus Atlas Blakelys Mund zum Zeitpunkt seines Untergangs das Zeugnis eines sterbenden Mannes ist. Die Lobesrede auf den Menschen, der er hätte sein können. Entschuldigen Sie den Narzissmus, aber wenn ein Mann selbst im Augenblick seines sicheren Verderbens nicht von sich selbst schwärmen darf, wann dann? Er stellt die Frage nach Verrat, weil er bereits weiß, dass er ein Verräter ist. Er geht davon aus, dass Sie allein seine Geschichte verstehen, denn, offen gestanden, weiß er genau das bereits von Ihnen. Als Sie geboren wurden, ging die Welt bereits unter. Genau genommen ist es schon vorbei.

Jetzt sind nur noch Sie und Atlas übrig.

***

In Atlas Blakelys letzten Augenblicken sieht er nicht sein Leben an sich vorüberziehen. Er sieht nicht all die Versionen ungeführter Leben, die vielen Pfade, die er nicht eingeschlagen hat. Die Welten, deren Erschaffung er sich vorgenommen hatte und die er nie sehen wird; die Resultate, die er angestrebt hat und nie wirklich begreift. Es spielt keine Rolle. Wenn der menschliche Verstand eins gut kann – und mit dem menschlichen Verstand kennt Atlas sich aus –, dann ist es die Projektion alternativer Realitäten, was manche Menschen als Reue und andere als Wunder bezeichnen. Das, was jeder, der einmal einen Blick in die Sterne geworfen hat, feststellt. Atlas' Psyche ist sehr menschlich und daher in einigen Teilen irreparabel zerhackstückt, in anderen hat sie sich nahezu perfekt regeneriert. Ob ein Mensch gut oder schlecht ist, kann Atlas Blakely nicht beurteilen. Er ist und war immer beides.

Schwer zu sagen, ob Atlas sich immer noch verzweifelt um Erlösung bemüht. Es steht viel auf dem Spiel, beispielsweise das unbegreifliche Wesen des Bewusstseins und wie es sich anfühlt, den Geist aufzugeben, als hätte er nie existiert. Er hat tatsächlich eine Reihe neuronaler Fehlzündungen, und er kann Ihre Meinung von ihm so deutlich hören, als hätten Sie sie laut vorgetragen, daher sind die Umstände seines Geständnisses nicht gerade ideal. Andererseits kann man sich sein Publikum nie aussuchen. Niemand kann sich aussuchen, welche Vorstellung die letzte wird.

Hätte er irgendetwas anders machen können? Ja, wahrscheinlich, vielleicht. Es ist nicht ganz klar, welche Rolle sie jetzt noch spielen, die alternativen Abzweigungen. Vielleicht sind sie aus gutem Grund unbetreten geblieben. Vielleicht planschen wir letzten Endes alle nur im Hirn eines Riesen umher oder in einer Computersimulation. Vielleicht ist das, was wir für die Menschheit halten, nur Statistik in Aktion, Mustererkennung in einer Zeitschleife, die niemand von uns tatsächlich unter Kontrolle hat. Vielleicht hat das Archiv Sie zu seiner eigenen Unterhaltung erträumt. Vielleicht sind dies nicht die Fragen, die Sie sich stellen sollten. Vielleicht sollten Sie die Finger vom Kosmos lassen und mal runterkommen, verdammt.

***

Kurz vor ihrem Tod sagt Alexis Lai zu Atlas Blakely: »Verschwende es nicht.« Doch vorher sagt sie noch etwas anderes. Nicht laut, denn das, was wir laut aussprechen, durchläuft (meistens) mehrere Filter. Aber in ihrem Kopf pflanzt Alexis einen Samen, dessen Früchte nur Atlas sehen kann. Er versteht sie natürlich nicht, aus gewollter Sturheit, die entweder seine Achillesferse oder doch bloß eine ganz normale, nicht prophetische Schwäche ist, trägt sie jedoch eine ganze Weile mit sich herum – einen Tropfen Süße, der zufällig auf seiner Zunge schmilzt. So etwas Ähnliches geht Ezra Fowler kurz vor seinem Tod durch den Kopf. Ab einem gewissen Punkt muss man einfach alle Daseinsfragen aufgeben. Alles beginnt, nach innen zu fließen, dichter und dichter, bis man nur noch die Frage zustande kriegt: Hm, wird’s weh tun?

Doch kurz vor diesem Augenblick steigt noch eine kleine Blase von Klarheit auf, die für Alexis plötzlichen Heißhunger auf Dumplings mit sich bringt. Dumplings sind ihr Lieblingsstreetfood, weil sie sie an einen perfekten Tag mit lauter perfekten Entscheidungen erinnern: für Dumplings und bequeme Schuhe und den sicherheitshalber eingepackten Regenmantel. Ezra beschert die Blase der Klarheit einen Ton aus einem Lied, das seine Mutter beim Abwasch immer vor sich hin gesummt hat. Ein poppiger Ohrwurm, denn das Leben ist zu kurz, um sich für Disco zu cool zu sein. Zu unvorhersehbar, um nicht bei Boyband-Balladen mitzusingen.

Für Atlas ist es die harzige Klebrigkeit auf einem Kärtchen zwischen den zusammenstürzenden Mahnmalen für den gespaltenen Genius seiner Mutter. Er ist gerade von einer Vorlesung nach Hause gekommen. Na ja, genauer gesagt ist er gerade von der Arbeit gekommen, aber davor war er in der Uni, direkt nachdem er mit dem Mädchen Schluss gemacht hat, deren neuer Freund sie später betrügt, so dass sie der Sache mit Atlas schmerzlich nachtrauert, was der natürlich niemals erfährt. In der Vorlesung saß Atlas da und zog seine Telepathie-Nummer ab, bei der er nicht auf das lauscht, was die Leute sagen, sondern das für wichtiger hält, was sie verschweigen, auch wenn diese Entscheidung genau die Krux an der Sache ist. Was einem über die Lippen kommt, hat man tatsächlich im Griff. Also beobachtet er den Gedanken im Verstand des Dozenten, der da lautet: Ach du Scheiße, der Kerl in der hintersten Reihe sieht mir ja total ähnlich, wie seltsam, ich glaube, ich vögele nachher Miss Wie-heißt-sie-noch, bevor er in oberflächliche Erinnerungen an geschmacklosen Schreibtischsex mit einer gesichtslosen Studentin nach Feierabend übergeht. Jahre werden vergehen, die Möglichkeit neuer Welten wird jenseits seiner Kenntnislage erblühen, und der Mann namens Professor Blakely wird nie erfahren, dass sein Sohn als einzige Lektion aus dieser Begegnung mitnehmen wird, dass das Leben sinnlos ist und Menschen scheiße sind.

Zumindest bis Atlas zu seiner bewusstlosen Mutter nach Hause kommt.

Genauer gesagt, bis er die Einladung der Alexandrinischen Gesellschaft neben dem Mülleimer findet.

***

Dort endet es also. Bei Tamarindenchutney mit Gin und Hoffnung.

Sie hätten es gern romantischer, nicht wahr? Leben und Tod, Sinn und Existenz, Bestimmung und Macht, das Gewicht der ganzen Welt. Wir sind Sternenstaub auf Erden, wir sind unwahrscheinliche Wesen – die Moral der Geschichte sollte sich nicht um den Zustand eines Kondoms oder die Entscheidung eines Mannes drehen, der eine Waffe kauft und seinem Hass freien Lauf lässt. Und dennoch ist es genau so, denn was sonst könnte wichtig sein?

Die Welt, wie Sie sie sich vorstellen, ist kein Gegenstand. Die Welt ist keine Idee, nichts, das geschaffen oder verherrlicht oder gerettet werden könnte. Sie ist ein Ökosystem aus dem Schmerz anderer Menschen, ein Refrain aus dem Streetfood verschiedener Völker, die Bandbreite von Magie, die Menschen mit einer Handvoll Akkorden wirken können. Letztendlich ist die Welt ziemlich simpel. Die Menschen sind schlecht. Die Menschen sind gut. Sie werden unausweichlich Menschen begegnen, die Sie enttäuschen werden, die Sie prägen werden, die Sie ins Wanken bringen, Sie inspirieren werden. Das sind schlichte Tatsachen. In jeder Kultur gibt es Brot, und es schmeckt gut.

Macht lässt sich erlangen, wenn man danach strebt. Wissen kann man sich aneignen, wenn man wirklich wissen will. Seien Sie jedoch gewarnt. Was Sie auch aus all dem hier mitnehmen, Wissen ist immer tödlich. Macht ist blutfleckiger, knauserig gehorteter Sirenengesang. Vergebung wird nicht gewährt. Auf Erlösung hat man kein Anrecht. Es frisst einen auf, das Zeug, das man weiß. Den Preis dafür, und der ist beileibe nicht gering, müssen Sie ganz allein aufbringen. Nach allem, was Sie um des Ruhms willen opfern – ab wann ist dieser Preis zu hoch?

Was nicht heißen soll, dass Sie die Suche aufgeben sollen. Oder dass Sie nicht dazulernen sollen. Die nächste Welt besser machen. Den nächsten richtigen Schritt gehen.

Aus professionellem Anstand heraus, eine letzte Warnung von einem sterbenden Mann: Die Macht, die Sie haben, wird nie ausreichen im Vergleich zu der Macht, die Ihnen immer fehlen wird.

Verstehen Sie? Hören Sie zu?

***

Legen Sie das Buch weg, Miss Rhodes. Wonach Sie suchen, werden Sie darin nicht finden.
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Elizabeth Kolbert: Wir Klimawandler: Wie der Mensch die Natur der Zukunft erschafft

Carl G. Jung: Der Mensch und seine Symbole

Richard Dawkins: Der blinde Uhrmacher. Ein neues Plädoyer für den Darwinismus
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John Stuart Mill: Über die Freiheit
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Sarah Bakewell: Das Café der Existenzialisten: Freiheit, Sein und Aprikosencocktails

Myths from Mesopotamia: Creation, The Flood, Gilgamesh, and Others, ins Englische übersetzt von Stephanie Dalley

Thomas Nagel: Was bedeutet das alles? Eine ganz kurze Einführung in die Philosophie

Dimitri Gutas: Greek Thought, Arabic Culture: The Graeco-Arabic Translation Movement in Baghdad and Early Abba¯sid Society (2nd–4th/8th–10th Centuries)
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The Atlas Six

Blake, Olivie

9783104916101

560 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Geheimnisse, Verrat, Verführung - und jede Menge Magie. Von der TikTok-Sensation zum Fantasy-Bestseller: Der Auftaktband zu Olivie Blakes spektakulärer Dark-Academia-Trilogie.

Die Bibliothek von Alexandria ist nicht untergegangen, sie verwahrt im Verborgenen seit Tausenden von Jahren die dunkelsten Geheimnisse. Alle zehn Jahre bekommen die talentiertesten Magier*innen ihrer Generation die Möglichkeit, das uralte Wissen zu studieren: Jene, die die Initiation überstehen, erwartet ungeheurer Reichtum, Macht und Weisheit. Doch von den sechs Auserwählten werden nur fünf überleben. 

Dieses Mal sind mit dabei: Libby Rhodes und Nico de Varona, zwei begnadete Magier von der New York School of Magic, die sich gegenseitig nicht ausstehen können. Die Telepathin Parisa Kamali und der Empath Callum Nova, beide Meister der Manipulation. Tristan Caine, der zynische Sohn eines Londoner Gangsters, der jede Illusion durchschauen kann und Reina Mori, eine mysteriöse Elementarmagierin aus Japan.

Zwischen den mächtigen Adepten beginnt ein Spiel auf Leben und Tod.

Für Leser*innen von Leigh Bardugo, Cassandra Clare oder Sarah J. Maas

»The Atlas Six versetzt sechs ebenso gerissene wie begabte Charaktere in eine magische Bibliothek und lässt sie gegeneinander antreten. Was folgt, ist ein wunderbarer Wettstreit des Intellekts, der Leidenschaften und der Magie – halb Krimi, halb Fantasymysterium und von Anfang bis Ende eine wahre Freude.« (Holly Black)

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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The Atlas Paradox

Blake, Olivie

9783104916118

450 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Der internationale Fantasy-Bestseller und TikTok-Erfolg. Dark Academia meets Fantasy. 

»The Atlas Paradox« ist die Fortsetzung des Bestsellers »The Atlas Six«, in dem sich sechs talentierte Magier*innen den tödlichen Prüfungen der Alexandrinischen Gesellschaft stellen.

Mehr Geheimnisse. Verrat. Verführung. Herzen werden gebrochen, Allianzen geschmiedet und wieder zerbrochen, und die Alexandrinische Gesellschaft wird als das enthüllt, was sie ist: eine mächtige Organisation, die von einem Mann geführt wird, der unsere Welt revolutionieren möchte. Doch die Gesellschaft verfügt auch über mächtige Feinde, die von sich behaupten, eine bessere Alternative zu sein. Die Magier*innen werden sich für eine der beiden Seiten entscheiden müssen. Und allen ist klar: Von dieser Entscheidung hängt nicht nur ihr eigenes Schicksal ab.

Für Leser*innen von Sarah J. Maas, Leigh Bardugo und V. E.  Schwab.

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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Für immer dein Feind

Blake, Olivie

9783104920184

450 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Ein fesselnder Romantasy-Roman von der Bestsellerautorin Olivie Blake ("The Atlas Six") über zwei rivalisierende Hexenfamilien in New York und eine unmögliche Liebe.

Die Antonova-Schwestern sind schön, klug und begabt. Außerdem leiten sie ein nicht ganz legales Familien-Imperium, das die besten magischen Drogen herstellt, die in New York zu bekommen sind. Ihre Gegner in Crime sind die einflussreichen Fedorov-Brüder, die ihnen die Herrschaft um die Straße streitig machen. Immerhin: Ein Vernunftfrieden zwischen den beiden Familien sorgt dafür, dass in Manhattan seit zwölf Jahren ein prekäres Gleichgewicht herrscht.

Deshalb ist es mehr als unglücklich, dass der jüngste Fedorov und die jüngste Antonova Gefühle füreinander entwickeln. Denn was für Lev und Sasha Liebe auf den ersten Blick und eine herrlich unvernünftige Leidenschaft ist, könnte nicht nur innerhalb der Familien zu Komplikationen führen, sondern ganz New York zum Schauplatz einer blutigen Fehde machen. 

Mit sechs Original-Illustrationen von Little Chmura.

Für Leser*innen von Rebecca F. Kuang, V.E. Schwab, Rebecca Yarros oder Carissa Broadbent.

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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